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2 Srieſen. 


waren nad) den Nachrichten des Plinius von mehreren kleineren, anteı 
zu den riefen gerechneten Bölferfchaften bewohnt, vie er als Frisii, C 
Frisiabones, Marsaci, Sturii bezeichnet, und von denen er die den Chatteı 
wandten Bataven, und die meiftens in Berbindung mit legteren auftre 
Caninefates, auf der Insula Batavorum, unterfheidet. Indem Tacitus groß 
Heine riefen einander entgegenftellt, fcheint er unter jenen die öftlichen, 
biefen die an die Rheinmündungen vorgefchobenen weftlichen zu verftehen. Oſi 
läßt Ptolemäus die Friefen über die Örenzen der niederländifchen Provinz Yri 
hinaus bis zur Ems wohnen, fo daß fie biernah aud vie Provinz Groi 
befetst gehabt hätten. Hinter den Friefen oftwärts wohnten bann an ver Norbf 
bie „Chauci* der Römer, und zwar nad Ptolomäus die Meinen Chaufen bi 
Wefer, die großen zwiſchen der Wefer und Elbe; fie hatten alfo namentlic 
jetst zum Köntgreih Hannover gehörente Oftfriesland und vie im Großherzog 
Oldenburg gelegenen, an ver Nordſeeküſte fid, ausbreitenven frieflfchen Diftrifte 

2) Nah der Völkerwanderung, vom fechsten oder fiebenten Jahr! 
ins elfte herab, finden wir riefen weftwärts, längs der Norbfeelüfte, vo 
Maasmündung bis zu der durch den alten Meerbufen Sinkfal nordöſtlich 
Brügge gebildeten Grenze Flanderns vorgefhoben, fo daß die nieterlän 
Provinz Zeeland als ein friefifches Yand erfcheint. Gleichzeitig begegnen wir oft 
im Rüden der alten Friefen, in altchaufifhem Lande, längs der Norpfi 
Frieſen; umd zwar bewohnen fie bier zwifhen Ems und Wefer Oftfrieslan! 
die nörblichen Theile vom Großherzogthum Oldenburg, bewohnen (wie wir 
den einige Jahrhunderte [pätern Angaben werden annehmen müſſen) zwifchen 
und Elbe einige Heine Küftenftrihe, insbejonvdere das Land Wurften und 
(wie wir ebenfalls erft aus fpäteren Quellen wiffen) an der Weftküfte ver cı 
fhen Halbinfel ven in neuerer Zeit als Nordfriesland bekannten Uferftrid | 
von Zondern, inne. 

Schwerlid Tann es einem Zweifel unterliegen, daß wir in biefen öf 
Briefen im althaulifhen Lande, die Nachkommen ver alten Chaufen erbliden n 
die ihre Wohnfite behauptet haben; fie treten, nachdem ein großer Thei 
Volkes ausgewandert ift, unter dem Namen der ihnen benachbarten und 
verwandten riefen auf. Es ift zuerft von Ettmüller (in Scopes Vidsidh, Z 
1839, p. 16) beadytet worden, daß die Chauei der Römer und Griedhen t 
älteften angelfächfiichen Quellen unter ver Benennung Hugas vorkommen; |. 

Grimm, Geſch. der deutſchen Sprade, ©. 674; ihren Namen bewahrt 
fpätere frieſiſche Gau Hüg:merfe an dem Ufer des Laubach, in der Provinz 
ningen 1); die Hug⸗merke iſt wörtlich das Grenzland der Hugen gegen die b 


— — — — — 


1) Erwähnt wird das Gau in folg. Quellen: „inde (von Dockum im frieſiſchen O 
procedens, transivit fluvium Loveke, venitque ad locum Humarct 
inde transiens venit Tbrianta«. (Die nicht friefifche Drente, in der Sroningen lag) An 
Vita 8. Willehadi c. 3, Pertz 2 p. 380; »Karolus constituit Lidgerum doctorem in 
Fresonum ab orientali parte fluminis Labeki super pagos Hugme 
Hunusga, ete. Vila S. Liudgeri c. 19, Pertz 2 p. 410; letztere Stelle ift übergeygan 
das Scholion 4 zu Adam von Bremen, Berk 9 p. 289. In einem Bufap zu Urk. a. 85 
pago Humerki in villis etc.«, Lacomblet I, p. 31. In den Texten dreier Urk. vor 
996 und 1129 Lacomblet p. 68, 79 u. 202, find die Namen von vier frief. Gauen en 
Falcke Trad Corbej. p. 452 giebt die richtige Zesart »Humerche«; im Reg. Sara« 
$. 641 »in R. in pago Hugmerchi.« Falcke. Später befchränkte fi der Name Su 
auf das weftfiche Viertel des alten Gaues, das in neuerer Zeit f. g. Gumfterland: der gleich 
Frieſe Emo nennt beim Jahr 1231 »illos de Huge-merke« Matth. Anal. 2 p. 92; 
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barten alten Friefen. Allerdings erfcheint hiernach nicht die Ems, wie Ptolemäns 
angicht, als die alte Grenze ber riefen und Hugen, fonvern ver um etwa fünf 
Meilen weiter wetwärts gelegene Laubach; und wir werben entweder eine Unge— 
nauigfeit in den Angaben bes Ptolemäus vorauszufegen haben, over annehmen 
müflen, daß die Hugen nad) ver Römerzeit, indem die riefen fich weiter weſt— 
wärts äber Yeelann ausbreiteten, ihnen nachbrängten und ſich ver früher friefifchen 
Gegend, zwilhen Ems und Laubach (d. i. ver Provinz Groningen) bemächtigten. 
Feft ſteht es, daß nicht die Ems, fonbern der Laubach eine Scheitelinie in dem 
fpäter Friefifch genannten Lande abgab. Als ver heilige Willehad ums Jahr 778 
in jenen Gegenden das Coangellum previgte, beſtand, wie Anslars Rebensbefchrei- 
besrg zeigt, eim Gegenſatz zwifchen ven Frieſen weftlich und öſtlich vom Laubach; 
im ber fucceffiven linterwerfung Frieslands unter das Frankenreich machte ver 
Laubach einen Haltpunkt, das ihm öſtlich gelegene Friesland wurde erft ums 
Jahr 785 fränkiſch, nachdem das Land weftlich von ihm es bereitS mindeftens 
ein halbes Jahrhundert gewefen war; nach Ausweis des alten friefiichen Boltsrechts, 
das im ter uns anfbehaltenen Faffung Karl d. Gr. zu vindiciren ift, erftredte ſich 
von dem in drei heile zerfallenvden Frieslande der mittlere vom lie bis zum 
Laubach (lag „inter Laubachi et Flilium“). Das bündigfte Zeugniß dafür, daß 
tie Bewohner des Tandes zwifchen Laubach und Enıs demſelben Stamme angehörten, 
mit denen bes Landes zwiſchen Ems und Wefer, liefert aber ihr mittelaiterlicher 
Dialekt: vie friefifche Sprache in den Rechtsaufzeichnungen des 13. und 14. Jahr: 
hunderto aus jenem Landestheile (and dem alten Hunfesgo, Fivel⸗go u. f. w.), 
ſtimmt unleugbar überein mit der in gleichzeitigen Nechtsanfzeichnungen aus dieſem 
(and dem Ems-go, dem Brokmerland u. |. w.), während beide gemeinfam ſich nicht 
unerbebitsg unterſcheiden von der friefiihen Sprache in gleichzeitigen Rechtsaufzeicy- 
nungen aus dem Lande zwiichen Laubach und lie. 

3) Seit dem 11. Jahrhundert verfhiwand in den Provinzen Holland und 
Zeeland der Rame ver riefen; weitlih vom Flie behauptete er fih nur auf ben 
Infeln Terel und Wieringen, fowie in einem Heinen, ihnen benachbarten Diftritt, 
nördlich von Alkmaar, der nod) heute als Weftfriesiand befannt ift und die Gegend 
um Medenbid, Enkhuizen und Hoorn umfaßt. — Als friefifch erſcheint ſeitdem, 
abgeſehen von jenem kleinen „Weſtfriesland“, nur das alte frieſiſche Land 
zwiicgen Flie und Laubach (vie niederländiſche „Provinz Friesland“), und das, 
wie ter Nr. 2 erörtert wurde, früher chaukiſche Friesland öſtlich vom Laubach. 
In legterem traten die Gaue zwiſchen Laubach und Ems allmälig zu vem auf 
urjprünglich nicht friefiichem Grunde erbauten Groningen in nahe Verbinvung, 
und verwuchſen mit ihm zu ver „Provinz Stad end Lande“, d. i. „Groningen 
end Omme-landen" ; ſodann grenzten fich öftlih von der Ems, neben der 1454 
eort kreirten „Srafihaft Oftfriesiand”, im heutigen Großherzogtum Olden⸗ 
barg die „Herrſchaft Jever“ (im frieſiſchen Wangerland und Oftringen) und 
die Grafſchaft Oldenburg“ (im friefifchen alten NRüftringen und dem fädh- 


sstelula lerrae Hammerke« Fries Rq p. 358; in Urk. a. 1338 u. 1361 »terra Hum- 
merkee Driessen p. 142, 229; a. 1366 »terra Hlummercensis« Dr, p. 258, a. 1378 
sHiemunerkeriaud« Dr. p. 345 eic.; a. 15306 »ampt Hompsterlante Schwarkenb. 2. p. 64. 
Der alte Saurtert in der Hugmerke und Zig des Dekans war Öfdenshove, mit einer früh geftifteten 
Strobftei, vieleicht jchon unter Dem »locus Humarcha« in der Vita S. Willehadi geneint; 
val. »Autiqua curlis alias Hummerzes Münster. Dec. reg. bei Ledebur p. 103: in Urk. a. 
1361 »praepositura Hawmerceusis« Dr. p. 229; a 1378, 1395, 1396 »di provest van Hum- 
merke« (»Hummerse«) Dr. p. 350, 175. Fries. Rq p. 383, 
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6 Kür. 

in anderen Kreifen vom römifchen Rechte verbrängt worden ift, und was daher jetzt 
als eine Abweichung vom gemeinen Rechte erfcheint. Andererſeits haben diejenigen 
Rechtsquellen älterer wie neuerer Zeit, auf welchen die Berfaffung der Staaten 
bernht, fich vielfältig mit ver Regelimg ber Berhältniffe der landesherrlichen Fa⸗ 
milien befhäftigt, invem fie dabei von dem gewiß richtigen Geſichtspunkte aus« 
gingen, daß vor Allem die Interefien des Ganzen gefichert werden und daß bem, 
was zu dieſem Zwede angeorbnet wird, die @inzelnintereflen der regierenden Fa⸗ 
milie fih unterorpnen müſſen. Daraus ift es erflärlih, daß aud die an ſich rein 
privatrechtlichen Verhältnifie ter Mitgliever ver regierenden Familien aus Gründen 
des öffentlichen Rechts gewiſſen Beichränfungen unterliegen, die ihre Rechtfertigung 
und nähere Beftimmnng im Staatsredhte finden. Die hieraus fich ergebenven be- 
fonderen Rechtsnormen, die theild das Familienrecht, theils das Vermögensrecht 
überhaupt und insbeſondere das Erbredyt der regierenden Häufer regeln, nennt die 
Theorie mit einer Gefammtbezeihnung: „Privatfürftenreht”, und ba baffelbe 
feinen Grund im Staatsredhte hat, da die betreffenten Normen zu einem großen 
Theile den Duellen des Staatsrechtes im engeren Sinne entnommen werden müflen, 
fo erfcheint e8 gerechtfertigt, wenn wir hier im Staatswörterbuch von bemfelben 
ſprechen. 

Die beiden Punkte, deren Erörterung wir uns in dem folgenden Artikel zur 
Aufgabe gemacht haben, find demnach einerfeits die Stellung des regierenden 
Fürften gegenüber feinem Haufe, in&befondere bie ihm zuftehente Familien: 
gewalt, anvererjeitd das Privatfürftenredht in ver eben angegebenen Bedeu⸗ 
tung. Che wir uns jedoch zur Darftellung verfeiben in ihren einzelnen Beziehun- 
gen wenden, fcheint e8 vor Allem nöthig, feftzuftellen, welche Berfonen zu ben 
Mitgliedern der fürftliden Familien zu zählen feien, und auf welche ſich ſonach 
die folgende Entwidlung beziehe. 

Fürſtliche Hänfer find zunädft biejenigen Familien, innerhalb veren ſich 
zur Beit die Krone oder Regierung eines Staats vererbt, dann in einem gewiſſen 
Sinne auch nod jene, die früher die Yanveshoheit befaßen, dieſe aber durch innere 
oder äußere Ummwälzungen in der neneren Zeit verloren haben. Daher werten in 
Deutfchland 2) die ſtandesherrl ichen Gefchlechter no immer zu den Subjelten 
gezählt, auf welche das Privatfürftenrecht anwendbar if. Da indeſſen der Dar- 
ftellung der Verhältniſſe der Stanvesherrn ein eigener Artikel gewidmet ift, fo 
ſehen wir bier von denſelben ab und befchränten uns auf vie regierenven ober 
fouveränen Häufer. Mitgliever verfelben find aber: 

1) die Gemahlin des regierenten Fürften, falls anders die Ehe eine eben- 
bürtige ift und nicht durch Vertrag etwas Anderes beftimmt ift, fowie die Witt 
deſſelben, fo lange fie dieſes bleibt. 2) Diejenigen, welche im rechtmäßiger, eber 
bürtiger und hausgefeglicd gültiger Ehe durch Männer vom erſten Erwerber de 
Landeshoheit abftanımen. Hienach gehören nicht zum fürftlihen Haufe: a) 7 
unehelichen Ablönmlinge; b) vie Kinder aus einer ungleidhen ober einer mor 
natifhen Ehe (f. unten); c) die Mpoptiufinver; d) die Nachkommen von Bro 
auch wenn fie allen fonftigen Bebingungen genügen. Denn wenn and vie F 
felbft, in fo lange fie unverehelicht find, unter den obigen Borausfegungen 3 
Gliedern der fouveränen Familie gehören, fo hört dieſes BVerhältuiß bo auf, | 
fie eine Ehe eingehen und dadurch in ein anderes Haus eintreten. Nur dann 


2) Bon außerdeutihen Familien gehören bieher: die Bafa und die Bourbone 
Linien, die den frangöfifhen Thron inne gehabt hatten.. 
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10 Sürf. 


Domänen zu rechnen feien, ift befanntlich eine bis zur Stunde beftrittene Trage. 
Bir haben unfere Auffaflung bereits in ver obigen Aufzählung der Beſtandtheile 
der Staatsverlafienihaft zu ertennen gegeben, und wir fehen viefelben nicht blos 
für folde Staaten, bezüglich deren die Eigenichaft der Domänen als Staatsgut 
poſitiv ausgefprodhen ift, als die richtige an, fondern aud) für jene, in welchen 
darüber durch die Geſetzgebung Nichts feftgeftellt ifl. ©. ven Artikel. „Domänen“ 
oben Bd. III. ©. 166. 

Ein wahres Familiengut, das geſondert von der Krone zu halten und zu 
vererben ift, fest eine befonvere Verfügung, — eine Stiftung voraus. Wenn etwa 
ver regierende Fürft oder fonft ein Glied der Familie feinen PBrivatbefig zu einer 
Bamilienftiftung gemacht hat oder jet macht und nach befonveren Normen vererbt 
wiflen will, fo daß 3. B. der jevesmalige zweitgeborne Prinz des Haufes die Früchte 
veffelben genießen oder eine beftimmte Tinie des Haufes damit ausgeftattet werben 
fol, dann liegt unzweifelhaft ein Familiengut vor, deſſen Behandlung und Beurthei- 
lung aber aud keinen Streit veranlaflen kann. Zunächſt entfcheivet ver Wille des 
Stifters, fubflviär das, was fonft in Bezug auf Bamilienftiftungen im Lande 
Rechtens iſt. Diefes gilt namentlidy bezüglicy der Vererbung eines terartigen Fa⸗ 
milienvermögens und der Nutznießung deſſelben; denn vie Subftanz ift im Zweifel 
als Eigenthum der Yamilie zu betrachten und fie ift daher auch infolange unge: 
theilt und unveräußert zu erhalten, als die Samilie im Namen und Stamme vor« 
handen ifl. — Ob die Yamilie im Beige ver Landeshoheit bleibe oder nicht, ift 
in Anfehung biejes Vermögens ohne Einfluß. Auch wenn die Regierung an eine 
fremde Familie überginge, oder eine ganz andere Form, z. B. die republilanifche, 
annähme, würde das Familiengut feinem bisherigen Eigenthümer verbleiben müfjen. 

Wenn viefes die Grundſätze find, melde für die vermögensrechtliche Stel- 
[ung bes regierenden Herrn gegenüber feiner Familie Maß geben, fo fragt fi 
denn weiter, weldyes viefe Stellung in ftaatsredhtlicher Beziehung fei, und 
darüber haben wir Folgendes zu bemerken. 

Die Angehörigen ter regierenden Familien find Untertbanen des regieren: 
ben Fürſten; dieſer befigt und übt daher in Bezug auf fie alle hoheitlihen Rechte, 
wie die Geſetzgebung, die Juſtiz u. f. w. gleihwie bezüglich ver übrigen Unter: 
tbanen aus, infoferne nicht die pofitive Verfaſſung und Geſetzgebung des einzelnen 
Landes entweder zu ihrem Vortheil over zu ihrem Nachtheil Ausnahmen ftatuirt 
bat. Als eine ſolche Ausnahme erfcheint es: 

a) Wenn die Mitgliever ver fürftlihen Hänfer in ihren gerichtlichen Ange: 
legenheiten von dem Gerichtszwang der gewöhnlichen Gerichte befreit find, d. i. 
eines fogenannten privilegirten Gerichtsſtandes genießen. Wo dieſer privi- 
legirte Geriöptsftand begründet ſei, darüber herrſcht in den einzelnen Bartikular- 
rechten feine Uebereinftimmung. Ein Theil der gerichtlichen Angelegenheiten tiefer 
Art tft gewöhnlich tem Souverän felbft zur Behandlung vorbehalten, oder wird 
durch einen im einzelnen Falle gebildeten Gerichtshof unter Borfig des Souveräns 
beſchieden, ein anderer Theil iſt den Gerichten höherer Ordnung zur Verhandlung 
und Entſcheidung zugewiefen. So if, um einige Beifpiele der beveutenpften Fürften- 
häufer anzuführen, in Preußen für Klagen gegen Mitglieder der königlichen 
Tamilie, fowie der hohenzoller'ſchen Türftenhäufer der mit dem Kammergerichte zu 
Berlin verbundene geheime Inftizrath zuftändig (vgl. Rönne, preußifches Verf.⸗ 
Reht ©. 432). In Bayern unterſcheidet das Familien-Statut von 1819 zwiſchen 
Real: und gemifchten Klagſachen einerfeits und perfünlichen andererfeits; die erftern 
gehören zur Kompetenz der Gerichtshöfe zweiter Inftanz (der Uppellationsgerichte), 
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die legteren entfcheivet entweder der König perfönlich nad gutredhtlicher Einver: 
nahıne der Minifter des Königlichen Hauſes und der Juftiz, oder er überträgt bie 
Entihetvung im einzelnen Falle einem befonvers berufenen Familienrathe, ber 
unter Borfig bes Königs aus den Prinzen des königlichen Haufes, welche das 
21. Lebensjahr erreicht haben, dann aus den Kronbeamten und ven Miniftern 
gebildet wird. Das wärtembergifche Recht bat für die bürgerlichen Rechtsſachen 
der Mitglieber des k. Haufes, mögen fie freitige ober nicht ftreitige fein, das 
Obertribunal als zuftändig erflärt; bei Strafſachen wirb ein eigener oberfter Ge⸗ 
richtshof für den einzelnen Fall zufammengefett, der unter dem Borfige des Kö⸗ 
nigs aus den volljährigen Prinzen des f. Haufes, aus den Mitglievern des Ge 
heimraths und aus den beiden Borftänden des Obertribunals beftebt, und in vem - 
der Inftizminifter den Bortrag erftattet. — Die Frage, ob in folden Fürften- 
bäufern, für welche die feit 1806 entſtandenen Verfafjungen over neuere Haus⸗ 
gefeße Nichts Anderes beftimmt haben, auch die früher auf Herkommen over bie 
Haudverträge fih ſtützenden Austräge noch in Aniprud genommen werben 
können, muß unferes Erachtens bejaht werben, weil die Auflöfung des Reichs für 
fi nicht andy die vertragsmäßigen Beſtimmungen und Einrichtungen der Privaten 
überhaupt und der Innvesherrlihen Familien insbefondere aufzuheben vermochte. 
In allen uns befaunten größeren deutſchen Staaten find indeſſen neuere Beftim- 
mungen vorhanden, weldhe den Yamilienausträgen entgegenftehen. 

b) Außerdem werben den Mitgliedern der regierenden Familien auch noch mehr 
oder minder ansgebehnte Steuerprivilegien zugeflanten. In den meiften 
beutfhen Staaten find fie von Berfonalftenern, dann wohl auch von der Haus: 
und Grundſteuer bezüglich ihrer Schlöffer und Güter befreit. 8) Es bebarf dabel 
faum der ansbrüdlichen Bemerkung, daß ſolche Befreiungen nur dann und injoweit 
gelten, als fie durch neuere Geſetze förmlich eingeräumt find, und daß es nicht 
angebe, den Grundſatz ver Gleichheit der Beſtenerung durch Berufung auf Ältere, 
zur Zeit des Reihe beftandene Befreiungen zu mobifichren. Daß gerade diefe Art 
von Privilegien vom politiſchen Stantpuntte aus fehr viele Bedenken gegen fi 
babe, brauchen wir nicht ausführlich nachzuweiſen. Die Mitglieder der regierenden 
Familien würben nur ihr eigenes Intereffe fördern, wenn fie auf die ihnen etwa 
gefeßlich zufommenven, in ihrem Bermögenswerth an ſich nicht bedeutenden Bor» 
theile diefer Kategorie völlig verzichteten und bie Steuerlaft in bemfelben Umfange 
anf fi nähmen, wie fie vie übrigen Unterthanen tragen. 

e) Als ein politifches Recht, das den Prinzen ver regierenden Häufer durch 
bie meiften enropälfchen Berfaflungen eingeräumt ift, erfcheint ihre Theilnahme 
an der Erb» oder Adelskammer (dem Herrenhaus in Preußen, ver Kammer 
der Neihsräthe in Bayern, der Kammer der Stanbesherrn in Würtemberg u. f. w.), 
woburd ihnen die Thellnahme an ver Ausübung derjenigen Rechte, welche dem 
Händifhen Körper im Ganzen zulommen, verfafiungsmäßig gefichert ift. 

Anch das verrient noch erwähnt zu werden, daß die Mitglieder der regierenden 
Familien eines beſondern Schuges gegen Beleidigungen genießen. Die Strafgeſetze 
drohen den Ehrenkränkungen, weldye gegen fie geübt werven, ftrengere Ahndung als 
gewöhnlichen Injurien, weil mittelbar das Staatsoberhaupt dabei betroffen erfcheint. 9) 


3) Gaãnzliche Beireiung von Staatslaflen und Abgaben (ſowie Portofreiheit, geniehen die 
des FE. Haufes, ſowie die beiden Hohenzoller'ſchen Zürftenhäufer in Preußen (f. Rönne, 
“ &,) ginc Zufammenfehung der Morkürifien der Deutiien Gtrafgepfäher über Din Bun 
am ng der Vo über Diefen Bun 
. bei Berner, Lehrb. des Schaft. S. 517. dentſchen 





erf , aus ber Umgebung * iälleber bes Haufes zu 

es dazu eines beſonderen Verfahrens oder eines richterlichen 

bedürfte. Ob und in wie weit folden Perfonen auch ihre Beſoldung 

entzogen werden. könne, das Re von der befondern Geſetzgebung des einzelnen 

Staates ab, Enthält diefe keine Beftimmung darüber, fo ift die Befoldung im 
Zweifel rn — wie der Dienſt. 
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wiſſem Betrachte den übrigen zur Grundlage dienen. Dieſelben bedürfen indeſſen 
theilweiſe keiner ausführlichen Erörterung; denn ſie ſind in der That blos die 
entſprechenden Korrelate derjenigen Sätze, welche wir gerade vorher in Bezug auf 
die Familiengewalt des regierenden Fürſten aufgeftellt haben. Was wir dort ala 
Nechte aufgeftellt Haben, cricheint bier als Pflicht oder als eine Beſchränkung der 
Mitglieder des Haufes. Da jedoch daneben auch noch weitere nicht als unmittelbare 
Konfequenzen der obigen Ausführung ericheinenden Punkte in Betracht gezogen 
werben müſſen, fo ift es nöthig, die Hauptmomente einzeln ins Auge zu faflen. 

a) Was die Ehe und zwar zunädft die Eingehung verfelben betrifft, fo 
haben tie Mitglieder der regierenden Häufer nit blos das zu erfüllen, was 
gemeinrechtli zu einer gültigen Ehe gehört, z. B. vie Einwilligung des Vaters, 
die Mirchlihe Trauung n. f. w., 16) fondern fie bepürfen dazu noch der Zuftimmung 
des regierenden Fürften, wibrigenfalle der andere Ehegatte und bie Kinder nicht 
als Mitglieder des betreffenven Haufes betrachtet werben, die fähig wären, bie 
Namen und Titel des Haufes zu führen, ober bie Sandeshobeit zu erben. "Bon 
der weiteren Bedingung, welche von der Ehe ver fürftlihen Perfonen geforbert 
wird, — von der Ebenbürtigfeit verfelben war fhon an einem andern Orte 
die Rede (oben Br. III S. 187 ff). Den Gegenfag zu ver ebenbürtigen und ſtandes⸗ 
gleichen Ehe, wie fie in Deutſchland ſich geſchichtlich ausgebildet und bis zur Stunde 
erhalten hat, bildet die ungleihe Ehe, die als Mißheirath over als Ehe 
zur linfen Hand (aud morganatijde Ehe genannt) vorkommt. Bei der 
erſteren liegt die Ungleichheit in einer von dem Willen der Ehegatten unabhängt- 
gen Berfchiedenheit der Standesverhältnifie, weldhe, auch wenn die Kontrahenten 
es wollen, nicht wirfungslos gemacht werben Tann. 

Bann die Ehe an fich in Ermangelung ausdrüdiicher VBeftimmungen der 
Haus⸗ und Landesgeſetze 15 als eine Mißheirath zu betrachten ſei, darüber find 
die Gelehrten nicht einig. Während die Einen behaupten, die Ehen der Mitglieder 
regierender Familien ſeien nur dann als ebenbürtig anzuſehen, wenn beide Theile 
zum hohen Adel gehören, lehren Andere, als notoriſche Mißheirath könne nur 
jene erklärt werden, welche ein Herr aus einem reichsſtändiſchen Hauſe mit einer 
unfreien (Hörigen, helbeigenen oder ſonſt Dienſtpflichtigen) Perſon eingegangen habe, 
nicht aber die Ehe mit einer einfach adelichen oder bürgerlichen Frau. Dieſe oben 
©. 195 ff. im Sinne der ſtrengeren Anſicht erörterte Streitfrage 18) hat ihr 
früheres praftifches Interefie zum großen Theile verloren, namentlih durch das 
Erfordernig der Einwilligung des regierenden Herrn zur Ehe. — Die Ehe zur 
linken Hand beruht dagegen wefentlich auf vem Willen der Parteien; fie kommen 
ungeachtet fie eine wahre Ehe eingehen, darin überein, daß gewifle Folgen ver 
Ehe ausgefchlofien bleiben follen. Insbefondere pflegt dabei bedungen zu werben: 
daß die Frau nicht den Rang und Stand des Mannes theile, und dann daß bie 


16) Die Frage, ob die Kinder aus einer heimlichen oder jogenannten Gewiſſensehe 
fucseffionsfäbt, feien, hat man nur bei Ehen proteftantifcher Landesherrn zu bejahen ver» 
jucht, weil fie als Inhaber ber Kirchengewalt fich felbft dispenfiren können, allein wir find durch 
die Gründe, welche dafür angeführt wurden, a ſbetzeugt worden, j. die Literatur bei Za⸗ 
hariä, d. Staats⸗ u. Yundesrecht (II. Aufl.) 

17) Solche ausdrüdliche Vorjchriften finden ſich In ven bankoveranifigen Hausgeſetz v. 1836, 
dann in dem len v. 1855. 8. 94. 

18) Ve PBütter, über Mifheirathen seutfiher Büren u. Grafen, Böttingen 179 
u. H. A. sk beutichen Staats⸗ u. Kunbeer. B. 318 - 325, dann Zöpfl, Grunt 
füge des allgemeinen u. d. Staatsr. B. II. S. — 
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b) In Bezug anf vie väterliche Gewalt, deren Begründung, Wirkungen 
und Aufhebung kommen in ver Negel vie Grundſätze des allgemeinen veutfchen 
Rechts zur Anwendung. Als fingulär verdient nur Folgendes erwähnt zu werben. 
Da das Thronfolgeredjt auf der natürlichen Abftammung von dem erften Erwerber 
der Krone beruht, fo ift den Mitglievern ter regierenden Häufer die Vornahme 
von Adoptionen und Arrogationen im mehreren Haudgefegen, wie z. B. in 
dem bayerifchen , ſchlechthin unterfagt. Aber aud innerhalb folder Zamilien, für 
welche ein ſolches Verbot hausgeſetzlich nicht befteht, macht tie Adoption als ſolche 
nicht zum Mitglieve des Haufes und gewährt feine Thronfolgeredhte. Die Wirkun⸗ 
gen des gemeinen Rechtes können Übrigens dem Adoptirten nicht beanſtandet werben, 
daher ihm 3. B. das Erbredt in Anfehung res Allodialvermögeus nicht abge 
ſprochen werben kann. 2) — Analog der Adoption ift auch die Legitimation 
uneheliher Abfümmlinge von Angehörigen der fouveränen Häufer zu beurtheilen, 
gleihviel ob fie tur Ianvesherrliches Reſtript oder tur nadfolgente Ehe ge 
ſchieht. Weder vie eine noch tie andere vermag für ſich 23) tie Rechte eines Mitgliedes 
der betreffenden Familie zu gewähren; ver Tegitimirte ift nicht fähig, die Landes⸗ 
boheit oder tie Stamm- und Hausgüter zu erwerben; in rein privatrecdhtlichen 
Berhältuifien muß er jedoch tem ehelich Gebornen gleich geachtet werten. — Wie 
es in Bezug auf Vermuntihaftsbeftelung und VBeftätigung in ten fürftlichen 
Häufern zu halten fei, tavon ift ſchon chen die Rebe geweſen. Auf tie Beentigung 
ter Vormundſchaft ift ter Umftand von Einfluß, daß nach mehreren Hausſtatuten 
tie Volljährigkeit ter Familienglieder früher eintritt, als es das gemeine Recht mit 
fih Bringt; fie beginnt näuilich in vielen Häufern fhen "mit tem vollenteten 
18. Lebensjahre. Daß einzelne Individuen durch Reftript tes Souveränd ver tem 
Eintritt tes gefeglichen Termins für volljährig erflärt werten fünnen (venia ætatis), 
ift blos eine Folge der allgemeinen Regeln über vie Befugniffe des Scuveräns. 
Wenn aber mande Schriftfteller e8 als cine Eigenthümlichkeit tes Privatfürften- 
rechts bezeichnen, daß der Scurerän fich ſelbſt tie venia ætatis ertbeüen fünne 
(vgl Maurenbreder, Staater. 8. 248), fe müflen wir gegen eine fcidhe 
Theorie, von den politiſchen unt rechtlichen Ginmwentungen, tie dagegen befteben, 
ganz abgefehen, fhon im Ramen ver einfachen Logik Berwahrung einlegen. Denn 
ter minderjährige Souverän ift eben darum, weil er und infelange er minterjüäblig 
ift, zur Ausũbung von Regierungshantiungen unfähig unt wirt tarum durch einen 

Regenten vertreten. Wie er nun plöglid fähig werten fell, feine eigene Veljäbrig: 
“ feit zu tefretiren, das bleibt und ein Rãtbſel Wenn wir und gegen diele Theerie 
verwahren, fo wollen wir turum nicht kebanpten, tuß ter Scurerän überhaupt 
nicht ver Gintritt der regelmäßigen Großijährigkeit für volljährig erflärt werten 
töune; uur iſt dazu jetenfalld tie Form des Geſetzes, je nah Umſtãnden tie eines 
Serfaflangsgrienet nothwentig. 

2) tie vermögensrehtlihen Berhältnifie ver Mitglierer ver für: 
lichen Familien angeht, fo mäflen vor Allem jene etwas mäher dargelegt werten, 
welche ten Mitgliedern herkömmlich gegen das Haupt tes Hauſee zuftcben; — wir 
meinen das Recht ter nachgebornen Prinzen auf tie Aranage, um dae te 
Prineffinnen auf Unterbalt, Unsfteuer, Aneſtattung ur Bittbum. 

a‘ Tie Apanagen. Ben tem Urfprunge unt tem rechtlichen Charakter ter 


— — — 


er. Ru. jdod dea Artitet. Adercica“ oben ®. 1 S. 64 
23, Tui ir Maag turk die Gumeikigung ter beibeiluue Aım Genglicdet eder dd co 
Staategeſetß geheilt werten Fiame. ichen wir 2 zairtvafät vertan. 
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Apanagen war oben ſchon die Rebe. Die Aufgabe der folgenden Zeilen ift es, ven 
Lefer auch mit den Cinzelnheiten dieſes Inftituts befannt zu machen, 

@) Anſpruch auf Apanage haben alle Prinzen tes Haufes, die an fid 
thronfolgefähig, durch die geltende Succeffionsorbnung, die nur Einen zum Throne 
gelangen läßt, zur Zeit von der Erbfolge ausgeſchloſſen find. Nicht apanageberedh- 
tigt find demnach alle jene Abldınmlinge von Prinzen des Haufes, denen bie 
Thronfolgefähigteit abgeht, alfo abgejehen von tenjenigen, welde nicht zu ven 
Mitgliedern des regierenden Haufes gezählt werten fünnen, wie 3. B. die Unehe- 
lihen, die Kinder, welder einer Mißheirath over einer morganatifchen Ehe ent» 
ſproſſen find, namentlih aud die Prinzeffinen und ihre Ablömmlinge (Kognaten). 
Der Anſpruch entfteht von dem Zeitpunkte an, mo die zeitliche Ausichliegung vom 
Throne gewiß ift, und es können fonadh die Söhne des regierenden Herrn, fo 
lange dieſer lebt, keine Apanage fordern. Erſt wenn eine Thronerledigung eintritt 
und nun der Erftgeborne mit Ausfchluß feiner Brüder vie Krone erwirbt, ift für 
tiefe — die Nachgebornen — das Recht auf die Apanage entftanden. Bis dahin 
werden ihnen blos Unterhaltsbeiträge (Suftentationsgelver) gereicht. Viele Haus- 
verträge räumen Übrigens das Recht auf Apanage unabhängig von der erwähnten 
Beringung ein, fo daß fle 3. V. mit der Volljährigkeit eintritt oder mit dem Mo- 
mente ter Etablirung des Prinzen, wozu er 3.3. in Bayern befugt iſt, wenn er 
das 21. Jahr erreicht hat, geleiftet werben muß. | 

A) Wo die Größe der Apanage nit durch vie Hausgeſetze feftgeftellt 
it — gewöhnlid in Minimo und Marimo — richtet fie fi nah den Kräften 
des Hausvermögens, beziehungswetfe des Landes 2%) und nad dem oben ſchon an- 
geführten Zwede der Apanage; — fie fol den Betheiligten eine ftandesmäßige 
Eriftenz möglih machen. Werben die Berhältniffe, wie fie bei der Feſtſetzung ber 
Apanage obgewaltet haben, weſentlich verändert, fo erftredt vies feine Wirkungen 
auch auf die Apanagen, die je nad Umſtänden entweber zu erhöhen over zu 
ernietrigen find. 2) Da, wo die Familienſtatuten die Größe der Apanagen einfach 
feftfegen, chne über Vermehrung oder Verminderung berfelben Etwas zu beftimmen, 
fann vie eine oder die andere nur burd eine Aenderung der Statuten herbeigeführt 
werten. Aehnliches gilt, wenn die Apanagen in ihrer Größe durch die Berfaflung 
oder durch ein einfaches Lanvesgefeg normirt find. 

y) Die Apanage wird jegt faft durchgehende in Geld gegeben, wozu etwa noch 
gewiſſe Naturalleiftungen als Nebenbezüge kommen. Es ift wohl in Erwägnng der poli⸗ 
tifhen Intonvenienzen, die daraus entftanden, nicht mehr üblich, den Nacdhgebornen 
Herrſchaften und Güter mit gewiflen niedern Hoheitsrechten z. B. mit Gerichtsbarkeit 
1. Juſtanz zur Verwaltung und Nubnießung zu überlaffen. 26) Die Apanage wird 
aus ten Staateeinlünften gevedt, va wo ber regierende Herr eine Civillifte bezieht, 
ift nicht dieſe, ſondern die Staatskaſſe mit der Zahlung belaftet. 

6) Der Apanagirte bat mit feiner Apanage die ſämmtlichen Koſten feines 
Haushaltes, vie Erziehung feiner Kinder, die Etablirung feiner Söhne, die Aus⸗ 
Heuer und Ausftattung feiner Töchter und das Witthum in feiner Yamilie zu 





26) Die goldene Bulle deutet died ſchon an, wenn fie dem Erftgebornen zur Pflicht macht, 
fi$ gegen jeine Brüder milde zu bewähren »juxta ipsius patrimonii facultates«. 

35, Was für innere Gründe dafür foreden, un mit Maurenbreder eine Erböhung nur 
dann zuzulaffen, menn der Zuwachs zu dem Befip des Erftgebomen auf Erbfällen beruht, ver- 
mögen wir nicht einzujeben. 

36) Man pflegte diefe Art von Abfindung der Nachgebornen »paragiuma (vielleicht befier 
partagium) zu nennen; auch ein peragium tam früher vor. 
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beftreiten. Etwaige Erfparniffe, welche er entweber von ber Apanage ober 
von fonftigen Einnahmen gemacht, fewie die Erwerbungen, welde er daraus be- 
firitten bat, werden fein freies Eigenthum, worüber er unter Lebenven, fowie auf 
dem Todesfall zu verfügen beredtigt ift. Namentlich iſt eine Zuftimmung bes 
Tamtilienhauptes zu folhen Verfügungen nicht nothwenbig. 

e) Die einmal feftgefete Apanage vererbt fich regelmäßig in ihrer urfprüng- 
lichen Größe auf die fucceffionsfähigen Defcendenten des Apanagirten, alfo zunächft 
auf deſſen aus einer hausgeſetzlich gültigen Ehe abftammenvden Söhne —, fo daß 
fih jedesmal die Söhne in die Apanage ihres Vaters gleichheitlich theilen. Fällt 
im Laufe der Zeit ein Theilhaber weg, fo wächst fein Antheil den Uebrigen jedoch 
mit den etwa darauf ruhenden Laften zu. Bei viefer Vererbung, reſp. Theilung 
der Apanage kann nun aber ver Betrag, der auf ben einzelnen Prinzen trifft, fo 
gering fein, daß er zum ftandesmäßigen Ausfommen nicht mehr genügt. 27) Für 
folhe Fälle pflegt durch Hausgefege vorgeforgt zu fein; es werten Denjenigen, 
welche fich in folder Tage befinten, perfünliche Zuſchüſſe gewährt, die wieder weg⸗ 
fallen, wenn die Berhältniffe fih äntern. Erft mit dem Erlöfchen ver (Familie) 
Linie des Apanagirten fällt die Apanage an ven Pflichtigen heim, der indeſſen 
verbunden ift, die etwa noch darauf ruhenden Taften, 3. B. Witthum, zu übernehmen. 

Diefem Syuftem ter Bererbung der Apanagen, weldes in ven deutſchen 
Türftenhäufern das vorherrfchende ift, fteht ein andereg — das Heimfalliyftem — 
gegenüber, bei dem die Apanage jevesmal nur auf die Lebenszeit eines Nachge- 
bornen beftimmt wird und bei feinem Tode wieder heimfällt. Hinterläßt ver Apa⸗ 
nagirte fucceffionsfähige Söhne, fo muß nun für diefe die Apanage neu für ihre 
Lebendzeit regulirt werden. Die bei dem Erbſyſteme nöthige Vorforge für außer: 
ordentliche Berhältniffe fällt natürlich hier weg; dagegen kann die leßtere Methode 
eine außerordentliche Belaftung des Apanage-Pflichtigen reſp. der Staatskaſſa zur 
Volge haben und dieß ift wohl aud ein Hauptgrund, weßhalb das Heimfallſyſtem 
nur ausnahmsweife Anwendung findet. 28) 

Beſondere Beftimmungen enthalten tie Landes⸗ und Hausgefege in ver Regel 
bezüglich des präfumtiven Thronfolgers, des Kron- over Erbprinzen; ihm ift 
bis zur Thronbefteigung ein Unterhaltsbeitrag ausgewiefen, ver den höchſten Be⸗ 
trag der Apanagen mindeſtens erreicht, gewöhnlich überfteigt. 

b) Die Prinzeffinnen erhalten, fo lange fie unvereheliht find, die Mittel 
zur ftandesgemäßen Eriftenz und zwar zunächſt von ihrem Vater, nicht vom Haupte 
des Haufes oder aus der Staatskaſſa Nur die Töchter des regierenden Herrn 
ſelbſt werben, wenn fie ein gewiſſes Alter erreichen, ohne fich verehelicht zu haben, 
mit einer lebenslänglihen Suftentation bedacht. Im Falle ihrer Verehelichung ge⸗ 
bührt jeder Prinzeffin ein Heirathsgut over eine Ausfteuer, welde fie als 
Beitrag zur Beftreitung der ehelichen daften in die Ehe bringt, und eine anger 
meflene Ausftattung. Die Größe der Ausfteuer ift gewöhnlich durch die Fa— 
milienverträge beftimmt, wo dies nicht der Fall ift, müßte fie nach venfelben Direk⸗ 
tiven wie die Apanage geregelt werden. Die Pflicht, ſie zu entrichten, trifft im 
Zweifel ven Vater. Die Töchter von Nachgebornen, tie Apanage beziehen, haben 
daher in der Regel die Ausftener nicht von dem Wamilienhaupte oder von der 
Staatskaſſa, fondern von ihrem Bater zu forbern, falls nicht die Hansftatuten 





7) Dies wird z. B. in Würtemberg angenommen, wenn die Apanage unter 5000 fl. herab 
fünfe, in Bayern, wenn nicht mehr der dritte Theil des Minimums der Apanage (d. i. 20,000 fi. 
dem (Einzelnen verbleibe, 

28 Bol. z. B. Die Fülle, in welchen es in Würteniberg eintritt, bei Mohl, Staater.d. 1 S, 444 
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Die leteren Bemerkungen führen uns von felbft auf die britte Gruppe von 
befonvderen Rechtsnormen, welche fi auf vie Verhältniffe der fürftlichen Häufer 
beziehen, nämlich 

3) auf jene, die das Erbrecht betreffen. Da die Principien über die Thron⸗ 
folge an einem andern Orte erörtert werten follen, und da anprerfeits vie Grund- 
füge über die Succefflon in den Privatnadhlaß des regierenden Herrn fhon oben 
entwidelt worben find, fo bleibt bier nur noch übrig, dasjenige darzulegen, was bie 
Berlaifenihaften ver Nahgebornen, fowie ver Brinzeffinnen und Witt- 
wen ver fürftlihen Häufer betrifft. Als Erbmafien, um vie e8 bier fih handeln 
Tann, kommen aber in Betradyt: einerfeits das etwa vorhandene Familtengut. 
andrerſeits ter Sondernachlaß, oder tie Allodialverlaſſenſchaft jedes einzelnen 
Familiengliedes. Was num 

a) Die Succeffion in das Familiengut betrifft, fo fällt viefelbe in der Regel 
mit ter Thronfolge zufammen; der Thronerbe erbt auch das Stammgut, wenn 
nicht durch die Hausverträge etwas Anderes beftimmt Ift und z. B. das Stamm⸗ 
gut oder ein Theil deſſelben etwa als Baragium einer beftimmten Linie des Haufes 
zugewendet ift. In biefem alle richtet fich natürlich die Succeffion nad ven Vor⸗ 
Schriften ver Bamilienftiftung. 3) — ine Sonderung des Familiengutes von ber 
Thronfolge findet aud in tem erftermähnten Yale dann ftatt, wenn der Manns» 
flamm des bis jegt regierenden Haufes erlöfchen fellte und eine britte Familie 
3. B. auf Grund einer Erbverbrüverung zur Krone gelangte, die, weil nit zum 
bisherigen Derrfcherhaufe gehörig, auf das Familiengut feinen Anfpruch hätte In 
diefem Yale ift das Familiengut wehl als Beftandtheil des letzten regierenden 
Herrn zu behandeln und gebt daher auf die Frauen und ihre Nachkommen über: 

b) das freie oder allodiale Vermögen der Angehörigen ver regierenden Häufer 
wird in erbredtliher Beziehung im Zweifel ebenjo behandelt, wie das Vermögen 
fonftiger Brivatperfonen. Es frägt fid) daher vor Allem, ob der Erblafler ein gülti-- 
ges Teſtament binterlaffen habe oter nicht. Als gültig kann aber in ver Regel nur 
dasjenige Teſtament bezeichnet werden, das in materieller wie formeller Hinficht 
allen Vorſchriften des ſonſt im Lande geltenden Civilrechts genügt. Fehlt es an 
einem folden, fo tritt die Inteftaterbfolge wieder nah Maßgabe der Normen des 
Civilrechts ein. Sie entſcheiden darüber, wer Erbe bes Berftorbenen fei und welche 
Rechte und Pflichten damit verknüpft find. Die Erben find daher insbefonvere 
bereitigt, unter denſelben Boranzfegungen, wie bei einem andern Privatnadylaß 
von der Rechtswohlthat tes Inventars Gebrauch zu machen, oder die Erbſchaft 
auszufhlagen u. |. w. Fällt die Allovialmafje zufällig an dieſelbe Perfon, welche 
zur Landeshoheit berufen ift, fo fteht es ihr frei, die eine Erbſchaft anzunehmen 
und die andere auszufchlagen. Die Haftung der Erben, wenn fie die Erbichaft 
angetreten haben, ift gleichfalls viefelbe, wie die eines fonftigen Erben, 

Diefe Regeln erleiten übrigens durch die Hausgefege der regierenden Familien 
mannigfahe Modifikationen, von denen wir einige der häufigften und widhtigften 
bier noch zufammenftellen worven. 

a) In ſehr vielen Hausgefegen bildet wenigftens bei Erbfällen im Mannes» 
flamme nur das beweglidhe Vermögen den Gegenftand ver Inteftaterbfolge, 
Indem das gejammte unbeweglihe Gut im Zweifel, wenn der Erwerber nicht 





33) In Anjehung des Familiengutes kann man mit Grund auch jet noch von einer successio 
ex pacto et providenlia majorum |prechen, während diefe Auffaffung der Thronfolge jedenfalls 
den modernen Staatsrechte fremd iſt; vergl. H. A. Zaharii,a. a. O. B. 16. 298, 300 u. 303. 
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ralter dieſer Völkerfamilie ift im Ganzen genommen ein fehr frievlicher, rubiger, 
wie wir ihn namentlich bei ven Finnen im Großfürſtenthum Finnland, in nod 
höheren Grade bei den öftlihen Finnen, 3. B. den Wotjalen und aud bei den 
noch als Nomaden umberziehenven Lappen finden. Dies fließt jedoch nicht bie 
Annahme aus, daß er in früheren Zeiten kriegeriſcher geweſen fei, wie wir es 
noh aus biftorifcher Zeit niht nur von den Ungarn, fondern aud von den 
Ticheremiffen und Morbwinen willen. Sinnen und Ehften waren vor ihrer Bekeh⸗ 
rung zum Chriſtenthum gefürchtete Seeräuber. Mit ver Unterjohung durch tata⸗ 
riſche, flavifhe und germanifhe Völfer haben dieſe Stämme den Triegerifchen 
Charakter verloren, aber einen feften unbeugfamen Sinn beibehalten, ver ſich eher 
der germanifhen Beharrlichkeit als ver ſlaviſchen Fügſamkeit nähert. 

Schwer dürfte es halten den Zeitpunkt anzugeben, wann bie finnifchen Völker 
ihre Urfige, vie man füglih an ven Altai verlegen Tann, verlafien und fih von 
‚ihren Stammverwandten in Hodafien getrennt haben, um fi eine neue Heimat 
im höheren Norden Afiens oder auf europäiſchem Boden zu fuhen. Man kann 
jevoh annehnen, daß dies bereit vor der großen Völkerwanderung geſchehen fei. 
Es bat manches für fi, va unter dem Gefammtnamen Stythen auch mande 
finnifhe Vöolker mit einbegriffen worden feien, wie denn auch einige Gelehrte ber 
Anfiht find, daß die Hunnen finnifcher Herkunft geweſen feien. Wenigftens hat 
e8 gegen Enve des erften Jahrhunderts riftlicher Zeitrechnung Binnen oder Völker 
finnifhen Stammes in der Nähe ver Oftfee gegeben: die Fenni des Tacitus 
haben einige für Lappen halten wollen, wogegen Caſtroͤn nicht abgeneigt ift in 
ihnen die Sinnen wieberzuerfennen. Rast hielt vie Finnen für die Urbewohner 
Standinaviens und Dänemarks und Nilffon glaubt nachgewiejen zu haben, daß 
bie älteften Grabhügel Skandinaviens Weberrefte einer finnifchen Bevölkerung find; 
anderer mehr oder minder begründeter Anfichten über eine noch weftlichere Ausdeh⸗ 
nung des finnifhen Stammes zu gefihmweigen. In der ganzen Auspehnung bes 
finnifhen Stammes, von den Ufern der Oftfee bis zum Ural und in bie 
Obgegenden Hat es ohne Zweifel früher eine große Anzahl finnifcher Völker gegeben, 
wie denn ſchon mehrere der von dem ruffifhen Annaliften Neftor erwähnten finni- 
fhen Völfer Muroma, Merja, Petſchera untergegangen oder vielmehr von 
ver flavifhen Bevölkerung abforbirt worden find. Andererſeits find aber aud fo 
mande Völker finnifhen Stamms, die in innigem Verkehr mit türkifchen Völkern 
gelebt haben, von dieſen affimilirt worden. Namentlich ift dies mit den Tihu- 
wachen (jegt etwa 430,000 Köpfe in den Gouvernements Kafan, Simbirsk, 
Samara und Drenburg) der Fall, deren Sprade man nur als eine tatartiche 
anjehen kann. So werben auch die Baſchkiren, vie ihren Hauptfig im Gonver⸗ 
nement Orenburg haben, für tatarifhe Finnen gehalten. Diefe haben die ihnen 
flammverwandten, bereits von Neftor erwähnten Meftfcherjäten, die noch im 
15. Jahrh. an der untern Ofa wohnten, und vie Teptjären aufgenommen, 
welche legtern nad) dem Sturz des Tafanifchen Reichs durch eine Vermiſchung von 
Tiheremiffen, Tſchuwaſchen, Wotjafen und Tataren entſtanden. Die Gefammtzahl 
biefer brei unter dem Namen bes Bafchfirenheeres befannten Völker beträgt nach 
ben neueften Angaben vom Jahr 1856 in ven Gouvernements Orenburg, Perm, 
Wjätka und Samara 851,887 Köpfe, wovon eigentlihe Baſchkiren 480,317, 
Meftfgerjäten 110,595 und Zeptjären 260,975. 

Die finnifhen Bölfer, welche ihre Nationalität noch bis auf den heutigen 
Zag erhalten haben, werben von den Ethnologen in vier Gruppen getheilt: 
1) die ugrifhen Völker, zu denen man bie ugrifchen Oftjalen, die Wogulen 
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Völkern anderen Stammes und durch klimatiſche Verhältniffe berbeigeführten phy⸗ 
ſiſchen Beränderungen, welde bie öftlihen und weftlihen Zweige bes ugrifchen 
Stammes jest Äußerlih fo weit aus einander halten, find nit im Stande 
geweſen biefen Grundcharakter zu verwiſchen, wenn auch nad einer Seite hin 
tatarifche und famojevifhe, nad der andern Seite hin türkiſche, ſlaviſche und 
romanifhe Elemente Fräftig affimilirt haben. 

2) Bon ven Wolgavölkern find die Tſcheremiſſen, welche ſchon Neftor 
kennt, ein Beſtandtheil des großen bulgariihen Reichs geweien; durch die Diongolen 
gertethen fie unter die Herrſchaft ber tatarifhen Chane des kaſaniſchen Reihe, nach 
defien Sturz fie den Ruffen lange kräftigen Witerftand Ielfteten. Sie waren ein 
wildes Nomadenvolk und ftreiften in ten Waldgegenden zwifchen ver Wolga und 
Wiätle umher. Wie es fcheint, find fie nicht zum Islam befehrt gewefen, fondern 
fie hatten ihre Schamanen und find feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
getauft, fowie fle auch das Nomarenleben längft aufgegeben haben. Sie wohnen 
in Dörfern, die nur aus wenigen, meift 20—30 Höfen beftehen. Ihre Zahl 
beläuft fi auf etwa 165,000, von denen vie meiften am weſtlichen Wolgaufer 
und längs der Kama und Wjätle, in den Gouvernements Kafan (75,000) und 
Wiätle (72,000), die übrigen in den ©ouvernements Koftroma , Nifhegorod, 
Drenburg und Perm wohnen. Selbft nennen fie fi) Mara. Grammatiſch ift ihre 
Sprache bearbeitet von Caſtren (Anopio 1845) und von Wiedemann (Reval 1847). 

Die Mordwinen, von denen es zweifelhaft ift, ob fie dem bulgarifchen - 
Reiche unterthan gewefen find, werben von Jornandes unter dem Namen Mor« 
dens unter den von dem Oſtgothenkönig Hermanarid feiner Herrſchaft unter- 
worfenen Völkern namhaft gemacht und Conftantinus Porphyrogenitus kennt im 
zehnten Jahrhundert das Land Mordia. Im Iahre 1104 griff fie ein moskowi⸗ 
ſcher Fürſt, Jaroslaw Swijätoslawitfh, an, wurbe aber mit Verlnſt zurüdgeichlagen. 
Nach verſchiedenen Verſuchen gelang es dem ruſſiſchen Fürften endlich fich mehrere 
Stämme tributpflichtig zu machen, Darauf famen die Morpwinen unter die Herr- 
[haft der Mongolen, traten aber nachmals mit den Tſcheremiſſen und Tataren 
gegen vie Ruſſen auf, bis fi enplih die ruſſiſche Herrſchaft an der Wolga 
befeftigte. Die Morbwinen zerfallen in zwei Hauptftänme: die Erfa und Mokſcha, 
welche Rubruguis unter vem Namen Merdas over Merduas und Morel kannte. 
Die legtern wohnen öftliher, hauptfädhlih an der Sura und Molſcha, die Eria 
wetliher, an der Oka. SHerberftein fannte fie unter dem Gefammtnamen und 
rühmte fie als treffliche Bogenſchützen. Sie find früher feßhaft geworben als die 
Ticheremiffen, treiben wie ihre Nachbarn, vie Bafchliren, die Bienenzudht. Sie 
find feit den Zeiten ver Kaiferin Anna nad und nach zum Chriſtenthum befehrt 
und haben nur wenig von ihren alten Sitten erhalten. Ihre Zahl beläuft fih auf 
etma 480,000 Köpfe. Hauptfählih wohnen fie in den Gouvernements Penſa, 
Simbirst, Saratow, Samara, Nifhegorod und Tambow, in geringerer Zahl in 
den Gouvernements Kafan, Orenburg, Taurien, Aſtrachan. Ihre Sprache ift im 
U. Bande der Zeitfchrift für die Kunde des Morgenlands von v. der Gabelentz 
behandelt; neuere Arbeiten find von Wiedemann und Ahlquift zu erwarten. 

3) Die permifche Gruppe umfaßt die Bermier, Syrjänen und Wot- 
jaten. Das Land der Permier wird in der flandinavifhen Sage als Bjarmia 
gefeiert. Der eigentlihe Stammfig derſelben ift das Flußgebiet der Kama gewefen, 
weßhalb fie fih noch Komy-mort (d. h. Kamavolk) nennen; fie wohnen der 
Hauptmaffe nad im Gouvernement Berm (47,600) und der Reft im Gonvernement 
Wijätle (4600). — Ihre nörhlihen Nachbarn, vie Syrjänen, vie fi in Ausfehen 
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im Ganzen etwa 633,500 Köpfe und endlich die Liven (2074), meift im nörd⸗ 
lichen Kurland, nur wenige (21) in Livland. Frühzeitig find von dieſen Völkern 
die Liven und Ehften mit germanifhen Völkern in Berührung gelommen und in 
eine drückende Abhängigkeit gerathen, welcher erft im Laufe dieſes Jahrhunderts 
gefteuert worben ift. Die Liven find indeſſen faft ganz ausgeflorben oder von den 
benadbarten Tetten affimilirt worben. Die wenigen Ueberrefte des Volks hat ber 
verftorbene Sjörgen im Jahr 1846 und 1852 ethnographiſch und ſprachlich unter- 
fucht; die von ihm binterlaffenen Forſchungen über die Liven werten baldigſt von 
Wiedemann in St. Petersburg herausgegeben werben. Um vie Volkslieder ver 
Ehften haben fi) Kreugwald und Neus große Verbienfte erworben. Lebterem ver- 
danken wir eine gute Auswahl ehftnifcher Volkslieder (Reval 1850). Kreutzwald 
bat e8 fi in neuerer Zeit zur Aufgabe gemacht, bie Reſte epifcher Lieber zu 
einem größern epiſchen Gerichte „Kalewipoeg“ zu verweben. Die drei erften Gefänge 
erihienen 1857 in Dorpat. Um Diytben- und Spradforfhung machte fih auch 
Fählmann verbient; vie gebiegenfte grammatijche Arbeit lieferte jedoch Eduard 
Ahrens (Reval 1843, 2. Aufl. 1853). 

As Uebergangsglied von den Ehften zu ven innen können vie Woten 
betrachtet werben, beren Sprache zuerft durch Ablauift (1855) genauer unterſucht 
worben tft. Derjelbe hat auch Forſchungen über die Sprache der Tſchuden an- 
geftellt; aud hat Lönnrot (1853) eine Meine Abhandlung über die Spradhe ver 
nörblihen Tſchuden im Gouvernement Dioneß herausgegeben. Bon den Finnen 
in engerem Sinne, bie in zwei Hauptſtämme zerfallen, leben mehrere Zweige des 
öftlihern Tarelifhen Stammes in verſchiedenen, an Finnland angrenzenden 
Gonvernements des ruffifhen Reihe. Namentlih finden wir im Gouvernement 
St. Petersburg Aeyrämöiſet etma 29,350, Sawakot 42,950 und Ingern 
17,800 Köpfe. Karelen im engern Sinne leben im Gouvernement Archangel 
11,228, Nomgorod 27,076, Dloneg 43,810, St. Petersburg 3660; aufer- 
dem noch durch fpätere Weberfievelung im Gouvernement Twer 84,638 und 
Jaroslaw 1283, im Ganzen etwa 171,693 außerhalb des Großfürſtenthums 
Finnland. 

D. Finnland, finnifh Suomi oder Suomenmaa. Die Plünderungszüge, 
welde die Finnen an tie Küfte Schwedens unternahmen, veranlaßten vie Könige 
von Schweden den Ermahnungen ver Päpfte zur Unterjohung und Belehrung 
ber Heiden Folge zu leiften. So unternahm der König Eric ter Heilige im 
Jahr 1157, in Begleitung des Bifhofs Heinrich von Upfala, einen Zug nach 
Vinnland, deffen jübweftlihe Ede er eroberte und die in blutigem Treffen befiegten 
Feinde zur Taufe zwang. Innere Unruhen verhinderten die Könige Schwedens 
nachmals für bie weitere Verbreitung des Chriftentbums Sorge zu tragen; beftän- 
bige Angriffe der Heiden und ber mit ihnen verbündeten Ruffen brachten bie junge 
Pflanzung in die größte Gefahr, bis in ver Stunde der Noth die finnifche Kirche 
im Jahre 1209 an Bifhof Thomas, einem Englänter von Geburt, einen Mann 
erhielt, der geeignet war das Werk Heinrich8 weiter zu führen. Jedoch ohne Bei- 
ſtand Schwedens war für das Emporfonmen bes Chriſtenthums wenig zu hoffen; 
fefteren Fuß faßte daffelbe nah der Landung Birger Jarls im Jahr 1249, 
welder die Tawaſter zu Paaren trieb und taufen lief. Das Werk Erich und 
Dirger Jarls vollendete Torkel Knutſſon. Diefer unternahm einen Zug gegen 
die noch heidniſchen Karelier im dftlihen Theil des Landes, worauf das Schloß 
Wiborg 1293 angelegt wurde. Hiedurch geriethen die Ruſſen und Schweden in 
beftänbige Berührung, da bie erftern ſich als Herren von Karelien anfahen und 


2 | Sinnen. 


fie Defterbotten von Karelien, Sawolafs, Tawaftland und Satakunda trennt und 
in Heinen Erhebungen zum bottnifchen Meerbufen herabfteigt. 

Das Klima bat den Charakter eines norbifhen. Der Winter ift lang und 
fireng, die Sommerhige fehr ſtark. In Folge der Sumpfaustrodnung iſt das Klima 
milder geworben, aber die Nachtfröfte richten noch bedeutenden Schaden an. Im 
Süden hat der 5—6 Monate lange Winter + 49 mittlerer Temperatur, im 
Norden bei einer Dauer von 8—9I Monaten eine mittlere Temperatur von OP, 
Die Luft ift im Allgemeinen rein und gefund. Größere verheerende Krankheiten 
treten gewöhnlih nur in Folge von Mißwachs und damit verfnüpften Mangel 
an gefunder Nahrung ein. 

Haupterwerb ift der Aderbau, den der Yinne mit der ihm eigenthümlichen 
Beharrlichkeit bis an die Süpufer des Enare-Sees ausgedehnt hat. Am geeignetften 
ft jedoch der ſüdweſtliche Theil, das eigentlihe Finnland und Nyland mit einem 
Theil der davor belegenen Schären, fowie der ſüdliche Theil von Tawaſtland, Sa- 
tatunda und Defterbotten. Am gewöhnlichften wird Roggen gefäet, in ben nörblichen 
Theilen meift Gerfte, im Süden gedeiht Weizen, Hafer und Buchweizen meift im 
ſüdöſtlichen Theile. Die Ernte betrug im Jahr 1855 an Roggen 2,477,903 Tonnen, 
Gerfte nur 871,525 (in frühern Jahren 11/, Millionen), Hafer 822,000, Erbſen 
21,506, Weizen nur 13,717 (früher an 22,000), Buchweizen gewöhnlich an 
16,000 Tonnen. Reichlichen Erwerb gewähren aud die Wilder; fo iſt in Defter- 
botten das Theerbrennen ein Haupterwerbzmweig. Die Zahl der Hausthiere belief 
fih im Jahr 1855 auf 265,415 Pferve, 78,674 Ochſen, 678,511 Kühe, junges 
Nindvieh 208,488, Schafe 891,597, Schweine 203,294, Ziegen 17,911, Renn- 
thiere 20,809. Bon 1851—1855 ſind 41,074 Stüd Bieh von Raubthieren ge⸗ 
töbtet worden. Der Butterertrag überfteigt jährlich 2 MIN. Liespfund (100,000 Etr.), 
ver Wollertrag dürfte fi auf etwa 200,000 Liespfund (10,000 Ctr.) belaufen. 
Der Fiſchfang in den Seen und im Meere ift fehr ergiebig; ebenfo, namentlich 
im Norven, die Jagd. In 6 Läns (Gouvernements) find von 1851—1855 an 
540 Bären, 1857 Wölfe, 5620 Füchſe, 295 Bielfraße und 240 Luchfe erlegt 
worben. Der Betrieb ver Bergwerke hat in ven legten Jahren fehr zugenommen 
und bef&häftigt an 4000 Berjonen; der Umfag beläuft fi auf 800,000 Rubel 
Silber. Auch die Fabrikthätigkeit ift im Zunehmen begriffen, in Tammerfors 
giebt es zwei größere Baummollenmanufafturen, deren eine über 800 Arbeiter 
beſchäftigt, Papierfabriten giebt e8 zehn, eine ziemliche Anzahl Gerbereien u. f. w. 
Im Jahre 1852 war die Zahl ver Schiffe 467 mit 53,105 Laſten; außerdem 
900 Bauernfahrzeuge von 25,000 Laſten. Diefe Zahl ift purd ven legten Krieg 
bedeutend vermindert worden, fo daß es im Jahr 1855 nur 369 Schiffe mit 
22,409 Laften, 1856 nur 295 Schiffe mit 21,868 Laften gab. Außerdem beforgen 
eine Anzahl Dampfichiffe die Verbindung der einzelnen Küftenftänte unter einander 
und mit St. Petersburg. Zur Ausfuhr kommen hauptfählid Waldprobufte: 
Blanfen, Bretter, Pottafche, Pech, Theer, Holzgefüße und Brennholz; Vieh und 
Biehprobufte: Butter, Fleiſch, Häute, Talg; Fiſche, Robbenfped, Pelzwerk, Lein- 
fast und Kümmel. Die Ausfuhr beläuft fih auf 3 Millionen Silber jährlich. 
Zur Beförberung des Binnenhandels dienen verfchievene Kanäle, unter diefen 
ber feit 1845 begonnene und unlängft beeenvigte Saimakanal, der das famwolafe- 
kareliſche Waſſerſyſtem mit dem finnischen Meerbufen in direkte Verbindung fegt 
und an 3 Millionen Silberrubel getoftet hat. Auf Betrieb des jegigen General- 
ouverneurs Graf Berg ift auch der Bau einer Eifenbahn von Helfingfors nad 
amwaftehus im Wert, 
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Den größten Theil ver Bevölkernng bilden die beiden finniſchen Haupt⸗ 
fämme: tie Tawaſter (finn. Hämeelaiset) und vie Karelier over Karelen 
(finn. Karjalaisct); die erftern bewohnen den ſüdweſtlichen, die legten ben nord⸗ 
öftlihen Theil des Landes, In die norböftlichften Gegenden zurüdgevrängt leben 
die den Finnen flammverwandten Lappen. Schweden giebt es auf ven Alands⸗ 
infeln, an ven Küften von Nyland und dem ſüdlichen Defterbotten und auf hen 
davorliegenden Schären, fonft auch im Lande zerftreut, im Ganzen etwa 125,000 
Perſonen. Ruffen (an 7000—8000) giebt e8 im Gouvernement Wiborg und in 
ten Stätten meift ald Kaufleute. Zigeuner (etwa 1000) durchſtreifen die Wildniſſe 
im Innern des Landes. Die Zahl ver Deutfhen beläuft fib auf etwa 400, 
Im Jahr 1850 betrug die Geſammtzahl der Einwohner, nit Ausnahme bes 
ruffifhen Militärs, 1,636,915 Berfonen (796,217 männlihen und 840,698 
weiblichen Gefchlehts), im Jahr 1855 nur 1,621,696 und im Jahr 1856 
1,628,019. 

Berfaffung. Finnland ift ein integrirender Theil von Rußland, deſſen Kaifer 
zugleich Großfürft von Finnland ift. Uebrigens hat Finnland feine eignen Geſetze 
und eine eigne Arminiftration. Die Grundgeſetze des Landes find vie ſchwediſche 
Regierungsform vom 21. Auguft 1772 und die Vereinigungs- und 
Sicherheitsaflte vom 21. Februar und 3. April 1789, welche Urkunden 
keite von ven Kaifern anerkannt und beibehalten worden find. Diefe erkennen dem 
Monarchen die höchſte erefutive und in VBerwaltungsangelegenheiten auch die höchfte 
legislative Gewalt zu. Fragen Über Veränderung der Grundgeſetze und Standes⸗ 
privilegien, vie Annahme eines neuen Geſetzbuchs, die Auferlegung neuer Auflagen 
unt tie Aushebung zum Kriegsvienft unterliegen der Berathung der Stände, deren 
Beſchlüſſe, zu deuen Uebereinftimmung von menigftens drei (in gewiflen Fällen 
von allen vier) Ständen erforderlich ift, Gejegestraft erlangen, wenn fie vom 
Monarchen beftätigt werden. Solche Angelegenheiten, deren Entſcheidung unmittel- 
bar vom Monarden abhängt, werden ihm in St. Petersburg von dem dort befind⸗ 
lihen Winifter-Staatsfelretär vorgetragen, dem in neuefter Zeit noch ein befonveres 
aus vier Perfonen beſtehendes Komite für bie finnischen Angelegenheiten beigegeben 
worden ift. An ver Spige ver Regierung im Lande ſelbſt fteht der Generalgouver- 
neur, ter den Kaifer vertritt und von ihm ernannt wird... Er ift Präfident im 
kaiſerlichen Senat und Oberbefehlshaber der fämmtlihen im Lande befinvlichen 
Kriegsmacht.!) Alle Angelegenheiten, die zwar vom Monarchen abhängen, deren 
unmittelbare Entſcheidung ſich jedoch ver Kaifer nicht vorbehalten hat, werben in 
feinem Namen von dem faiferliben Senat geprüft und entſchieden. Der Senat 
zerfällt in ein Juſtiz- und ein Delonomie-Departement, teren jedes aus 8 
Mitgliedern befteht, die von dem Kaiſer jenes Mal auf trei Jahre ernannt werben. 
Außer ven Fragen, die von beiden Departements gemeinfam (in pleno) entſchieden 
werten, ift tem Juſtizdepartement die Wufficht über die Rechtspflege, dem Oeko⸗ 
nomiedepartement bie innere Verwaltung zugewiefen. Letteres zerfällt deshalb 
in mebrere Erpevitionen: in tie Kanzlei-Erpebition (für allgemeine Ruhe, Ord⸗ 
nung und Sicherheit), die Yinanz-Erpetition (Verwaltung des Staatseigenthums, 
Gelpweſen und Rationalinvuftrie), die Kammer: und Rehenfchafts-Erpedition (Ein- 


1) Die Pandtruppen Finnlands find folgende: 1) Das Yeibgardebataillen der finnifchen 
Scarfſchũtzen, 2) das Mebungsbataillon der finnifchen Scharfigügen zu Tawaſtehus, 3) 9 Scharf⸗ 
ſchũhenbataillons der fogenannten eingetheilten Truppen. Zur rufifchen Seemacht ſtellt Finnland 
eine finniſche See⸗Equipage. 
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treibung der Staatseinfünfte und Kontrole) und die ecclefiaftifhe Erpebition 
(Kiche und Elementarſchulweſen). Neuerdings ift noch eine Erpetition für bie 
Milttärangelegenheiten dem Senate heigegeben worben. In dem nächſten Verbande 
mit dem Senat fteht ein Profurator, der über Aufredhterhaltung ver Gefege macht 
und Eingriffe in fremve Rechte zu verhüten bat. — Nüdfihtlih der Admi⸗ 
niftratton zerfällt das Sand in acht Läns oder Gouvernements, die wieber in 
Kreife (Härad) unter Kronsvögten und die Kreife in Tänsmanspiftrifte zerfallen. 
Die Zahl der Härad's beträgt 48, der Yänsmanspiftrifte 235 und der Städte 32. 
Die Rechtspflege wird von ben brei Hofgeriäten in Abo, Waſa und Wiborg 
gehandhabt. Unter dieſen ftehen alle Untergerichte, nämlich vie Lagmans- und Härads⸗ 
gerichte unter einem Lagman und Häradshöfing (Kreishauptmann) mit 12 Ge⸗ 
Ihwornen aus dem Bauernftande. In den Städten wird die Rechtspflege durch bie 
Rathftuben (Bürgermeifter nebft Rathsmännern) geübt, wo ſolche fehlen, ftehen fie 
unter dem Härabsgericht. 

In kirchlicher Hinfiht wird das Land in drei Bisthümer getheilt, unter 
denen 38 Probfteien, 214 Paftorate und 480 Gemeinven ftehen. Zur evangelifch- 
Intberifhen Kirche bekannten fih 1850 etwa 1,590,000 Berfonen und etwa 
47,000, meift im Gouvernement Wiborg wohnhaft, zur griechifchrufftichen Kirche, 
welhe dem Metropoliten zu St.PBetersburg untergeben ift. Katholilen giebt es 
in geringer Zahl, fie haben eine Kirche in Wiborg und feit kurzer Zeit eine zweite 
m SHelfingfore. 

Die Untverfität, zu Helfingfors feit 1828, nad) dem Brande von Abo, 
zählte im Winterfemefter 1857—1858 etwa 327 anmefente Stubirende. In engem 
Zufammenhange mit ihr fteht die Societas Scientiarum nebft der Gefellfchaft 
pro Flora et Fauna fennica. Die 5 Gymnaſien und die Elementarfhulen 
(12 höhere und 32 niebere) ftehen unter der Auffiht der Bifchöfe und Dom⸗ 
kapitel. Außerdem giebt es 1 adeliges Fräuleinftift, 5 Mäpchenfchulen, 25 Sonn- 
tagsſchulen, 3 Navigationsfhulen, 3 Hantelsfchulen und 3 tehnifche Realfchulen, 
1 Kadettenſchule und eine landwirthſchaftliche Schule unter ver Obhut der kaiſerlich 
finnifchen ökonomiſchen Geſellſchaft. Die Vollsbildung tft ehr im Steigen begriffen 
und die finnifhe Sprache in fortwährenter Entwidelung, jo daß fie auch neben der 
jchwebifchen als Unterrichtsſprache in den mittlern Lehranftalten auftritt. Die Zahl 
der Zeitfehriften in finnifher Sprade ift in fortwährendem Zunehmen, ebenfo bie 
Zahl der finnifhen Drudwerke. Ein von F. W. Pipping 1857 herausgegebener, 
756 Seiten ſtarker Quartband enthält ein Verzeichniß ſämmtlicher bis dahin erſchie⸗ 
nenen finnifhen Drude in mehr ale 4000 Nummern. Namentlich bat fich die 
finniſche Literaturgefelihaft um Herausgabe finnifher Werke großes Verdienſt 
erworben. Eine vege Theilnahme für vie Volkspoeſie erwachte durch die Heraus» 
gabe ber epifhen Lieber, die Lönnrot zu einem Epos verknüpfte (1835; neue 
Ausgabe 1849); ſchwediſch überſetzte die Kalewala Eaftren, deutſch Schiefner. Die 
gefhichtlichen Forſchungen über Yinnland begründete zuerft Porthan, die Forſchun⸗ 
gen über die Stammverwandten der Finnen, welde Nast mächtig angeregt bat, 
find von Sjögren und Caftren ruhmvoll weiter geführt worden. In ihrem Geifte 
arbeitet Ahlquiſt weiter fort. 

Die Quellen für vie Ethnographie der finnifchen Völker finden ſich über- 
fihtlih zufammengeftellt in dem höchft verbienftlihen Werke Werd. Hein. Mül—⸗ 
lers: Der ugrifche Volksſtamm Berlin 1837—1839. Nachmals bat fih Caftr6n 
ganz der Erforfhung dieſer Völker gewidmet; vie Nefultate feiner Yorfchungen 
liegen zum Theil in feinen von der St.Peteräburger Akademie herausgegebenen 
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„Rorriihen Reifen und Forſchungen“ vor. Beſonders hieher gehören feine Reife 
eriunerungen und feine Neifeberichte, wie auch feine ethnologifchen Borlefungen 
über tie altaifchen Völker (St. Petersb. 1857). Nächftens werben auch die für bie 
Ethnographie ver finnischen Völker wichtigen Werke Sjögrens in einer Geſammt⸗ 
ausgabe erfcheinen. Schägenswerthe Beiträge zur Kenntniß. der Verbreitung und 
der numerifchen Berhältniffe dieſer Völker verdantt man ©. v. Köppen, nament- 
lid in den Borarbeiten zu feiner ethnographiſchen Karte des europälfhen Ruß⸗ 
lands und verfiedenen in den Memoiren und dem Bulletin der St.Petersburger 
Atademie abgerrudten Abhandlungen. — Für Finnland insbefondere ift eines ter 
Hauptwerfe: Rühs, Yinnland und feine Bewohner, Leipzig 1809, in ſchwediſcher 
Bearbeitung von Arwidſſon, Stodh. 1827; Rein, Statift. Darftellung des 
Großfürſtenth. Finnland (Helfingf. 1839), der Anfang einer zweiten fchmenifchen 
Ausgabe erfhien 1853; (Hallsten) Finlands Historie och Geografi. Andra 
upplagan. Helsingfors 1852; Helsingius, Försök till framställning af Fin- 
lands Kyrkohistoria. I Delen. Tavastehus 1855. Biel Materialien zur Gefchichte 
und Statiftif Finnlands enthält vie feit 1841 von der finn. Literaturgefellfchaft 
in ſchwediſcher und theilweife in finnifcher Sprache herausgegebene Zeitichrift „Suomi”. 
Schiefner. 
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Der Freiherr Hans Chriſtoph Ernſt v. Gagern, dieſer bekannte Schriftſteller, 
Rerner und Staatsmann ſtammt aus einer Adelsfamilie, welche längere Zeit auf 
Rügen feßhaft war und fpäter, namentlih im vorigen Jahrhundert, durch Aus» 
manderung eines Familienzweiges zur unmittelbaren Reichsritterſchaft (in Franken, 
Schwaben und am Nheinftrom) zählte. ©. warb geboren am 25. Januar 
1766 auf tem ehemaligen reichöunmittelbaren Schloſſe zu Kleinnievesheim (bei 
Worms) in ver Pfalz, ftubirte zu Leipzig und Göttingen, war anfangs, doch nur 
febr kurze Zeit, Afleflor bei der Regierung zu Zweibrücken, an veffen Hofe fein 
Vater Obeshofmeifter und geheimer Rath war, lernte dann in Wien die Praris 
tes Reihshofrathed und der Reichskanzlei kennen und ging nun in naflauifche 
Dienfte. Noch fehr jung (21 Jahre alt) ward er Präſident ver Negierung zu 
Hachenburg. Die franzöfiihe Revolution fand in ihm einen heftigen Gegner. In 
rinerlicher Romantik bot er ſich ver Königin Maria Antoinette, ver Enkelin jeines 
Kaiſers, als Vertheidiger an und ſchrieb veshalb an ven franzöfiihen Nationale 
Ionvent. Preußens Bafeler Friede erbitterte ihn fehr. Als wie andere deutſche 
Fürſten im Welten vor dem Anbringen der Sranzofen, fo aud der nafjauifche 
Hef ind Preußiſche flüchtete, begleitete er denfelben auf das Schloß Eremitage bei 
Baireutd. Bald nady dem Luneviller Frieden (1801) ward G. zum Geſandten 
aller naſſauiſchen Linien in Paris ernannt, mit ungemein ausgedehnten Bollmadten, 
und wirkte tort durch feine kluge Bolitit (1802 und 1803) vem fürftlihen Haufe 
für tie Berlufte auf dem linken Rheinufer reihlihe Entſchädigung aus. So lange 
es zing, fuchte er dann Naſſau möglihit fern von einer Verbindung mit Frank⸗ 
reih zu erhalten, fo noch im Kriege Napoleons gegen Defterreih 1805. Doch 
tennte er zulegt Naſſau nicht den Gefchiden ver übrigen deutſchen Würften bes 
Deftens entziehen, vie, verlaflen von Defterreih und Preußen, zur Selbfterhaltung 
fih zulegt ein Bündniß mit dem franzöftfhen Imperator gefallen laſſen mußten. 
So war dann G. als nafſauiſcher Geſandter bei der von Napoleon beliebten Stif- 
tung des Rheinbundes zu Paris 1806 thätig, und wußte auch hier durch Fuge 
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Benutzung der Umftände, befonvers durch feine freundfchaftlihe Verbindung mit 
Talleyrand und Labesnarbiere, nicht blos die fonveräne\Eriftenz tes naflautfchen 
Haufes durch die Mitglienfhaft im Rheinbunde zu erhalten, ſondern bemfelben 
auh das Präſidium im Fürſtenkolleg des Rheinbundes und bei den tamaligen 
Mebiatifirungen, beſonders auch der Reicheritterfchaft, eine anfehnliche Territorial⸗ 
vergrößerung zu verihaffen. Viele Kleine teutfhe Fürſten bewarben fih nun 
um die Gunft Naflau’s und G.'s, um durch Vermittlung jenes nafjanifchen 
Präfiviums und durch die perfünlihen Einflüffe G.'s eine Stellung im Rhein- 
Bunde zu erhalten und dadurch die Souveränetät in den Stürmen der Zeit zu 
retten. ©. reiste im Auftrag feiner Regierung tem durch Deutichland fiegreich 
ziehenven Kaifer Napoleon nad), zuerft nach Berlin, dann nad) Poſen und Warſchau. 
Weſentlich feiner einflußreihen Stellung verbankten die meiften Fleinern beutfchen 
Fürſten damals ihre Erhaltung, da Napoleon vielmehr zu Metiatifirungen geneigt 
war. ©. bradte namentlih bie erfte Verſöhnung Kurſachſens mit Napoleon 
Ihon zu Berlin in Gang; Walted, Neuß, Lippe, Köthen, Deffau, vie Herzöge 
von Sachſen u. f. w. wurben zum großen Theil gerade durch G.'s diplomatiſche 
Kunft und deſſen perfünliche Verbindung mit Talleyrand, Labesnardiere, Düroc und 
felbft Napoleon erhalten und theils zu Poſen, theils zu Warſchau unter die Mit- 
glieder des Rheinbuntes aufgenommen. ©. felbft in feinem Buche: Mein Antheil 
an der Politit (I. 156 ff.) giebt darüber eben fo erbauliche als geſchichtlich denk⸗ 
würdige Auffchlüffe. 

Bald nachher legte ©. feine einflußreihen Aemter in Naffau nieder. Ob ver 
einzige Grund tavon, das napoleonifhe Dekret vom 26. Auguft 1811, daß kein 
auf dem linken Rheinufer Geborner in einem nicht zum franzöflfchen Reiche ge— 
hörenden Staat Dienfte leiften dürfe, gewefen fei, barf füglicy bezweifelt werben. 
Perſönliche wie politjfhe Mißftimmungen mögen wohl ven Ausſchlag gegeben 
haben. Schon damals ſchien dem edlen Patriotiemus G.'s die klägliche Tage des 
beutfchen Tebens in ven Rheinbundesſtaaten unter Napoleons Diktatur unerträglich. 
Geine Blide richteten fih auf Defterreih. Anfangs wandte er ſich jedoch nad 
München, um bier möglichft einen Umfhwung im Sinne der veutfhen Sache und 
vor Allem eine befiere Stellung Bayerns zu Vefterreih anzııbahnen, befonders 
durch Wrede; aber es glüdte ihm nicht umd fo ging er bald darauf nad Wien, 
um bier mit ven öfterreihiichen Patrioten, namentlih mit Pormayr und dem 
Erzherzog Iohann, in lebendige Verbindung zu treten. Er war bier befonvers für 
eine Infurreftion Tyrols 1812—1813 thätig. Leider fcheiterte viefe und ©. ſah 
fih in Folge deſſen genöthigt, Defterreich zu verlaffen. Defto großartiger war ber 
Erfolg eines Buches, welches ©. zur Erwedung des deutſchen Patriotismus wäh- 
rend feines Aufenthaltes in Defterreih herausgab. Es ift Dies feine, damals 
übrigend anonym erfchienene „Nationalgefchichte der Deutſchen“ (Wien, Bd. I 
in 4. 1812), welde in glühender Vaterlandsliebe die älteften Zeiten ver 
deutſchen Freiheit fchildert und unzweifelhaft in ven weiteften Kreifen auf die Er⸗ 
wedung des Nationalgefühls gewirkt hat. ©. nannte mit Recht das Bud: 
„ein Manifeft ver Freiheit und Unabhängigkeit in jener großen Zeit" und Goethe 
urtheilte davon: „ver Mann wollte nody Etwas mehr als ein Buch ſchreiben“. 

G. begab fih, beſonders auf des öſterreichiſchen Minifters Grafen (nachherigen 
Bürften) Metternich Rath, in das preußiſche und ruffiihe Hauptquartier zu Breslau. 
Er taufchte bier feine Ideen über Fünftige deutſche Verfaſſung (im März und April 
1813) mit dem Freiherrn vom Stein aus und wirkte dafür wie diefer an großen 
und feinen Höfen. Im Sommer 1813 forrefpondirte er hierüber aud mit Metter- 
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freiheitlichen Rechte ber deutfchen Unterthanen und beſonders der deutſchen Land⸗ 
fände in der Bundesafte, und fürmahr es ift nicht feine Schuld, daß darin fo 
wenig davon fteht. — Wie die Aheinbundsakte, fo trägt aud die deutſche Bundes- 
alte G.'s Unterſchrift. 

Nach Napoleons Rückkehr von Elba nahm G. im Auftrage ſeiner Regierung 
an der allgemeinen Schilderhebung gegen Napoleon Theil und ging nach den 
Hundert Tagen nach Paris, um den neuen Frieden mit zu verhandeln, der freilich 
weſentlich durch tie Großmächte diktirt wurde, fo daß ©. erſt in zweiter Linie 
thätig werden konnte. Die damalige Erweiterung des neuen Königreichs der Nieder- 
ande erfolgte weniger durch fein Zuthun. Vergeblich bemühte er ſich für die Reſti⸗ 
tutton des ganzen Elſaßes an Deutfchlant. Dagegen glüdte es ihm mit feinen 
Bemühungen, die von den Franzoſen zufammengeraubten und zu Paris aufge 
fpeicherten Kunftfhäge ven ehemaligen Eigenthümern zurüdzuftellen. 

Im Iahre 1816 wurde ©. Königlich) nieverländifcher Staatsrath und (für 
Luremburg) bevollmädhtigter Minifter am beutfchen Bundestage und blieb in dieſer 
Stellung bis zum Jahre 1818. Bol Sinn für eine nationale Belebung und Er 
ftarfung der Bunbesinftitution und namentlih für eine kräftige parlamentarifche 
Berfaffung in den Einzelftaaten hatte ©. bereit vor Eröffnung des Bundestages 
in feinem Briefmechfel mit dem Yürften Metternich auf Ausführung dahin zielen- 
der Mafregeln von Bundeswegen gebrungen und war auch als Bunbestagsgefanbter 
während feiner freilich nur zweijährigen Wirffamfeit in dieſem Sinne thätig. Seine 
Bota am Bundestage befunten überall Freimuth und Patriotismus: die beutfche 
Militär- und Befeftigungsfrage, das Thema von der Auswanterung, die Sache 
gegen vie Barbaresfen, die Schöpfung einer deutſchen Macht zur See und Aehn⸗ 
liches nahmen fein befonderes Interefje in Anſpruch; er verwendete fih nachdrück⸗ 
ich für die Einführung landſtändiſcher Verfaffungen gemäß ver Bundesakte und 
fheute fih fogar nicht darauf anzutragen, daß der Bundestag dem Großherzog 
von Weimar feinen Dank bezeuge für das 1816 zur YBundesgarantie vorgelegte 
Berfaffungsgefeg. Aber vie Ungunft ver Zeiten war tiefen nationalen und frei- 
finnigen Beftrebungen G.'s nicht hole. Es nahte die Zeit der fogenannten „Epu- 
ration” des Bundestages turd Entfernung feiner liberaliftifchen Mitglieder. G.'s Be⸗ 
mühungen waren fruchtlos. Er mußte fih in April 1818 vom Bundestage zurück⸗ 
ziehen und privatifirte feitvem auf feinen Gütern (Monsheim im Darmſtädtiſchen 
und Hornau im Naffauifchen). Im Jahre 1820 erhielt er dann feine, übrigens 
ehrenvolle Entlafjung aus nieverläntifchen Dienften. Er betrat feitvem mit Eifer 
die parlamentarifhe Laufbahn in Heflen-Darmftadbt und arbeitete eine Reihe 
von politifhen und focialen Schriften aus. Doch ließ ©. die Entwicklung des 
Bundeslebens auch hier nicht aus den Augen. So kritifirte er in einem Briefe 
an ven beim Karlsbader Kongrefle mitwirkenden Freiherrn v. Pleſſen ſehr ſcharf 
wie er es nannte: bie Karlsbader Ausrichtungen; ferner über die Verheimlichung 
der Buntestagsverhandlungen führte er in einem Promemoria bei ver heffifchen 
Regierung unterm 22. Nov. 1825 energiſche Beſchwerde, und 1832 beantragte 
er in der heſſiſchen Kammer eine Petition um Wieberherftellung ver relativen 
Deffentlichfeit der Buntestagsverhantlungen; von einer fogenannten Vollstlammer 
beim Bunbestage wollte er aber nichts wiſſen. 

Bereits im Jahre 1820 wurde ©. in die Darmſtädter Abgeordnetenkammer 
gewählt und wirkte hier auf den Landtagen von 1820—1821 und 1823—1824, 
Für den Landtag von 1826—1827 wurbe er jedoch nicht wieder gewählt; aber 
der Großherzog ernannte ihn nun 1829 zum Iebenslänglichen Mitgliede ver erften. 
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Kammer, und auch in biefer Stellung war ©. auf ven folgenven Landtagen unge- 
mein thätig.. Weit davon entfernt, eine fogenannte ſyſtematiſche Oppofition gegen 
die Yantesregierung zu machen, trat er doch ven politifhen Beſchränkungen und 
Hemmungen jener Zeiten jcharf entgegen, und hat unftreitig nicht geringe Verbienfte 
um das ganze beffifche Verfaſſungswerk. Sein Bericht über die allgemeinen Tonfti- 
tutionellen Rechte ift berühmt geworden. Bor Allem fuchte aber ©. als deutſcher 
Batriet vie Verhältniffe des engeren heſſiſchen Baterlandes durch die Beziehung 
zum ventfhen Gefammtleben mögliht zu beben und zu vereveln, und war er 
tbätig im Sinne eines gewiſſen Philanthropismus und Humanismus. Seine zum 
Theil glänzenden und immer geiftreihen und pifanten, wenn aud eben nicht fehr 
regelrechten Kamerreven befunden dies überall. Sein deutſcher Sinn führte ihn Im 
bohen Alter im September 1846 noch zur Germaniftenverfammlung zu Frank⸗ 
furt a. M. Die Stürme des Jahres 1848, in denen fein Sohn Heinrich eine 
fo große Rolle fpielte, fcheinen dem achtzigjährigen Greis, den eine lange ſchwere 
politifhe Erfahrung feit Reiche- und Rheinbunveszeiten genugfam darüber belehrt 
hatte, daß politifche Verhältniſſe am mwenigften fi nad einem idealen Mufter ge 
falten laſſen und daß man fi dabei mit feinen Wünfhen und Plänen auf das 
proftifch Erreihbare herabſtimmen müfle. nicht aus dem richtigen Geleife gebracht 
zu haben. Sein Patriotismus trieb ihn aber zur Publikation einer Allofution an 
die Nation und ihre Lenker (Wien 1848). ©. ftarb am 22. Oktober 1852. — 

As Diplomat gehörte ©. noch ver alten Schule an und benugte, wie er 
in feinem Buche: Mein Antbeil an ver Politit (beſonders Bd. I und ID felöft 
erzäblt, alle deren gute und aud wohl fchleh‘e Mittel und Wege zur Verfolgung 
feiner Pläne. Praktiſch und ſtaatsklug temperirte er im Ganzen feine diplomatiſchen 
Ziele nah Maßgabe ver gegebenen Berhältniffe, ohne doch die Erreihung des 
Berjeren, tie Weiterbildung des politifchen Lebens in Prarxi nach ven feften Brincipien 
des Rechts und ter Humanität aus tem Auge zu laſſen. Zur theoretifirenden Di- 
plematie, zur toftrinären Schule neiyte er erft fpäter, als er nicht mehr ausüben- 
ter Diplomat war, und geißelte zuletzt in feiner: „Kritik des Völkerrechts“ 
Leipzig 1840) die vulgäre Diplomatie der Praris ziemlich far. Wenn er als 
Buntestagsgefandter mit feinen Plänen weniger glüdlih war, fo lag dies fürwahr 
wicht in dem abftraft voftrinären Charakter und in der ibealiftiihen Maßloſigkeit 
feiner Forderungen für Deutfchland over etwa an einem praftifhen Ungefchid in 
ver Geitendmahung feiner Wünfche, fonvern wie gejagt in der Ungunft ber 
Zeiten, in ven revolutionären Symptomen nad) den Befreiungsfriegen und in den, 
dieſen entfprechenten abfolutiftifhen und reaftionären Neigungen und Beftrebungen 
vieler Regierungen. 

Als Lantftand war G., wie fhon angebeutet, in der verbienftvollften Weife 
ıbätig. Doch war bier feine Wirkſamkeit vermöge der vorherrſchend ariftofratifchen 
Velitil G.'s auf ein gewilles Maß beichräntt. „Ich bin Tory und Noyalift“, 
fagte &. von fi jelbft. Indem aber fein Ariftofratisınus fich keineswegs gegen 
Ne moterne Rechts- und Staatsauffaffung, gegen die fortichreitende Entwidlung 
des politiſchen Lebens verfchlog und vielmehr zu Koncejfionen und felbft Opferun- 
gen an die Forderungen ver Zeit (3. B. in Bezug auf die Prefie, Oeffentlichkeit, 
Mänrlichleit ver Rechtiprehung, Geſchworene, Nationalgefeggebung u. |. w.) bereit 
wa, fo konnte er zumeift nicht auf vie Unterftügung der Maſſe der Ariftofraten 
reinen, und auf der andern Seite wollten die Männer des ibealiftiihen Fort⸗ 
ferittes, die Doftrinäre des Liberalismus und vie Demokraten, aljo die damaligen 
Ranmermajeritäten, mit jenen bloßen Konceffionen und Opferungen fi nicht bes 
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guügen, man warf ©. Halbheiten vor; man verlangte ein abfolutes Eingehen 
auf jene irealiftifhen Pläne une Maßnahmen. Und fo flant er dann mit feinen 
Anfichten häufig ziemlich) vereinzelt, ebenfo von ver ariftofratifchen Partei wie von 
den verfchievenen Seiten der liberaliftiichen Parteiungen verlaffen und angegriffen. 
G., geifteeih und originell, ftreifte allertings bisweilen in feiner Originalität 
an Bizarrerie; aber im Ganzen wollte er doch als Staatemann einen Fortfchritt, 
indeffen auf fonfervativen und ariftefratifhen Grundlagen, alfo gegen vie Anfichten 
der Maffe unferer Tage. Aber wenn darum ©. es auch nie zur eigentlihen Popn- 
larität bringen oder auch nur zu einer mächtigen Parteiftellung gelangen konnte, 
fo war doch trotzdem ver Klang feines Namens im Ganzen ein guter; von allen 
Seiten wurde feine noble und humane Gefinnung, fein Rechtsſinn und fein 
deutſcher Patriotismus willig anerfannt. Und felbft tie Tiberalen waren dazu um 
fo geneigter, da ©. nad feinen eigenthümlichen Ariftoratismus und nad feiner 
Theorie von den drei Gemalten und Kräften (Ariftofratie, Demofratie, Monardjie) 
gegenüber der Regierung nicht felten mit einer rauhen YAußenfeite, mit jenem kecken 
autonomifhem Seibftbewußtfein der Ariftolraten und Grundherren auftrat und 
gegen Bureaukratie, Abfolutismus und Vielregiererei fih in die Schranfen ftellte. 
Ja ©. iventificrt vielfah die Monardie mit der Ariftofratiee Der Monarch if 
ihm etwa der Erfte unter den Ariftolraten. Die principielle Bedeutung des König⸗ 
thums, wornach es nicht bles tem Grade, fendern tem Wefen nad von der 
Ariſtokratie verfchieden ift, und herrſchend über viefe wie über dem ganzen Volle 
als vie Perſonifikation der Staatsgewalt zu faflen ift, wird von ©. nicht recht 
gewürdigt. 

Die zahlreihen Schriften G.'s, welche dem politiſchen und ſocialen Gebiete 
angehören, athmen denfelben Geiſt, ven er als praftifher Staatsmann befundete, 
Ueberall werben ſie getragen Durch eine geiftige Auffaffung ver Lebensverhältnifie; 
fie find erfüllt von einem tiefen Rechtsſinn und einem edlen Patriotismus, vol 
Sinn und Liebe für Menfchen- und Völkerglück. Ueberall finvet man aber darin 
aud jenen etwas prononcirten Ariftofratismus. Eine reihe Gelehrfamtelt und feine 
Beobadhtungen Über Menſchen (befonters über berühmte Zeitgenofien) und Wer 
hältniffe find darin niedergelegt. Nur ift vie Form ver Darftellung ange haft 
Die leitenden Gedanken find vielfadh nicht ausgedacht und häufig ſchwankt ©. 
zwiſchen entgegengefegten Extremen unbeftimmt bin und ber, intem einzig feine 
individuelle Vorliebe, feine Antipathie oder Sympathie, nicht eine beftimmte grund- 
ſätzliche Auffaffung den Ausſchlag für vie legte Entſcheidung giebt. Es fehlt an 
einer fiheren principiellen Behantlung des Stoffes, an einer Beherrfhung ver 
von ©. maffenhaft aufgefpeicherten Details, vie vielfach nur aphoriftiich neben- 
einander geftellt find. Sprünge und Lücken find nur allzuhäufig. Das Ganze macht 
mehr den Einprud einer hübſchen Moſaikarbeit, denn einer fchriftftellerifchen Ver⸗ 
arbeitung. ©. ift auf politifhem Gebiete etwa was Iean Paul auf dem belletri- 
ſtiſchen iſt. Auch ift die Einmifhung von vielen fremden, befonvers franzöftfchen 
Wörtern und Revensarten, bie ungemeine Häufung der Worte, namentlich der 
Subftantiva, unangenehm und ein Zeichen ver nicht vollen Bemeifterung des 
Stoffes. Zugleih iſt das fede Hineinfegen der eigenen Perſönlichkeit G.'s 
mitten in bie objektive Darftellung, eine gewiſſe fubjettive Beziehung ver Dinge 
auf fi) ſelbſt, auf feine Verhältniffe und feine Verdienſte, welche letzteren er 
namentli mit einer wahren Haffifhen Unbefangenheit und wenn man will Eitel« 
feit gern hervorhebt, gegen die unter uns Deutfchen übliche Delikateffe. 

Wir heben nur die wichtigern Schriften hervor. Bon feiner National- 
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gefhihte ver Deutfhen ift ſchon gefproden; ver erfte Band erlebte 1825 
eine neue Auflage und 1826 erſchien ein zweiter Band, ver bis zum fFranfen- 
reihe geht. Das Werk beruht nicht auf einem vollftäntigen Studium der Quel⸗ 
ien und bat mehr nur einen patriotifhen und populären Werth. Die politie 
ſchen Memoiren G.'s, welche er unter dem Titel: „Mein Antheil an ver 
Boltit” (Br. 14, Stuttg. 1823—1835, Br. 5 u. 6, Leipz. 1844 ff.) heraus: 
gab, find ungemein lehrreih für die politifche Geſchichte Deutſchlands und Euro» 
pa's von circa 1800— 1820. Freilich find fie mit allen eben genannten Mängeln 
reichlich ausgeftattet, und die Darftellung ift nicht felten diplomatiſch gewunden 
und verftedt, apboriftiih und räthjelhaft. ©.’8 Bud: „Refultate der Sitten— 
geſchichte“, Bd. I vie Fürſten 1808, Bd. II Ariftofratie 1812, Bd. III Demo» 
fratie 1816, Bd. IV die Politif u. der Staaten Berfaffungen 1818, (2. Aufl. von 
Br. 1—4, Stuttg. 1835), Bb. V u, VI Freunzfchaft u. Fiebe 1822, Bo. VII—IX 
Bohnung, Arbeit, Eigenthun, auch unter dem Titel Civilifation Th. I 1847 — iſt 
jwar voll von geiftreihen Gedankenſpänen une einer reihen Gelehrfamkeit; aber 
eine geichihtlihe Entwidelung und einen wiflenfchaftlihen Gang fucht man ver- 
geklih in Tem Werke. Verdienſtlich ift G's „Kritik des Völkerrechts“ (Leipz. 
1840), bejonberd dadurch, daß fie die deutſche Wiſſenſchaft des Völkerrechts zu 
neuer und energifcher Thätigkeit veranlaßt hat; mwenigftens batirt feitvem eine reiche 
Literatur des Völkerrechts in Deutſchland. Auch erwähnen wir noch G.'s: „Ein 
fiedler * oder Fragmente über Sittenlehre, Staatsrechte u. Politit, wovon 1822 bis 
1827 (Stuttgart) mehrere Hefte erichienen find. €. v. Raltendern. 


Friedrich von Gagern. 


Es gehört zu ven Aufgaben dieſes Werkes, vie in Deutſchland feit Friedrichs 
tes Großen Zeit aufgetretenen Staatsmänner zu ſchildern. Ein Heiner Raum !) 
genägt für vie Heine Zahl ver Männer, vie auf jenen Namen Anfpruch haben, 
wenn man tie unbernfenen und unbefühigien Träger einer ftaatSmännifchen Wirt- 
famfeit ausſcheidet. Diefe Armuth erklärt ji zur Genäge aus den politiſchen Zu- 
flänten. Rirgenbs werben jo viele Talente in kleinlichen Berhältniffen abgenüst, 
wie in tem dreißigfach getheilten Deutſchland; nirgends ift überdies die Mittel- 
mäßigleit fo oft eine Bedingung der politiihen „Carridre“ geweſen. Endlich 
bat Manchen in dem Augenblid, wo fih ihm ein großer Wirkungsfreis zu eröffnen 
ſchien, vie Borfehung abgerufen. Unfere Armuth an Erfolgen lehrt uns aud 
tie vereitelten Hoffnungen in Ehren halten und das Gedächtniß folder Männer 
kewahren, mit welchen eine reiche ftaatsmännifche Begabung ungenügt von der Na⸗ 
tion untergangen ift. In ven zurüdgelaffenen Schriften des Freiherrn Fried— 
sh von Öagern und in ten gefammelten Zügen aus feinem Leben 2) fpricht 
fih eine Berfönlichkeit aus, bedeutend genug, um biefe Betrachtung in vollem Maß 
auf ihn anzıımenten. 

Arietrid von Gagern, ver ältefte Sohn des Freiherrn Hans von Gagern, 
war am 24. Oktober 1794 zu Weilbach im Nafjauifhen geboren, nahe tem Ge: 
kurteort des Freibern vom Stein. Er machte in den Jahren 1810—1812 mathe: 


1) Ilm etwas wird er noch dadurch vermindert, daß die lebenden und im Amte befind: 
achen Ztautömänner grundjüplich von der Befprechung ausgeichlojjen fint. Dal. Br. IT S. 66 Note. 

3, »Dae Leben tes Generals Friedr. v. Gagern. Bon Heinrich v. Gagerna. 3 Bde, Lpzig. u. 
Heideib. 1856, 1857, 
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matifhe Studien in Paris, philofophifche und ftaatswiffenfchaftliche in Göttingen, 
nahm hierauf im öſterreichiſchen Kriegsbienft an dem Feldzuge von 1813, am ben 
Schlachten von Dresven, Kulm und Leipzig und fpäter im niederländiſchen Dienſt, 
in welchen er nad dem Wunſche feines Waters übergetreten war, an dem zweiten 
Entſcheidungskampfe gegen Napoleon Antheil. Nah Herftellung des Friedens bot 
ihm ein Aufenthalt in Heivelberg, wo er feine Studien wieber aufnahm, und in 
Frankfurt, wo fi fein Vater ald Bundestagsgeſandter für Yuremburg befand, 
Gelegenheit, die Entwidlung der politiſchen Anſchauungen an ihren entgegengefetsten 
Bolen in den Kreifen des Univerfitätslebens und ber*Diplomatie zu beobadhten. 
Die erften Anfänge ber Bunbespolitif erfüllten ihn mit einer tiefen Abneigung 
und dieſes Gefühl ift im Verlauf ter folgenden 30 Jahre nicht umgeftimm! 
worden. Bon 1817 bis zum Ausbruche der belgifhen Revolution war G. meift 
mit Generalftabsarbeiten in Belgien befhäftigt und fah hier bie Kataftrophe fidh 
vorbereiten. Häufige Urlaubsreifen nah Deutſchland, der Briefwechſel mit feiner 
Familie und ein zweiter Aufenthalt in Yranffurt, wohin er zur Bundes-Militär- 
fommtffion abgeorbnet war, erhielten ihn in vertrauter Kenntniß der deutſchen 
Angelegenheiten. Unermüdlich fette er daneben feine militärtjchen und ftaatswiflen- 
ſchaftlichen Studien fort, die letteren in einem Umfang, ter manchen Stantögelehrten 
von Fach beihämen Tonnte. 3) 

Der Kampf gegen ven beigifhen Aufftand führte G. unter die Waffen zurüd 
und gab ihm Anlaß, die militärifchen Tugenden die er ſchon in früheren Iahren 
bewährt hatte, neuerdings zu erproben. Den Sommer und Herbft 1839 brachte 
er als Begleiter eines niederlänpifhen Prinzen an dem Hofe von St.Petersburg, 
bie Jahre 1844—1846 in den oſtindiſchen Kolonieen zu, wohin er abgefanbt 
war, um bie Zuftände zu prüfen und den Plan einer neuen Organifation an 
Ort und Stelle zu entwerfen. Nach feiner Rückkehr übernahm G., ver fchon 1843 
zum Generalsrang vorgerüdt war, bie Funktionen eines Provinziallommandanten 
von Südholland und Gouverneurs im Haag. Selten fieht man einen Fremden, 
wie es bier gefchah, zu ven höchften Vertrauensämtern auffteigen und noch feltener 
findet dies den Beifall ver Eingeborenen; von ©. aber konnte einer feiner hol⸗ 
ländifhen Freunde fagen: „Ich habe Niemand gefunden, ver ihn beneidet oder 
angefeindet hätte, Viele dagegen, bie ihm liebten, oder Doch feine Ueherlegenbeit 
bereitwillig anerfannten“. 

Als im Frühling des Jahrs 1848 für Deutfchland eine neue Zeit anzu⸗ 
brechen ſchien, vermochte ©. die fremde Luft nicht länger zu ertragen. Alle Fibern 
feines Herzens — fagt jener Freund — geriethen in Schwingung, wenn es ſich 
um die Zukunft feines Baterlandes handelte. Während eines vorläufigen Verweilen 
in Frankfurt, wo fi fein Bruder Mar v. Gagern als Mitglied des Kollegiums 
der Vertrauensmänner befand, und in Darmftabt, wo Heinrich v. Gagern an ber 
Spige des Minifteriums ftand, brach in Baden der von Heder geleitete republi- 
kaniſche Aufftand aus. G. entſchloß fih im Drange des Augenblids, bevor noch 
fein bisheriges Dienftverhältnig gelöft war, das Kommando ber babifchen und 
heſſiſchen Truppen zu übernehmen, vie den Aufſtand befämpfen follten. Er verfuhr 
an der Spige diefer Truppen mit einer politifhen Mäßigung, die feiner militä- 
riſchen Energie feinen Abbrud that. Hier war aber G.'s Leben ein frühzeitiges 


nd 


3) Davon geben 3. ®. die in Bd. Ta. a. O. S 580 f. mitgetheilten Notizen über „Stu⸗ 
dien und Yeltüre“ während der Jahre 1824-1826 Zeugniß. Sie beweifen zugleich, daß eine 
allſeitig humane Bildung die Grundlage diefer militärifchepolitiichen Berufsbildung war. 
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Zu den Dokumenten, vie G.'s politiſchen Scharfblick bezeugen, iſt vorzuge- 
weiſe die ſchon 1825 bis 1826 entſtandene Denkſchrift über die deutſche Bundes⸗ 
verfaſſung ) zu zählen, von welcher der Biograph mit Recht urtheilt: „Wäre dieſe 
Dentfchrift im Iahr 1848 over 1849 gefchrieben, zu einer Zeit, in ver fidh faſt 
alle geiftigen Kräfte ver Nation mit tiefer und ähnlichen Fragen Sefhäftigt haben, 
fo würbe fie auh damals zu den tüchtigften Arbeiten und Materialien gezählt 
haben. Vernimmt man aber, daß biefe Denkſchrift 20 Jahre früher von einem 
Dffizter verfaßt ift, dem Staatswiſſenſchaft nur eine Nebenbefhäftigung war, fo 
wird man ebenfowohl über vie wifjenfchaftlihe Begründung als über die poli« 
tifhe Vorausſicht, daß das die Bahnen feien, auf denen die nationale Entiwides 
lung fi bewegen würde, ſich zu vermunbern haben". Dies ift auch auf die Be— 
trachtungen über vie Wieverherftellnng ver deutſchen Einheit anwendbar, bie 1823 
geſchrieben find. 3) 

Mit terfelben Freiheit und Unbefangenheit des Geiftes, mit welcher ber 
holländiſche Offizier vie Entjtehungsgründe der belgifchen Revolution beobachtet und 
märbigt 9), wägt der deutfhe Publicift, veffen Gedanken immer wieder auf bie 
Regeneration feines gefuntenen Baterlandes zurückkommen, Defterreihs und Preu⸗ 
ßens Beruf zur Leitung der deutſchen Geſchicke ab. Seine Abneigung gegen preußi⸗ 
ſches Weſen, feine alte Anhänglichkeit an Defterreich hindert ihn nicht, vie Schwächen 
diefer Macht zu erkennen. Auch hier gieng ©. der Zeitentwidlung voraus: zu den 
Erwägungsgründen, die er in die eine und andere Wagfchale legt, ift feither wenig 
Neues pinzuge onen, außer den neuen Beweismitteln, die der Gang ber fort« 
ſchreitenden Geſchichte zurückgelaſſen hat. 

G.'s durchaus liberale Natur ſprach ſich auch in ſeinen politiſchen An⸗ 
ſchauungen aus. Er hatte den Drang zu handeln und zu ſchaffen und verweilte 
nicht lange bei bloßen Verneinungen. Wenn er aber auf die Maßregeln einer 
abſolutiſtiſchen, kleinlichen oder feigen Politik zu ſprechen kam, war ſein Urtheil von 
durchdringender Schärfe und fein Ausdruck ſchonungslos. Wäre er ſelbſt im Ver⸗ 
laufe ver Märzbewegung zu politifher Macht gelangt, fo ift fein Zweifel, daß er 
durch die Energie feines Auftretens die Partei, an die er zunächſt verwiefen war, 
vielleicht abgeftoßen, vielleicht mit fi bingeriffen, gewiß in eine veränderte Nich- 
tung getrieben hätte. Er würde vie kühnen „Griffe“ zu einem fühnen Syftem 
vervollftändigt haben. 

G. wußte den Mel feiner Abftammung zu fhägen und war überbies ein 
Ariftofrat feiner Perfönlichleit nah. Er zeigte an einem glänzenden Beifpiele, 
wie falſch die radikale Idee ift, Freiſinnigkeit und ariftofratiiden Sinn als 
Gegenfäge zu behanveln. Aber er ftellte auch an ven Geburtsadel vie höchſten 
Anforderungen und verachtete eine Ariftofratie, vie es als ihren einzigen Beruf 
erkenne, ie vie Monardie zu werden, was tie Bettelmönde für pas Papftthum 
waren”. 

Die Vorſehung vergönnte ihm nicht, fein Feldherrntalent an der Spite eines 
Heeres, feinen ftaatsmännifhen Beruf in einer einflußreichen Stellung zu erproben. 
Aber man jhöpft aus ver Pebensgefchichte diefes Mannes den Glauben, daß 


) Bd. 1. a. a. O. S. 372, 
32 J. a. a. O. S. 278. Vgl. S. 302. 
9) Denkſchrift v. J. 1834. Bd. III. S. 1. a. a. O. 
6 „ Dom linterfchied der Stände und dem ariftofratiichen Element. Bd. III. a. a. O. 
. D. 
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gewiſſe Grundſätze durchzuführen, die mit Konſequenz verfolgt alle Kirchen und 
alle Staaten dem Despotismus des Papſtthums unterwerfen mußten. 

Man kann dieſe Grundſfätze, die zuerſt in den Bettelorden, ſpäter in ben 
Jeſuiten warme Sehe fanden, auf folgende zwei Hauptpunkte zurüdführen. 

Erftens: ver Papft als der Stellvertreter von Jeſus Chriftus ift 
unfehlbar und in ihm Foncentrirt fich alle Kirhengewalt. Er allein leitet 
feine Gewalt unmittelbar von Gott ab, von ihm leiten vie Bifchöfe ihre Autorität 
ber; fie find nur die Stellvertreter des Bapftes und die Bollftreder feines Willens. 
Sogar vie allgemeinen Koncilien bevürfen ver Autorität des Papftes; er allein 
bat das Recht über Glaubensfragen zu entfcheiden, er allein kann nad feinem 
Ermefjen Kirhengefege erlaffen und auch ohne Grund von ven beftehenden Vor⸗ 
Ihriften losſprechen. Er kann mit voller Freiheit über alle Kirchengüter verfügen. 
Er iſt Niemandem als Gott allein verantwortlid; er kann über Jedermann richten, 
aber Niemand über ihn. 

Zweitens: pie weltlihe Gewalt ift der geiftlihen untergeordnet 
und demnad bie Fürſten mwenigitens mittelbar dem Gericht der Kirche unterworfen. 
Ste können fogar ihrer Souveränetät beraubt werden, wenn fie fi) berfelben 
unwärbig madhen, wie 3. B. in tem Ball der Ketzerei over des Abfalld von ber 
Kirche. Derartige Gruntfäge, Die man ſchon bei dem heiligen Thomas findet, 
wurden von dem Dominikaner Caietan und von den Sefuiten Belermin und 
Suarez vertheidigt, und in unfern Tagen werben biefelben von de Maistre in 
feinem Bud, über ven Bapft mit mehr Geſchick als Verſtand neuerbings vertreten. 
Kraft dieſer Grundfäge haben ſich Gregor VII., Innocenz III, Innocenz IV., 
Sirtus V. das Recht zugeſchrieben, Könige zu entfegen und über ihre Krone zu 
verfügen. Alle diefe Päpfte, überzeugt von ihrer Unfehlbarkeit, glaubten wirklich 
daß der Kirhendann einem Fürften vie Fähigkeit entziehe über Chriften zu regieren. 
Bielleiht ließen fie fih auch nicht durch Ehrgeiz allein in ihrem Berfahren 
beftimmen, aber das Recht, das fie anfpradhen, begründete die Alleinherrfhaft 
bes PBapftes in der Chriftenbeit. ‘Der legte Entſcheid hing von ihm allein ab. 
Wurde diefe Lehre anerkannt, fo waren vie Könige päpftlihe Vaſallen. 

Diefe Srundfäge, welde Europa in eine Theofratie umzuwandeln drobten, 
wurden in Frankreich zu allen Zeiten zurüdgewiefen. Die pragmatiſche Sanktion 
des heiligen Ludwig (gleichviel ob er ihr Verfaffer ift oder nicht) ift ein feierlicher 
Proteft gegen die päpftlihen Anmaßungen; vie gallitanifchen Freiheiten von Pithou, 
veröffentlih 1594, fallen die alten Genohnheiten der franzöſiſchen Kirche zuſam⸗ 
men und find ein zweiter noch fchärferer Proteft. Pithou führt alle dieſe Freiheiten, 
bie er in 83 Artifeln formulirt, auf zwei eng verbuntene Grundfäge zurüd, 
welche Frankreich alle Zeit für gewiß gehalten hat. Ueber dieſe beiven Grundſätze 
ſpricht er fi folgendermaßen aus: 

Lib. Gall. Xrtifel IV. „Der erfte Grundſatz ift, daß die Päpfte in den 
Ländern und Gebieten des Königs nichts ordnen oder befehlen dürfen, 
weder im Allgemeinen noch im Befondern, was die weltliden Dinge 
betrifft und wenn fie etwas ver Art gebieten oder verorbnen, fo find vie Unter- 
thanen des Könige, auch wenn fie Geiftlihe find, nicht ſchuldig ihm hierin zu 
gehorchen.” 

Artikel V. „Der zweite Grundſatz ift, daß obwohl ter Papft in geiftlichen 
Dingen als fouverän anerkannt wird, immerhin in Frankreich feine Gewalt 
niemals als eine abfolute und unbegrenzte gegolten bat, fondern durch die Ka- 
nones und die Ordnungen der alten, in diefem Königreich gehaltenen 
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enthalten, von dem heiligen Stuhl gebilligt, durd die Praxis der ganzen Kirhe 
und ber römiſchen Päpſte beftätigt nnd zu allen Seiten von der gallikaniſchen 
Kirche gewifienhaft beobachtet find, in voller Kraft und Geltung verbleiben. Die 
franzöfifche Kirche mißbilligt die Meinung derer, melde dieſe Defrete angreifen 
oder zu ſchwächen fuchen, indem fie teren Autorität in Zweifel ziehen, ihre Billi- 
gung beftreiten und behaupten es gelte dies nur für vie Zeiten ver Kirchenſpaltung.“ 

Artikel III. „Daher muß man den Gebraud der apoftolifhen Gewalt in 
Gemäfheit ver Kanones ordnen, die von dem güttlihen Geift erfüllt und durch 
pie allgemeine Anerkennung aller Welt geheiligt find. Die Regeln, Sitten, Ord⸗ 
nungen und Verfaſſungen, welde in tem Königreih und in der franzöflfchen 
Kiche anerkannt find, follen ihr Anfehen und ihre Kraft behalten und die Ge— 
bräuche unferer Bäter unerfchüttert bleiben; vie Größe des heiligen apoftolifchen 
Stuhles felbft erfortert es, daß vie Gefege und Gebräude, die mit Zuftinmung 
dieſes ehrwürdigen Stuhls und ver Kirchen begründet find, unverändert beſtehen.“ 

Artifel IV. „Obwohl der Papſt den Hauptantheil an den Olaubensfragen 
befigt und feine Defrete alle Kirchen und jede Kirche insbeſondere betreffen, fo 
wird fein Urtheil doch nicht für unverbeflerlih gehalten, wenn nicht die Zuſtim⸗ 
mung der Kirche hinzutritt.‘ 

Man ſieht, dieſe vier Artikel laſſen fi auf vie beiven Grundſätze von Pithou 
zurüdführen; fie erklären 1) vie weltlihe Gewalt für unabhängig von ver geift« 
lien und verwerfen fowohl tie Unterortnung tes Staates unter die Kirche, als 
pie der Kirche unter ven Staat, wie fie in England und zum Theil in Deutjch- 
land geübt wird; 2) daß tie Gewalt des Papftes nicht in tem Grabe in der 
Kirche ſouverän fei, daß ver Papft auch die Kanones nicht zu halten brauche, 
feine Entſcheidungen in Glaubensſachen nicht weiter geprüft werben türfen und er 
felbft nicht in gewiffen Fällen beurtheilt werten fünne, was darauf binausläuft, 
daß der Bapft nicht unfehlbar und die Koncilien über ihm feien. Boffuet Bat 
biefe Lehre in einem berühmten Werk hiftorifch gerechtfertigt. Seine defen io de- 
elarationis cleri gallicani ift vie Lehre der franzöfiihen Kirche geblieben bis zur 
Revolution von 1798. Der gallifanifhe Klerus, dem man mit Unrecht eine fchie- 
matifche over gar eine häretifhe Gefinnung vorgeworfen, bat niemals daraus einen 
Slaubensartitel gemacht, fo wenig als die Päpfte je die Unfehlbarfeit und ihre 
Ueberordnung über den Staat zum Dogma erhoben haben, aber er hat jene 
Grundſätze als eine ehrwürdige Ueberlieferung und eine heilige Erbfchaft verthei⸗ 
bigt. Nach der Wieverherftelung ves Kultus im Jahre 1801 wurde bie gallifa- 
nice Lehre von den angefehenften Biſchöfen verheidigt, wie 3. B. dem Kardinal 
de la Luzerne, ven Herren von Barral von Beauffet, Frayſſinons. Erft unter ber 
Regierung des Königs Louis Philipp hat ein neuer Klerus, in ven Ideen bes 
Herrn von Lamennais und in den ultramontanen Principien erzogen, bie alte 
Erbſchaft ver gallifanifhen Freiheit verfhmäht und vie Unfehlbarkeit des Papftes 
wie ein Dogma verfündigt. 

Diefe neue Schule fieht nicht wohin ihre Lehre in ter Bolitif führt und im 
übrigen verwirft der Geift des Jahrhunterts fo energisch jede Ueberordnung der 
Päpfte in weltlichen Dingen, daß man ſich vorerft noch wenig um vie logifchen 
Konfequenzen jenes Princips der Unfehlbarfeit befümmert. Inveffen werben bereits 
üble Folgen jener Lehre empfunden und man braudt nur die neueſten Konkordate 
zu leſen, um ſich zu überzeugen, daß Rom noch nit auf die Einmifhung in 
weltliche “Dinge verzichtet hat und ſtets bereit ift im Namen ber geiftlihen Ober- 
hoheit einen Theil der Gerichtsbarkeit und der Landeshoheit anzufprechen, d. h. 
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Auf diefe drei Punkte wurde damals wie heute die mwefentliche Gerichtsge⸗ 
walt ver Kirche befchränft, alles Uebrige wurde als Ausflug der politiihen Son- 
veränetät und als freimilliges Zugeſtändniß des Staatsoberhauptes betrachtet. 

In diefe zweite Klaſſe wurde gerechnet: a) das Privilegium ver Geiftlichen, 
nur von einem geiftlichen Gericht gerichtet zu werden, aud in weltliden Dingen 
in bürgerlichen und Strafsfadhen. b) Das Recht ver kirchlichen Richter auf Ehren- 
ftrafen oder Gelbbußen, Züchtigung oder felbft Gefängniß zu erkennen, 

Auf der andern Seite wurbe in Anerkennung ter weltlihen Souveränetät eine 
große Zahl von Hanblungen, bei denen vie Kirche betheiligt iſt, der weltlichen 
Autorität untergeortnet und es gejhah das um fo leichter, als Kirche und Staat 
eng verbunden waren und man „ven höchſt chriftlihen König" nit allein als 
Schirmvogt ver Kirhe, ſondern auch als Biſchof in äußern Dingen betrachtete. 
a) Da dem König Überhaupt tas Recht zuftand feinen Unterthanen bie Reife außer 
Landes zu unterfagen, fo hatte er das nämliche Recht auch über vie Geiftlichen, 
au wenn fie nad Rom gehen wollten. b) Die Bifhöfe durften ohne Erlaubniß 
des Königs Frankreich nicht verlafien, felbft wenn fie von dem Papft berufen 
waren, denn es konnte der Papſt ald fremder Souverän Intereflen verfolgen, 
welche dem franzöfifchen Staatsinterefje entgegengefegt waren. c) Da in Frankreich 
ohne obrigkeitlihe Autorität feine Berfammlungen gehalten werben burften, fo 
durften auch die Biſchöfe nicht zu Provinzialfoncilien zufammentreten, ohne zuvor 
die königliche Erlaubniß erhalten zu haben. Tleury erhebt gegen dieſes Verbot 
Einſprache, weil e8 den Kirchengefeen widerſtreitet, welche eine periovifche Ver⸗ 
fammlung ter Provinzialfoncilien fordern, aber vie Politik war ftärfer als vie 
Religion und es erklärt fih daraus, daß diefes Verbot aud in die organifchen 
Urtifel des Konkordats von 1801 (Artikel IV) übergegangen ift. d) Kein Fremder 
burfte in Frankreich eine Pfrünve befigen und folgerichtig hatten daher die Bar- 
lamente geurtheilt, daß aud fein Fremder ein Oberer eines Klofters oder einer 
religiöfen Gemeinſchaft in Frankreich fein dürfte. Man ging noch weiter und geftattete 
nicht, daß Unterthbanen des Königs, felbft wenn es Religioje waren, in unmittel- 
barer Abhängigkeit von Fremden feien; man forterte daher, daß die religiöfen 
Orden, deren Generale in Rom oder fonft auswärts wohnen, einen Generalvikar, 
der ein geborner Sranzofe fei, in Franfreih haben. Die Beſorgniß vor allem 
Fremden war fo groß, daß c8 den Biſchöfen unterfagt war mit Rom zu korre⸗ 
Iponbiren, obwohl man mit einer merfwürbigen Intonfequenz, welche indeflen ber 
Treiheit zu gut fam, den Briefverfehr unter ven Mönchen, welche doch ihren 
a nänden gewöhnlich mehr anhingen als ihren vaterlänvifchen Intereffen, 
freiließ. 

Eines der wichtigſten Attribute der Souveränetät ift die Ordnung und der 
Shut des Eigenthums. Öeftatten daß der Boden des Landes zum Theil Fremden 
gehöre, und daß biefe Fremden berechtigt feien das Recht ihrer Güter zu ordnen, 
indem fie 3. B. eine beliebige Steuer tarauf legen, ober den Boden für ver- 
äußerlich oder für unveräußerlid erflären, heißt die Souveränetät theilen und zwei 
Herren und zwei Geſetze in einem Land anerkennen. Niemals find die Franzoſen 
in biefen Irrthum verfallen. Die gottgeweihten Güter hörten nicht auf weltlich zu 
bleiben, und ver politifhen Magiftratur unterworfen zu fein. Die Kirche hatte 
feine Vorrechte auf dieſe Güter und mußte fih den gemeinen Orbnungen unter 
ziehen. Verſchiedene wichtige Tolgen knüpfen fih taran: a) Da die Geiftlihen nur 
den Nießbrauch an ihren Pfründen hatten, fo wadten die Magiftrate darüber, 
daß die Pfründner ven nöthigen Unterhalt beforgen und das Kapital, deſſen Ge⸗ 
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tion, fondern eine Zuftimmung. Yleury macht darauf aufmerkfam, daß in den 
Unterfhriften der alten Koncilien alle Bifhöfe ohne Unterſchied fih des Ausdrucks 
„confirmatio®* bebienen und in biefer Weile Defrete der Koncilien und des Papftes 
ſelbſt unterzeichnen. 

Die Gallikaner begründeten dieſe Unabhängigkeit over vielmehr diefe Souverä- 
netät der Koncilien auch durch vie biftorifhe Erinnerung an die Verurtheilung 
des Papftes Honorius durd das fechfte allgemeine Koncil, an bie Entfegung 
der Bäpfte Gregor XII und Benedikt XIII. durch das Koncil von Pifa von 
1409, an vie ausdrücklichen Ordnungen des Koncil8 von Konftanz, welches im 
. Jahr 1414 erflärte, daß ver Papft in Dingen vie ven Glauben, vie Befeitigung 
des Schisma und bie allgemeine Kirhenreform in Haupt und Gliedern betreffen, 
dem Koncil untergeorbnet fei. Nach Bofſuet und Fleury wurven dieſe Orbnungen, 
denen bie Verurtheilung und Entfegung des von dem Koncil anerlannten Papftes 
Johann XXI. folgten, niemals angefochten, im Oegenfage zu dem Koncil von 
Bafel, gegen deſſen Entfheitungen Widerſpruch erhoben warb und ungeachtet man 
auf dem Koncil von Trient, jedoch ohne Erfolg die Dekrete des Koncild von 
Florenz durchzufegen verfuchte, welche dem Papft alle Gewalt über die allgemeine 
Kirche zuſprachen. Die Gallikaner glaubten demnach die Ueberlieferung ver erften 
Jahrhunderte zu vertheivigen und in gewiffem Sinne ſah Fleury vie Sophismen 
von de Maiftre voraus, als er bie Herbeiziehung abftrafter Principien und die 
philofophifche Begründung zurüdwies, mit welcher vie Ultramontanen die Unfehl- 
barkeit des Papftes und feine Obermadt aud, über die Könige zu ftügen ver- 
ſuchten. 

Das waren die Grenzen der päpſtlichen Autorität in Glaubensſachen nach 
der gallikaniſchen Lehre. Bezüglich der Disciplin nahmen die Gallikaner an, 
daß bie päpſtliche Gewalt nach Vorſchrift der Kirchengeſetze ausgeübt werden müſſe 
und daß der Papſt nur in ſo fern die oberſte Gewalt inne habe, als er berechtigt 
ſei alle Andern zur Beachtung der Kirchengeſetze anzuhalten. In ihren Augen war 
die Kirchenregierung nicht ein Deſpotismus, ſondern eine liebevolle und väterliche 
Verwaltung; ver Papſt hatte nad einer Aeußerung des heiligen Gregor „Herr: 
{haft über die Laſter, nicht über die Perſon;“ er war mit der Vollziehung ver 
Geſetze beauftragt, aber er war nicht das Geſetz felbft. Ebenfo erfannte man in 
Frankreich als Tanonifhes Recht nur die allgemeinen Kirchengefege und die alten 
Gebräuche der gallitanifhen Kirche an, tie von unvorbenfliher Zeit her im An—⸗ 
gefiht der ganzen Kirche verübt wurden und daher wenigftens vie ſtillſchweigende 
Zuftimmung berjelben für ſich hatten. „Die alte Reinheit ter Kirchengeſetze tft bie 
alleinige Grundlage ver gallitanifhen Freiheiten," erklärte ein beriihmtes Urtbeil. 
des Parlaments vom 9. März 1703. 

Man glaubte daher nicht, daß der bloße Wille ves Papftes Kirchengefege 
gebe oder abſchaffe, noch daß die Gläubigen verpflichtet feien jeder päpftlihen Bulle 
zu gehordhen. Die neuern Orbnungen der Päpſte — als folche betrachtete man 
bie Mehrzahl ver feit dem 13. Jahrhundert erlaffenen päpftlihen Defrete — ver- 
pflihteten daher die gallitanifche Kirche nur foweit viefelben durch franzöfiiches 
Gewohnheitsrecht gebilligt waren. Weder vie Biſchöfe noch die Könige fügten fich 
den Klaufeln der Bulle in coena Domini. 

Die beftehenden Freiheiten ver gallikaniſchen Kirche in viefer Hinficht lafſſen 
fi) in folgenver Ueberſicht darftellen: 

1) Man hatte in Frankreich das Inguifitionstribunal nicht angenommen 
oder vielmehr man hatte es feit feiner Geburt abgefhafft, da man darin eine 
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ſo nach dem Ausdrucke Fleury's einen Mißbrauch durch einen zweiten Mißbrauch 
unterdrückte. Vielleicht wollte man dadurch nur einem ſchwierigen Proceß aus⸗ 
weichen, der jeden Nachlaß bedrohte. 

7) Man nahm nicht alle auf Kirchengüter gelegte Gnadengehalte an, 
ſondern nur die, welche den Geſetzen des Königreichs entſprachen. 

8) Ebenſo nahm man nicht alle Arten des Kirchendiſpenſes an; man 
verwarf diejenigen, welche dem göttlichen Recht, ten Kirchengeſetzen, ven guten 
Gebräuchen der Kirche zuwider erſchienen. Indeſſen waren immerhin dieſe Diſpenſen 
zahlreich genug. Auch das war neues Recht, aber das Privatintereſſe bekam das 
Uebergewicht über die ältere Strenge. 

9) Die Unterthanen tes Königs durften nicht unter dem Vorwand von Gi- 
tationen, Appellationen und andern Proceßmitteln außer Landes berufen 
werden. Es war das eine der Urſachen, weshalb Frankreich ſich dem Tridentiner 
Koncil nicht unterzog, indem daſſelbe (Sess. XXIV. 20) erklärt hatte, daß ge 
wiſſe Proceſſe regelmäßig vor vie päpſtliche Kurie gehören, und in andern der 
Papſt das Recht babe fie an feinen Stuhl zu ziehen. 

10) Während in Spanien bie bifchöfliche Gerichtsbarkeit d bie päpftliche 
weſentlich beſchränkt mar, hatte in Frankreich der Nuntius keine Gerihtsbar- 
keit; er wurde als bloßer Gefantter einer fremden Macht angefehen. Es war 
das eine ber Freiheiten, die man auf das forgfältigfte bewahrte und fo oft ein 
Nuntinus den Verſuch machte irgend cine Autorität im Lande auszuüben, widerſetzte 
ſich der Gerichtshof mit äußerſter Energie. 

11) Der Legatus a latere beſaß eine Gerichtsbarkeit, aber aus Furcht, 
daß er dieſelbe mißbrauchen könnte, durfte der Papft, ohne die Zuftimmung bes 
Königs, keine Vegaten nach Frankreich ſchicken. Bei feiner Ankunft mußte der Legate 
urkundlich und eidlich verfprechen, daß er feine Vollmachten nur in Uebereinftim- 
mung mit den franzöſiſchen Gebräuchen und fo lange es vem Könige gefalle ausüben 
werde, Seine Yullen wurten im Tarlament geprüft nub bei feinem Austritt aus 
dem Königreich mußte er bie Alten und Siegel feiner Yegation, fowie alles für 
Ausfertigungen bezogene Geld in Frankreich zurädlafien unt das Geld wurde für 
wohlthätige Zwecke verwendet. Die Vollmachten des Pirelegaten von Avignon 
waren für das königliche Gebiet den nämlichen Beſchränkungen unterworfen. 

IN Endlich batte man unter Franz I. die Freiſtätten und Aſylrechte 
der Kirchen und Klöſter aufgehoben. Zwar berubten dieſelben auf altem Recht, 
aber jle fehlipten das Verbrechen und veranlaßten fertwäbrend Konflikte zwiſchen 
den beiten Gewalten. Ueberdem war ein feldhes Recht mit ver Einheit der Sou⸗ 
verduertät nicht verträglich. 

111, Ju Frankreich anerkannte Vorzugsrechte der Päpſte — Wir 
haben geſehen, Daß die fo ſehr verſchrieene gallikaniſche vehre nur das „alte gemeine 
Mecht und die Wollmacht der Biſchöfe fefthält, wie fie turch die allgemeinen Kon» 
elllen und banch vie heiligen Väter geortnet waren“! (Worte von Boffuet in feiner 
ern äffunmgenete zu en Sigungen von 1682.) Indeſſen man hatte nicht fortwährend 
bleje weile Unterſcheldung mit Schärfe aufrecht erhalten. Frühzeitig hatten vie 
alſchen Leefretalen die Wacht des heiligen Stuhls erweitert und bie franzöfifchen 

Aula hatteu Inerfelta gewiſſe Beſugniſſe der Päpſte anerkannt, durch welche bie 
aüpenillihe Merlchtabarkeit der Viſchöfe Abbruch erlitt. So jtimmte, wie Fleury 
Bawwafiv, ber Gebrauch nicht immer mit der Vernunft. ) 


a anaeunse ar In Jibertd p. 178. 


52 Gallikaniſche Airche. 


in dem Konkordat anerkannt worden; indeſſen ſuchte die Jurisprudenz es zu 
beſchränken, als im Wiverſpruch ſtehend mit ten Rechten der Pfründegeber und 
.gehäfftg. Immerhin aber wendete man fi jeder Zeit nach Rom, wenn man ber 
Strenge der alten Kirchengeſetze über die Pfründen ausweichen wollte Galt es 
mehrere‘ Pfründen in verfelben Hand zu vereinigen oder Gnabengehalte zu erwerben 
over zu Gunſten eines Dritten auf Pfrünten zu verzichten, fo wendete man fich 
nah Rom. So erhielt Rom einen erheblihen Antheil an der Verwaltung ber 
Kirhengüter und hatte alle Gnaden in feiner Hand. 

6) Ebenfo wentete man fih an ten Papft ald das lebendige Gefeh ver 
Kirhe, um eine Menge von Difpenfen zu Begehren, 3. B. für Ehen unter 
Anverwandten, die durch das Kirchengefet verhinvert waren, um ſich feiner Ge⸗ 
lübde entbinden zu laſſen, zur Wienerherftellung gegen tie Nachtheile der Kirchen- 
cenfur. Mit einem Worte, „feit lange beftand in Sranfreid die Gewohnheit, in 
allen Fällen fih nah Ron zu wenten, wenn man gegen die orbentliche Regel 
etwas erhalten wollte” (Ausdruck Fleury's, discours, p. 149). 

7) Die Privilegien der Ordensgeiftlihen hatten dieſen nämlichen 
Charakter ver Difpenfen. Sie beftanden in zweierlei, einmal in ber Befreiung von 
ver bifhöflihen Gerichtsbarkeit und forann in der Vollmacht die kirchlichen Yunt- 
tionen überall auszuüben. Beide Privilegien fetten die ſouveräne und unmittelbare 
Gerichtsbarkeit des Papftes über die ganze Kirche voraus und machten aus ben 
Mönden eine geiftlihe Armee, welche feine andere Autorität als die Roms aner- 
fannte, Allerdings hatte das Koncil von Trient den Verſuch gemacht, die Gerichts- 
barkeit der Biſchöfe wieder zu ftärfen und das Uebertriebene in viefen Privilegien 
zu verbeſſern und vie Beichränfungen des Koncils wurden in Frankreich durch vie 
Drbonanzen und bie gerichtlichen Urtheiie eingeführt. Nach ven gallifanifhen Ge⸗ 
bräuchen durfte weder ein Klofter, noch eine religiöfe Gemeinfhaft innerhalb der 
Didcefe ohne bifhöflihe Genehmigung errichtet werben; fein Ordensgeiſtlicher 
durfte eine Meſſe, Predigt oder Beichte halten, ohne vie ausdrückliche Erlaubniß 
des Ordinariats. Aber trotz biefer Befchränfungen bildeten die großen kirchlichen 
Orten, deren Generale zu Rom waren, eine befondere Hierarchie innerhalb der 
Kirche. Jederzeit beforgt, ihre Privilegien zu erhalten und auszudehnen waren fle 
bie eifrigften Vertheidiger der römifhen Anfprüdhe, denn von Rom erwarteten fie 
alles und vie Autorität des Papſtes viente ver ihrigen. Man flieht daher, daß trog 
ber gallitaniihen Freiheit tie Macht tes Papftes in Franfreih fehr groß war 
und die Perfonen und Verhältniſſe in religtöfer Hinficht beherrfchte. Ihre einzige 
Schranke war nun das Königthum, unterftügt von den Parlamenten; das Bis⸗ 
thum mußte zurüdtreten, feittem e8 1516 in die Abhängigkeit von Papft und 
König geratljen war. 

IV. Die Parlamente. — Während die Päpſte, geſtützt auf die Theorie 
ber Unfehlbarleit die alten Kirchengefege beugten und ihre Gerichtsbarkeit und ihren 
Einfluß austehnten, unternahmen auf der andern Seite tie Parlamente und die 
töniglihen Beamten nicht minder heftige Angriffe auf die Unabhängigfeit der Kirche, 
und indem fie den Namen der Freiheit laut erfchallen ließen, fuchten fle die Kirche 
dem Staat vienftbar zu machen. Boffuet nannte das Kirchenfreiheiten zur Unter 
drückung der Kirche (oraison fundbre du Chancelier Le Tellier). Auf Seite des 
Königs wie auf Seite des Papftes zeigen ſich daher fortwährende Uebergriffe "in 
bie Freiheit der Vorzeit. Wenn es gilt ven Papft zu tabeln, fagt Fleury (die- 
eours p. 157), fo fpridt man nur von ven alten Kirchengefegen, wenn aber bie 
Rechte des Königs in Frage ftehen, fo ficht man keine Neuerungen noch Miße 


54 Gallikanifche Kirdıe. 


fih unterworfen fühlte, von biefer Kirchenherrihaft befreien. Man lefe in biefer 
Beziehung die Reflamation des königlichen Advokaten Peter von Cugnères von 1329, 
die und durch die Antworten feines Gegners des Biſchofs von Autun Peter 
Bertrandi, des Vertheidigers der kirchlichen Gerichtsbarkeit, bekannt ifl. Peter 
von Cugnöres befiagte fih mit Recht, daß vie kirchlichen Gerichte ihre geiſtlichen 
Privilegien fo weit ausdehnen, daß fie zulegt alle Dinge in ihren Bereich ziehen 
können. War ein Geiftliher bei irgend einer Sache intereffirt, fo mifchten fie fich 
ein; gab fi ein Verbrecher für einen Klerifer aus, jo nahmen fie ſich feiner an, 
aud wenn er kein Orbensfleid trug unt feine Zonfur hatte; jie gaben die Tonſur 
jevem ver fie haben wollte, um immer mehr Angehörige zu befommen. Unter 
taufend Vorwänden maßen fich diefe Richter die Gerichtsbarkeit auch über Laien 
an. Wurden die Verfprehen nad der Sitte durch Ein bekräftigt, fo gab ihnen 
das Beranlaffung die Berträge an ihr Forum zu bringen; vie Vollziehung frommer 
Bermächtniffe diente zum Vorwand, um tie Teftamente, die Giegelungen und bie 
Inventare in ihren Bereih zu ziehen; fie urtheilten über vie Ehen und vie Ehe⸗ 
verträge, weil die Che ein Saframent fei und behielten fih vor in Saden ber 
Wittwen und Waifen zu urtheilen, weil die Kirche viefe Berfonen zu jchügen babe. 
Der Kirhenbann wurde in ihren Hänten zu einem bloßen bürgerlichen Exekutions⸗ 
mittel, man erfommunitirte den Schuldner der nicht zahlte und verpflichtete ben 
weltlichen Richter, daß er die Exkommunicirten zwinge, fih aus dem Bann löfen 
zu laffen, unter ver Antrehung, daß ter weltliche Richter, der das nicht thue 
felbft in ven Bann komme; man unterfagte jeden Verkehr mit den Gebannten. 
Bermeigerte der weltlihe Richter den Gehorfam, fo wurde fein Gerichtöfprengel 
ins Interbift gelegt und der Kirchenbuße die Geldbuße beigefügt. So umftridte 
die Kirchengerichtöbarteit vie ganze Geſellſchaft; Recht und Religion wurden ver- 
mifht und Handlungen zu kirchlichen Vergehen geftempelt, vie nicht einmal 
Sünden waren. 

Es brauchte lange Zeit, um die Unabhängigkeit ver weltlichen Gewalt her- 
zuftellen, und als dieſelbe gefihert war nahm das Königthum, geftügt auf bie 
römifchen Gefege und die Konftitutionenfammlung von Theodoſius und Juftinian, 
bie Beurtheilung ver gemifhten Saden, vd. b. derjenigen, bei denen zugleich 
ein bürgerliches und ein religiöfes Intereffe betheiligt ift, für fi in Anfprud. 

a) In diefem Sinne gehörte zur Zeit Ludwigs XIV. die Trennung der 
Ehegatten zu Tiſch und zu Bett nicht mehr vor ven geiftlichen, fondern vor den 
weltlihen Richter, weil diefelbe die Trennung ver Güter nach fi) 3098. Auch be- 
bauptete ber Staat bereit8 wieder den ihm zufommenden Einfluß auf den Ehever- 
trag, bei welhem bie Geſellſchaft nicht minver betheiligt ift als vie Religion. 

b) Ale Pfrünvdeftreitigfeiten mwurten nun an den weltlichen Richter 
gezogen, unter dem Borwant des Befitftreites und die königlichen Beamten 
geftatteten auch nicht, daR eine Darauf bezügliche Nechtöfrage vor den kirchlichen 
Richter gebradht werde, obwohl das Geſetz dazu ermächtigte. Es entftand daraus 
ber ſchwere Uebelftand, daß der Biſchof nicht immer die freie Wahl feiner Diener 
hatte, und daß ein Priefter fi in den Befig feiner Pfarrei fegen konnte, wenn 
gleih der Bifchof einen andern Kandidaten vorgezogen hätte. Es ift freilich wahr, 
daß die Ueberlaffung der ganzen Entſcheidung an den Biſchof diefen zum Herren 
über die Patronatsrechte gemacht hätte, vie ihm nicht gehörte; aud hätte er 
zuweilen über vein bürgerliche Rechtsfragen urtheilen müſſen. Die Auspehnung 
der Gerichtsbarkeit beruhte auf der Natur des Kirchenvermögens. 

ce) Eine ähnliche Rüdficht beftimmte vie Kompetenz des weltlichen Richters 
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welches nur bei wichtigen Beranlaffungen, wo ter Staat unt bie Gefellihaft 
betbeiligt fchienen, atthaft war; deshalb follte ver Generalprofurator in ſolchen 
Fällen als Hauptpartei handeln. Indeſſen war in ber Praris diefe Berufung 
wegen Mißbrauch zu einer regelmäßigen Kautel und Formel geworben, welde 
man überall, auch in wenig erheblichen Fällen benugte. Das Parlament nahm 
bie Berufung immer an und prüfte, wenn biefelbe angenommen war, tie Grund- 
lage des ganzen Procefies, felbft wenn die Berufung nur einen Procefehler 
“betroffen hatte. Trotz der Klagen ver Geiftlichfeit und ungeachtet der Föniglichen 
Orbonanzen zerftörte fo das Parlament die ganze Civilgerichtsbarkeit der Kirche, 
und bemächtigte fi fogar eines Theils auch ter religiöfen Gerichtsbarkeit. Das 
Parlament hatte zugleih das Königthum frei gemacht und in das Bisthum ein- 
egriffen. 

si Was ift von den gallifanifhen Freiheiten übrig geblieben? 
— Die Revolution zerftörte den Stand der Geiftlichfeit, konfiscirte alle Kirchen- 
güter und befeitigte die gallifanifchen Freiheiten. Die Trennung von Kirche und 
Staat ſchien damals eine, vollendete Thatſache, und es fehlte nicht an urtheile- 
fähigen Männern, welche zur Zeit ver Wieterheiftelung ter Ordnung tiefe Ge 
legenheit 'zu ergreifen wünſchten, um dieſes ver Kirche und dem Staat nüßliche 
Princip, eine der günftigften Bebingungen ter politifhen Freiheit, in tie Ver- 
faflung aufzunehmen. Bonaparte urtheilte andere darüber, und wollte vie alte 
Verbindung ter Kirche und des Königthums erneuern. Zu tiefem Behuf mußte 
man ſich mit dem Papit verftänpigen, denn man wollte ein neues Episkopat einrichten. 
Das Konkordat von 1801 (vgl. Bd. II. ©. 615) geftant tem Bapfte eine abfolute Ge- 
walt zu, zur Herftellung der franzöfiichen Kirche. Auf einen Schlag wurten alle 
Bisthümer unterbrüdt, aud) die, deren Einrichtung fo alt war, ale das Chriften- 
thum in Gallien und e8 wurten neue Diöcefen geihaffen ohne Rüdfiht auf tie 
alten Grenzen. Alle Bifhöfe ver gallikaniſchen Kirche wurden ihrer Bisthümer 
beraubt, oder wenigftensd genöthigt abzudanken. Alle Kapitel, alle Abteien, alle 
Priorate, alle Pfrünvden, alle Stiftungen ohne Unterſchied und ohne Ausnahme 
wurden aufgehoben, und alle Kirchengüter unmiterruflid tem Staat abgetreten. 
Eine neue, von ven Papfie gefchaffene und eingerichtete Kirche erfegte tie alte 
gallitanifche Kirche. Die hiftorifche Ueberlieferung wurde fo abgebrochen, man bezog 
ſich nicht mehr auf die erften Apoftel ter Gallier, unt tie Quelle ter neuen 
bifhöflihen Gewalt mar Rom und tag Paprittbum. 

Die franzöfifhe Kirche bat fertmährent anerkannt, daß tiefe Maßregel, vie 
ohne Analogie in ver Geſchichte iſt, netbwendig unt rechtmäßig geweſen fei; aber 
um tiefe Rechtmäßigkeit zu begrünten, war ſie genötbigt auch tie Vorrechte tes 
Vapftes anzuertennen, welche tie alte gallikaniſche Kirche immer beitritten hatte. 
Zle mar genöthigt zuzugeben, daß unter gewiſſen Umftänten tie päpftlibe Auto— 
ıltdt founerän fer, une ſich Über tie Kirchengeſetze erbeben dürfe. Der Papſt ifl 
lo sh ie Madıt rer Berhältniiie zum Haupt ter Kirde gerwerten, tie er 
geggrlinnet. 

. Wnnaparte jah tiefe Roniequenzen tes Konkordats nicht veraus. Indem er 
le „eeganifhren Artikel” veriafien ließ, die er aud feiner alleinigen An- 
mit nem Mentoren von 1401 beifügte, giaubte er, was von ten aallifaniichen 
Merllyitoun nad letz wur, wieter berzuitellen. Die Zab, Dieisr freibeiten butte 
Mh ſehe »hebiid, nermincern müllen, denn mit ter Beieitigung ter Viründen 
in he are Theil Leg Nerihrezekraube, welcber ven ranzänidben Beden vor 
von Aufpenden ne2 Parftihums fiberte, überflüffig gewerten. Die Viſchefe unk 
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die Briefter wurden nun vom Staate befoldet, die Kirchen und die Pfarrhäufer 
gehörten ten Gemeinden und ten Departementen, es gab aljo keine Kirchengliter 
mehr im Sinn des fanonifhen Rechts; das Gefeg erkannte nur eine Gattung 
des Eigenthums an und der Code Napoleon (Art. 3) beftimmte, daß alle liegenden 
Grünte in Frankreih dem franzöfifhen Gefeß unterworfen feien. 

Bas blieb denn von den gallifanifhen Treiheiten noch übrig? Gewiſſe 
Borfihtsmaßregeln gegen ven Papſt in feiner Eigenſchaft als auswärtigen Fürften, 
wie 3. B. die Einfihtsnahme von den römifhen Bullen und Refkripten, das Recht 
feine Legati a lJatere anzunehmen, tie Zulaffung von Synoden und Koncilien 
u. tgl., neben dem auch vie Aufrechterhaltung gewiffer Regeln, welche aus ber 
Eouveränetät felbftverftäntlic hervorgehen, wie das Recht des Staates, auf feinem 
Gebiete feine nicht autorifirten DBerfammlungen, Bereinigungen oder Gemeinfchaften 
za dulden, tie Berufung wegen Mifbraud, fo weit fie den Staat gegen Ber- 
legungen feiner weltlichen Rechte ſicher ftellt, endlich die äußere Polizei in Betreff 
tes Kultus u. f. fe Darauf beichränfen ſich tie organifhen Artikel, gegen 
welche der Papft zu proteftiren ſich verpflichtet glaubte, dem römiſchen Gebrauche 
gemäß, welcher niemald von feinen Vorrechten irgend etwas im Princip aufgibt, 
wenn er ſchon öfter thatfächlic ſich alles gefallen läßt. Trog viefer Proteftation 
haben die organischen Artikel über ein halbes Jahrhuntert ohne Nachtheil für bie 
Kirche beftanten; fie bat im Gegentheil eine größere Macht über vie Seelen ge= 
wonnen, ald fie zur Zeit der alten Monarchie jemald gehabt hatte. 

Wie wird es in Zukunft fein? Es ift fchmer das vorher zu ſehen, aber 
es ift ſehr möglih, daß die Kirche einen weitern Schritt zur Freiheit thue, ſich 
volftändiger von dem Staate losmache und eine größere Unabhängigkeit ermwerbe. 
Damit werten vie letzten Disciplinar-Mafregeln wegfallen, welche ver Staat 
gegen das Bisthum übt, aber ver große Zufammenhang von Grundſätzen und 
Regeln, welche die weltlihe Souveränetät gegen alle möglichen Anfechtungen ver 
Kirche hüten, wird trog tem unverfehrt bleiben. In tiefer Beziehung ift in den 
Freiheiten ter gallifanifchen Kirche ein unzerftörbares Element, und wir können 
mit dem erlaudten Portalis jchließen: „Das Princip der Unabhängigfeit ber 
Regierung in weltlihen Dingen ift das oberfte Gefeg der Staaten, es darf nicht 
als ein Recht betrachtet werden, welches vorzugsweife Frankreich over irgend einer 
andern bevorzugten Nation angehöre, es ift ein gemeinee Recht des Menſchen⸗ 
geſchlechts.“ ©) 

Literatur. Liberté de l’Eglise Gallicane redigee en 83 articles par 
Pierre Pithou. Parie 1594, 12. Preuves des libertes de l’Eglise Gallicane. 
Paris 1639, 1651, 1731, 1771; (alle viefe Ausgaben find verſchieden, außer 
ter neneften von 1771, in fünf Bänden beforgt von Durant te Maillans, 
welche alle antern in fi faßt). Defensio declarationis cleri gallicani in ven 
Berten von Bossuet. Fleury, Instruction au droit ecclesiastique. Paris 1679 
ete., öfter wiebergetrudt, und discours sur les libert@s de l’Eglise Gallicane in 
ten nouveaux opuscules. Paris 1818. Discours rapport et travaux sur le con- 
cordat de 1801 par M. Portalis. Paris 1845. Manuel du droit public 


ecelesiastique francais par M. Dupin 4. ed. 1845. 
— — Eduard Laboulape. 


6) Discours ei rapport sur le concordat de 1801, Paris 1845, p. 129. 
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Garantie. 
&arantie der Derfaffung. 


Alles was geeignet iſt vie beftehenren Verfaſſungen in ihrem Beſtande zu 
erhalten uut teren Wirkſamkeit und Durdyführung im Leben zu fihern, kann man 
im weiteren Sinne tes Wortes eine Garantie der Berfaffung nennen. Dabin 
zählen dann nicht blos Anortnungen und Einrichtungen des Gefeßgebers, fonvern 
auch Zuftänte und Ligenfchaften ver einzelnen Menſchen und des Volles im 
Ganzen, fowie die faftifchen Berhältnijje im Innern des Staates wie nad) Außen. 
Die Lage des Landes, ver Grad feiner Fruchtbarkeit find jedenfalls Momente, 
welhe eine Bürgſchaft der Verfaſſung und ihrer organifhen Entfaltung bilden 
fönnen. In noch viel höherem Grade gilt dieſes von tem ſittlichen und geiftigen 
Zuſtande des Volkes, von dem Grad ver Bildung, den es einnimmt, von dem 
Muthe und Selbftvertrauen, die es in Dingen des Staates bewährt. Nur ein. 
Bolt, das den Werth einer guten Berfaffung erkennt une fich diefelbe zu erkäm⸗ 
pfen weiß, wird fie auch zu behaupten vermögen. Daß aud die Einfiht und 
Zugend des Regenten eine fihere Stüge für tie Verfaffung biete, wer wird das in 
Zweifel ziehen? Dem Souverän, der ven Willen Hat vie Verfaffung zu untergraben 
oder fonft Mißbrauch von feiner Gewalt zu machen, wird es felten an Mitteln 
und Werkzeugen zur Ausführung fehlen. Es wird dieſes ba weniger der Fall 
fein, wo die Staatsbiener vie Pflicht ver Treue und des Gehorfams gegen ihren 
Landesherrn mit der Pflicht der Wahrhaftigkeit und Redlichkeit zu vereinigen wiffen 
und ſtark genug find, lieber eine augenblidlihe Ungnare auf fi zu nehmen, 
als gegen ihr Gewillen und gegen ihre befjere Ueberzengung zu Hanteln. 

Alle diefe Garantien, fo wichtig fie find, fallen primär nit in das Gebiet 
der Rechtsfagungen. Nur infoweit der Staat Einfluß auf Erziehung und Unter: 
richt, dann auf Förderung ver Sittlichfeit und Religiofltät feiner Untertbanen zu 
äußern oder die getreue Pflichterfitllung feiner Beamten zu befeftigen in ber Rage 
ift, kann er dieſe Garantien mit begründen over doch beftärken. Wenten wir uns 
von ben fittlihen und religiöfen Garantien, denn fo fann man vie letteren nennen, 
zu den rechtlichen, die auf pofitiven Beftimmungen beruhen, fo verlangen wir 
vor Allem von der Berfajfung feldft gewiſſe Eigenfhaften, theils materieller, 
theil8 formeller Art, wenn wir ihr Dauer und Geveihen verfpreden follen, und 
diefe Eigenjhaften fann man daher ebenfalls zu ven Garantien der Berfaflung 
in weitern Sinne rechnen. Was den Inhalt einer Berfaffung betrifft, welche vie 
Gewähr eines dauerhaften Beſtandes bieten fol, fo muß fie ganz im Allgemeinen 
betrachtet dem jeweiligen Bildungsgrade, ſowie den fonftigen thatfächlihen Zu⸗ 
ſtänden des betreffenden Volkes angemeffen fein. Um einige Einzelnheiten an- 
zudeuten, die man von einer deutſchen Verfaſſung ver Gegenwart zu forbern 
berechtigt ift, muß ſie zuvörderſt auf dem Princip der perfönlihen Freiheit der 
Staatsgenoffen beruhen und viefen einen Antheil an ver VBeforgung ter Ange 
legenbeiten des gemeinen Wefens laſſen; — vie Freiheit ver Preffe, dann ber 
Bereine unt Verſammlungen ift nur eine felbftverftänvliche Folge viefes Grund- 
fates, die fih zu ihm verhält, wie das Mittel zum Zwede. Außerdem fehen mir 
als nothwendige Beftanttheile der guten Verfaſſung an: eine unabhängige Yuftiz, 
mit öffentlichem münblichem Verfahren, tie Anerkennung felbftftändiger Gemeinden, 
die ihre Organe felbft beftellen und durch fie ihre Angelegenheiten verwalten laffen, 
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vechtlich nicht zu rechtfertigen ; inwieferne etwa ausnahmsweiſe politiihe Gründe dafür 
ſprechen können, ift bier nit am Orte näher zu unterfuhen. ©. den Artikel 
„RNothrecht“. 

Die neueren Verfaſſungen fordern übrigens regelmäßig nicht blos die einfache, 
ſondern eine qualificirte Zuftimmung der Stände zu Verfaſſungsänderungen, indem 
entweder Einhelligkeit der Stimmen oder eine größere als die gewöhnliche abſolute 
Mehrheit oder wiederholte Annahme in zwei ober mehreren getrengten Abftim- 
mungen zur Gültigfeit einer Wenverung nothwendig ifl. Da ter Zweck viefer 
erhöhten Solemnitäten nur ber ift, vor Lebereilungen zu bewahren, nicht aber 
den Fortſchritt zum Beſſern unmöglih oder ven dem guten cover böfen Willen 
einer geringen Minorität oder gar eines Einzelnen abhängig zu machen, fo geben 
wir ter letzteren Anordnung unbebdenflih vor ten übrigen ven Vorzug. S. noch 
ten Artikel „Abftimmung”. 

2) Eine fernere Garantie haben ältere und neuere Berfaffungsgefege durch 
bad Gebot ver Mbleiftung des fogen. Berfaffungseides zu fchaffen gefucht 
und zwar wirb berjelbe geforbert: 

a) Von dem Landesherrn, der beim Antritt ver Negierung feierlich zu 
geloben hat, daß er vie Verfaſſung anerfenne und ihr gemäß regieren wolle. 
Regelmäßig leiftet auch der Reihsvermwefer bei der Uebernahme ver Regentſchaft 
einen Eid, worin er tie Beobachtung der Staatsverfaflung verſpricht. Damit ſteht 
nod der Eid in Verbindung, ten vie Yandesgefege gewöhnlich ven den thronfolge- 
fähigen Prinzen ber regierenden Familie beim Eintritt in das Alter der Groß—⸗ 
jährigfeit verlangen. 

b) Bon den Staatsdienern, die neben dem Dienfteive, in welchem fie 
bie treue und gewillenhafte Erfüllung ihrer Amtspflichten geloben, beim Antritte 
ihres Dienftes noch ben Berfaffungseid zu leiften haben. — Auch das Militär 
den Verfaſſungseid leiften zu laffen, trägt man Bedenken, ohne daß fih übrigens 
Nechtsgründe für ein foldhes Bedenken anführen ließen. Als politiihen Grund 
macht man tagegen geltenv, daß darin Gefahr für vie Aufrechthaltung der mili- 
tärifchen Zucht und des dienftlihen Gehorfams Liege. Auch dieſer Grund ift jedoch 
nur ein ſcheinbar erheblicher, indem fich eine ſolche Gefahr unter einer Regierung, 
welche den ernftlihen Willen hat ver Berfaffung und ven Gefegen gemäß zu 
handeln, faum je ergeben kann, beſonders wenn man erwägt, daß tie bewaffnete 
Macht zunähft die Beſtimmung Hat, den Staat und alfo die Verfaffung gegen 
äußere Gefahren zu ſchützen unt zu vertheitigen und nur in feltenen Ausnahme 
fällen zur Aufrechtbaltung der inneren Ruhe und Orbnung, d. i. der ungehinverten 
Ausführung der Verfaffung mitzuwirken berufen ift.3) Um den aus Fällen ver 
legteren Art für die Berfaffung möglicher Weife entftehenven Gefahren zu begegnen, 
bat man es für eine Aufgabe der neueren Gefeßgebung angefehen, die Bedingungen 
feftzuftellen, unter melden die Militärmadht zur Aufrehthaltung der Innern Orb» 
nung aufgeheten werben dürfe, ) und unter welden äußerften Falls ver Schutz 
und bie Sicherung des Staates gegen innere Bewegungen ganz in ihre Hände 
zu legen geftattet iſt. ©. ven Artikel „Belagerungszuſtand“. Wenn wir in der 
Beeidigung des Militärs auf vie Berfaffung die Gefahren nicht erbliden, welche 
Manche darin finden wollen, fo find wir darum nit der Meinung, dieſem Eide 


3, ©. die preuß. Berf. Urk. Art. 36, die baver. Titl. 1X, 8. 6. 
4) S. 3. 3. das bayeriſche Gefep über das Einichreiten der bewaffneten Macht zur Erhal⸗ 
tung der gejegl. Ordnung vom 4. Mai 1851 (Geſetzbl. v. 1851—1852, S. 9 ff.). 
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daß die Beſchwerde überhaupt befhieven werte und daß ver Vollövertretung von 
dem Grgebniffe ihres Echrittes Mittheilung gemacht werbe. 6) 

b) Ein zweites Deittel ift tie eigentlihe Minifteranflage, um eine richter- 
lihe Entſcheidung tarüber zu provcciren, ob ein Minifter fi) der behaupteten 
Berlegung ver Verfaſſung fehultig gemacht babe over nit. Im Zweifel muß es 
den Kammern freigeftellt fein, von welchem Mittel fie zuerft Gebrauch machen 
wollen; es ift nicht nöthig zuerft die Beſchwerde und erft eventuell tie Anklage zur 
Hand zu nehmen. — . 

Darüber, ob zur Erhebung ter Anflage ta, wo das Zweikammerſyſtem in 
Uebung tft, ein ühbereinftimmenver Beſchluß beiter Kammern nöthig fei ober ob 
e8 genüge, wenn Eine terfelben Klage ftellt, begegnen wir ſowohl in ber Geſetz⸗ 
gebung al8 in ver Theorie abweichenden Anfichten. Es ſcheint und das Jutereſſe 
und Anſehen ver Regierung nicht nur zu gefährten, fonvern zu fördern und zu 
befeftigen, wenn auch der von Einer Kammer erhobenen Anklage Yolge gegeben 
wird. Nur fegen wir als ftillfchweigente Beringung voraus, daß ein wirklich 
ſelbſtſtändiges, unabhängiges Gericht zur Entſcheidung über vie Anklage berufen 
fet. In ven deutſchen Verfaſſungen ift e8 nun bald das ordentliche oberfte Juſtiz⸗ 
follegium des Landes, bald ein eigener Staatsgerihtehof, dem dieſe Funktion über- 
tragen ift, und ver letztere ift entweter ftändig oder wird erft im einzelnen Falle gebiltet. 

Die umftändlichere Entwidelung ver Grundſätze, ſowohl über die Bildung des 
Stantsgerichtshofes als Über das Berfahren vor temfelben bleibt dem befonberen 
Artikel „Staatsgerihtshof" vorbehalten. — Die Strafe, meldye den für ſchuldig 
erkannten Minifter trifft, fann an fih nur in ter Entlaffung aus dem Amte 
und in ter Unfähigfeit zur Wiereranftellung beftehen und gegen das verurthei⸗ 
lende Erfenntnig und feine Folge tarf keine Begnadigung zuläffig fein, wenn 
nicht die Minifteranflage ein unwürdiges Spiel mit Formen fein fol. 7) 

Außer ven bisher erdrterten Garantien nennt man wohl nod: 

4) die Beftellung lanpftänpifher Ausfhüffe, welche auch während ber 
Zeit, wo die Kammern nicht verfammelt, die Rechte der Stände zu wahren 
und bie nöthigen Schritte zur Aufrechthaltung der Verfaſſung zu thun berechtigt 
find. Da diefe Einrichtung erfahrungsgemäß fehr leicht zur Schmälerung ber ftän- 
bifchen Rechte und zur Untergrabung der Berfaflung mißbraucht werben famm, fo 
verdient dieſelbe al8 Garantie der Verfaflung faum eine Empfehlung, womit wir 
übrigend den Nuten ftändifcher Ausfchüffe bezüglich gewiſſer einzelner Arten von 
Geſchäften nicht in Abrete ftellen wollen. Wir räumen z. B. gern ein, baß folde 
Ausſchüſſe vollkommen am Orte fein fünnen, wo es gilt beftimnte Zweige ber 
Binanzverwaltung zu überwachen. 8) Auch zählt man weiter hieher: 

5) Das Recht der Stände, ausnahmsweife ohne vorherige Einberufung von 
Seite der Regierung fih felbft zu verfammeln und namentlih in Fällen, 
wo die Verfaſſung in Trage geftellt oder gefährtet werben könnte, — ein Recht, 
defien Ausübung den Ständen je nach ver Wichtigkeit ver Umſtände geradezu zur 
Pflicht gemadıt fein kann. Fälle der Art find: wenn ver Landtag zur gejeglich 
beftimmten Frift nicht einberufen wire, ober wenn nad einer Auflöfung des Land⸗ 
tags die Einberufung des neuen nicht innerhalb der durch vie Verfoſſung beftimmten 


6) Vergl. 9. A. Jachariä, deutfhes Staats⸗ u. Bundesrecht Bd. I, ©. 271. if. 
— Bluntſchli, allgem. Staatsr. Bd. I, S. 473 ff., dann Zachariä aD. 


vy Vergl. Bluntſchli, allgem. Staatsr. Bd. I, ©. 427 (Nr. 4-11). 
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Bundesrechts zu zählen, weldhe zum Zwecke haben tie Verfaffungen ber bentfchen 
Bundesſtaaten zu fihern und aufrecht zu erhalten. Die Bundesakte erflärt es, 
wie befannt, in ihrem 13. Artikel als nothwentig, Laß in allen Bundesſtaaten 
eine landſtändiſche Verfaſſung ftattfinre. Die Buntesverfamminng, deren Yufgabe 
es ift die Grundgeſetze des Bundes zu vollziehen, hat daher das Recht und bie 
Pflicht varüiber zu wachen, daß vie Verfügung des Artitel 13 in keinem Staate 
unerfüllt bleibe. Hieran reiht fi die als Berfaffungsgarantie auftretende Beſtim⸗ 
mung des Artikels 56 ver Wiener Schlußafte, lautent: „Die in anerfannter 
Wirkſamkeit beſtehenden landſtändiſchen Berfaffungen können nur auf ver- 
faffungsmäßigem Wege wieder abgeäntert werben.” Der Artifel fpricht nur 
einen Satz aus, ter fi ſtaatsrechtlich überall von felbft verfteht und ben wir 
daher zu ven allgemeinen Garantien einer jeven Verfafjung zu rechnen haben. 
Die Aufnahme in die Schlußafte geſchah vorzugsweiſe nur zu dem Zwede, um 
die Kompetenz der Bundesverſammlung das Erforderliche zur Verwirklichung 
des Sabes zu thun, fürmli ung zweifellos feftzuftellen. In Folge deſſen hat bie 
Buntesverfammlung nicht blos dann einzufchreiten, wenn ein Betheiligter wegen 
Berlegung des Artikel 56 fi mit einer lage oder Beſchwerde an fie wendet, 
fondern au, wenn fie chne foldhes Anrufen auf fonftige Weife von einer foldden 
Verlegung Kenntniß erhält. Als betheiligt und daher zur Beichwerteführung legi⸗ 
timirt erſcheint aber zunächſt ver ftäntifche Körper im Ganzen, in deſſen Ramen, 
wo ein ftäntifcher Ausſchuß befteht, unbezweifelt auch diefer auftreten fan, dann 
aber auch jeve beſondere Abtheilung ver Stände, wie 3. B. eine Kammer, wenn 
fie vorzüglid) von der Aenderung betroffen ift. 12) Soferne nur über die Auslegung 
und Anwendung einer beſtehenden Verfaſſung Streitigkeiten zwiſchen Regierung 
und Stänven obwalten, ift die Bundesverſammlung zu einer Einwirkung regelmäßig 
nicht berechtigt, e8 müßte tenn fein, entweder daß fie die fpecielle Garantie der 
in Brage ftehenten Berfaffung übernemmen over daß tie innere Orbnung und 
Ruhe verlegt over gefährtet wären und vie betreffende Regierung tie Bundeshilfe 
nachſuchte. 

u ein Mittel, um ſolche Streitigkeiten im Wege Rechtens auszutragen, ehe 
die Dazwifchenfunft des Bundes angerufen wird, erfcheint das auf den Wiener 
Minifterallonferenzen von 1834 vereinbarte und durch Beſchluß ver Bundes- 
verfammlung vom 30. Oftober 1834 zum Bunbesinftitute erhobene Bundes- 
Ihiepsgeriht. 19) Die Vorausfegungen und Regeln bes fchietsgerichtlihen Ver⸗ 
fahrens find im Bd. IIT, ©. 39 targeftellt. 

Außer diefer allgemeinen Garantie, welde im Bundesrechte als jolchem 
fiegt, ift aber vie Begründung einer befonderen bundesrechtlichen Garantie 
möglih. Die Bundesverfammlung ift nämlid als eine völferrehtlihe Macht ſchon 
an und für fih und dann auf Grund einer ausprüdlihen Beftimmung der Wiener 
Schlußakte (Artitel 60) berechtigt, die fpecielle Garantie der in einem Bundes⸗ 


18, Da auch eine glaubbafte Anzeige genügt, um die Bundesverſammlung zur Thätigkeit zu 
veranlaffen, zur Anzeige aber eine beſondere Legitimation nicht erforderlich ift, jo ift der Streit 
über das Recht der Veſchwerdeführung mebr ein formell als ein materiell wichtiger, er wird ed 
erft dadurch, daß der Bundedtag auf Diefe Korn Rückficht nimmt und die unberechtigte Beſchwerde 
auch nicht einmal als Anzeige gelten lükt. 

13) Es erflärt fih aus der Zeit und aus der Art der Entitebung des Bundesſchiedsgerichts 
ur Genüge, daß und warum Daffelbe Lei den deutfhen Stindefammern weder anfünglih noch 
jept jenes DBertrauen genoß, das gerade einer jchiederichterlichen Behörde für ihre Wirkſamkeit 
nuentbehrtich ift. 
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bieten, ſich im ale der Nichterfüllung ehrlos ſchelten over fih durch 
Schandgemälde verhöhnen zu laſſen. Auch vie Verpflichtung zu einer Kon» 
ventionalftrafe für den Fall der unterbliebenen Erfüllung kommt in der Ge⸗ 
genwart: nicht Leicht vor, weil man von der Anſicht ausgeht, daß ein Staat, ber 
fih der Erfülung feiner Vertragepflicht zu entziehen vermöge, fi and ber Zah⸗ 
{ung der ausbedungenen Konventionalftrafe entziehen könne. Berpfänpungen 
aber, die fi im Nothfalle fogar auf das Vermögen ver Untertbanen erftreden 
können, pflegen nur nod bei Anleiheverträgen einzutreten; und ben Gebraud 
von Geifeln beihränft vie heutige Völkerſitte auf Kriegszeiten, 

Eines der im Mittelalter üblichen Mittel zur Sihernug von Staatöverträgen 
beftand in dem Gebraudy der fogen. Conservatores over Warrandi. Es waren 
dies mächtige Bafallen und Unterthanen, vie das Berfprechen ihres Lehens⸗ und 
Landesherrn mitgelobten und ſich zur Empörung gegen ihn verpflichteten, falls er 
feine Zufage nicht erfülle. Dies Mittel entſprach den Zeiten des rohen Yauft- 
rechtes und der feubaliftifhen Abſchwächnug der Staatsgewalt. Es wurde unan⸗ 
wendbar, feltvem vie Selbftftänvigkeit der Vaſallen fih der Monardyie und über- 
haupt einer feften Staatsorbnung beugen mußte. 

Seitvem war man darauf bedacht die Warrandi oder Öaranten, die man 
in bem eigenen Lande des andern Kontrahenten nicht mehr finden Tonnte, anderswo 
aufzufuhen. Man wählte jet dazu britte Staaten ober deren Beherrfcher. Und 
auf dieſe Weife ift die neuere Sitte ver Abſchließung völkerrechtlicher Garantie 
verträge in Aufnahme gelommen. (Sted, von ven Geifeln und Konfervatoren 
und dem Urfprunge ver Garantie; in feinen Berfuchen über verſchiedene Gegen⸗ 
flände u. |. w. Wr. 5, ©. 48.) 

Anfänglid wurde der Werth der Öarantieverträge überſchätzt. Man 
erwog nicht, daß die Sarantieverträge auch wieder nur Verträge find, bie 
an der Gebredhlichkeit, welche das Erbtheil aller internationalen Verträge ift, ihren 
reichlihen Antheil haben. Friedrich der Große, obwohl er felbft manchen Ga⸗ 
rantievertrag gefchloffen hat, fagt von ven Oarantien: „Toutes les garanties sont 
comme de l’ouvrage de filigrane, plus propres à satisfaire les yeux qu'à &tre 
de quelque utilite.“ (Histoire de mon temps. Oeuv. posth. T. I, Chap. IX, 
p. 229.) Die Geſchichte und das Urtheil beveutender Staatsmänner haben biefe 
Anſicht Friedrichs beftätigt. 

Kaiſer Karl VI. wendete alle Kräfte auf, um für feine pragmatiſche Sant 
tion die Garantie aller großen europäifhen Mächte zu gewinnen und fo feiner 
weiblichen Nachkommenſchaft ven ruhigen Befig ver fterreichifchen Erblande zu 
fihern. Die Öaranten verfolgten veshalb nicht minder ihre eigenen Intereffen und 
bie Garantien zeigten fih unmwirffam. Der Barrierevertrag vom 15, November. 
1715, ver Defterreih gewilfermaßen zum Garanten Hollands gegen Frankreich 
machte, wurde ſchon in der Mitte des 18. Jahrhunderts nicht mehr gehörig erfüllt 
und 1780 von Joſeph II. einfeitig umgeftoßen, gerade in einer Zeit wo Holland 
des Schuges gegen Frankreich nur zu bald bebirftig wurde. Bor dem Kriege zwi⸗ 
fen Frankreich und England von 1756 hatte diefe legtere Macht wiederholentlich 
mit den Öeneralftanten der Niederlande vie bünbigften Defenfiv- und Garantier 
verträge gefchloffen. Schon feit 1678 beſtand ver Vertrag von Weftminfter, 
in welchem die Nieverlande und England fich gegenfeitig alle ihre gegenwärtigen 
und künftigen europäiſchen Beftgungen fiherten und fih für ven Fall, daß eine 
von beiden Nationen angegriffen oder beunruhigt wärbe, fofortige Hülfe verfprachen. 
Dazu famen feierliche Berfprehungen und BVertragsbeftätigungen in den Jahren 
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1709, 1713, 1717, 1718 und 1748. Dennoch verweigerten die Oeneralftanten den 
Engländern die verfprochene Hülfe, als die Franzoſen Minorca, eine ven Eng- 
ändern durch den Utrechter Vertrag geficherte europätfhe Befigung mit 12,000 
Mann unter der Führung des Marſchalls Richelieu unerwartet angriffen. (Lord 
Lwerpool hat died Berfahren gebührend gewürbigt: Discourse on the Conduct 
of the government of Great-Britain in respect to neutral nations. By Charles, 
earl of Liverpool, 1757.) Polen ift troß zahlreiher Garantien immer aufs 
Reue zerftüdelt worden; und ver zwifhen Frankreich, Spanien und Sicilien 
gefchloffene bourbonifhe Familienvertrag vom 15. Auguſt 1761 hat ven 
franzöfiſchen Bourbonen weder die Hülfe Spaniens und Siciliens, noch den Beſitz 
Frankreichs zu fihern vermocht. 

Diefe Unzulänglichleit des Schutes der Garantieverträge hat offenbar in zwei 
Umſtänden ihren Grund, nämlich einerfeits in dem Wecfel der Intereffen 
des Garanten, antererfeits in ver Unabhängigkeit feiner Stellung. 

Es übernimmt nicht leicht ein Staat für den andern eine Garantie aus bloßer 
Menſchenfreundlichkeit; er thut es vielmehr gemeiniglih nur aus einem ftarfen 
eigenen Intereffe an ver Sache. So lange dieſes Intereffe fortvauert, wird er zum 
Schutze des gewährleifteten Rechtes aufgelegt fein; nicht aber noch dann, wenn 
das Intereffe aufgehört oder fich vielleicht gar ins Gegentheil verwandelt hat. Es 
endet freilich mit dem Interefie des Garanten nicht deſſen Verpflichtung gegen ben 
Sarantirten. Allein wenn der Sarantirte, fall8 der Carus foederis des Garantie⸗ 
vertrages durch den Angriff einer dritten Macht herbeigeführt worden ift, die Hülfe 
des nicht mehr intereffirten und fich deshalb weigernden Garanten erzwingen wollte, 
fo würde ex, in einem Augenblide, wo er an Einem Feinde fon zu viel bat, 
fih noch einen zweiten zuziehen. Ein bloßes Anrufen der Rechtlichkeit des Garanten 
wirb aber nicht viel helfen, da die Clausula rebus sic stantibus und das Recht 
der eigenen, wenn aud für Anvere nicht verbinplichen Auslegung bes Vertrages 
und der Beurtheilung des Streites, weldes dem Garanten unbeftritten zufteht, 
fat Alles von feinem guten Willen abhängig mad. 

In Summa: ift das Intereffe des Saranten verfhwunden, fo 
hilft vie Sarantie niht mehr; ift aber das Intereffe da, fo fegt 
fi der Intereffirte au ohne Öarantievertrag In Bewegung — 
Die weitere Darftellung giebt in viefem Artifel einen Abriß der völferrechtlidhen 
Theorie der Öarantieverträge. 

Dur einen Öarantievertrag übernimmt ein Staat die Verpflichtung einen 
andern zu unterftügen, wenn leßterer in ver Ausübung eines beftimmten Rechtes 
tard) eine britte Macht geftört werben follte. 

1) Solde Verträge laſſen fih an jenes Recht Inüpfen. Sie können ſowohl 
vie äußeren als die inneren Staatsverhültniffe betreffen. Sie können ſogar 
zar Sicherung der Souveränetät eines Staates dienen, vie freilid keine 
wahre geichichtliche Bedeutung befigt, wenn fie nur durch Garantien künſtlich ihr 
Leben zu friften vermag. Sehr. oft haben fie ganze Friedensſchlüſſe zum Ge— 
genflaude, wie denn 3. B. in den zwifchen dem beutfchen Reihe und Frankreich 
1679 zu Nimwegen und 1697 zu Riswyk abgefchloffenen Brievensverträgen alle 
Mächte eingeladen wurden, diefe Verträge zu garantiren. Häufig beziehen fte fich, 
befonders im Intereffe des Gleichgewichtes, auf die Sicherung der Örenzen; fo 
im neuefter Zeit der Bertrag vom 21. November 1855 zwiſchen Frankreich und 
Großbritannien einerfeits, Schweden und Norwegen andererfeits, der, nad den 
eigenen Worten feiner einleitenden Beſiimmungen, die Integrität ber vereinigten 
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Königreihe Schweden und Norwegen fihern will, um jo Berwidelungen im Norken 
zu verhüten, die das europäifche Gleichgewicht zu ftören geeignet wären. Nicht 
felten fol tur einen Garantievertrag die Thronfolge in einem Staate gewähr- 
leiftet werben ; fo durch die Verträge in Betreff ter Succeffion in Spanien von 
1713 und 1714; in Betreff Neapels und Siciliens von 1736 und Toscana von 
1735; in Betreff Oefterreihs 1748, Bayerns 1749, Ctruriens 1801, Spaniens 
1808. Oft envlih haben fie die ganze Verfaſſung eines Staates zum Gegen- 
ftande. Dahin gehören die Garantie des weftphätifhen Friedens von 1648, ver- 
möge deren Frankreich und Schweren aud tie Garantie der deutſchen Reichs⸗ 
verfaffung übernahmen; tie Garantie rer Berfaffung Polend von 1775 durch 
Rußland, Oefterreih und Preußen; vie Garantie ter Berfafiung Genfs von 1738, 
fo wie das Pacififationseritt von 1782, durch Frankreich, Sartinien und ven 
Kanton Bern. Nicht minder fteht die Bundesverfaſſung Deutſchlands, fo weit 
fie in ver Bundesakte fchriftlich nietergelegt ift, unter ter Oarantie der ſämmt⸗ 
lichen Unterzeichner der Wiener Kongregafte, von welder tie Bundesakte nur 
einen Theil bilbet. 

Die auswärtigen ober internationalen Berfaffungsgarantien fönnen von 
breifacher Art fein. Sie können dem Staate eine Bürgſchaft witer Angriffe dritter 
Staaten auf die Berfaffung geben. Sie fünnen ferner tem Volke felbft nnd feinem 
Herrſcher ihr beiderjeitiges Verhältniß verbürgen. Sie können enblih dem 
Herrſcher gegen fein Volk oder vem Volke gegen feinen Herrſcher ertheilt werten, 

Die erfte Kaffe tiefer Garantien kefuntet zwar eine traurige Schwäche des 
die Bürgſchaft annehmenten Etaates, kann aber tod tem wahren Interefle des⸗ 
felben tienen und läßt fi) deshalb nicht verwerfen. Die zweite Klafje derfelben 
kann tem Staate nie das Recht nehmen, turd ten übereinftimmenten Willen des 
Bolfes und des Herrſchers tie garantirte Berfaflung zu ändern; denn dies Recht 
ift unveräußerlid. Die vritte Klafje fett ein franfes und unnatürliches Berhältniß 
von Volf und Regierung voraus. 

Schwache Staaten werden turh auswärtige PVerfaffungsgarantien leicht in 
ihrer Unabhängigfeit beeinträchtigt und zum Spielball fremder Interventionen ge⸗ 
macht. Etarfe Staaten bebürfen ter Verfafjungsgarantien nicht und fünnen ohnehin 
in ter freien geſchichtlichen Umgeftaltung ihrer Verfajfung turd tie Macht aus: 
wärtiger Garanten niemals gehenmt werten. 

2) Hinfihtlih ter kontrahirenden Parteien fft bei Garantieverträgen 
zweierlei möglich. Es können nämlich erftiidy tie Kontrahenten fi ſelbſt wed: 
jelfeitig ihre Rechte, gemeiniglih die Beftimmungen eines zwiſchen ihnen abge: 
jhloflenen Staatenvertrages gegen jeten Dritten gemährleiften, ver eine Verlegung 
derfelben wagen follte. Es kann aber zweitens aud eine tritte Macht die 
Garantie übernehmen, intem fie fih verpflichtet, diejenige ter beiten Parteien zu 
zwingen, die ter andern tie Erfüllung beftimmter Verbindlichkeiten verweigern follte. 

Beites iſt feit tem weftphälifchen Frieden üblich. Im Frieden von Olive, 
aus dem Jahre 1660, garantirten fih alle Tontrahirenven Parteien (partes pa- 
eiscentes omnes, tam principalee, quam foederatae) gegenfeitig ihre Rechte. 
Im Aachener Frieden von 1748 leifteten tie acht fontrahirennen Parteien ſich 
wechfeljeitig Gewähr für tie Beobachtung der Bertragsbeftimmungen. Ebenſo iſt 
eine wechjelfeitige Garantie in tem 1745 zwiſchen Preußen unt Defterreih ge 
ſchloſſenen Dresvener Frieden ausgeſprochen. Dagegen übernahmen die vermit: 
telnten Mächte im Jahre 1779 tie Garantie bes zwiſchen Preußen und Oeſter⸗ 
reich aufgerichteten Tefchener Friedens. 
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nie als blindes Werkzeug des Garantirten handeln. Er wird fih durch eigene 
Prüfung von der Rechtmäßigkeit des Verlangens des Garantirten zu überzeugen 
fuchen. Dabei ift e8 num möglid, daß der Garant und ber Garantirte über den 
Umfang und die Bedeutung des garantirien Rechtes verſchiedener Meinung felen ; 
daß fie den durch die Garantie geſchützten Hauptvertrag verſchieden deuten; baß 
der Sarantirte fi) ein weiter gehendes Recht beilegt, ald der Garant anzuerkennen 
vermag. Es fragt fi, .ob alsdann der Garant der Auslegung des Garantirten, 
oder ob der Garantirte der Auslegung des Garanten fih zu fügen babe, und 
welche Regeln als Folgefäge der beiberfeitigen Rechtsſtellung für das Verhalten 
unter folden Umftänden abzuleiten feien. Hierauf iſt in der Hauptſache Folgendes 
zu antworten: 

Der Garantirte kann nicht verlangen, daß der Garant feine felbftflänbige 
Nechtsüberzeugung verleugne und ſich zum bloßen Mittel ver Ausführung einer 
fremden Anficht erniebrige. Er muß ſich daher zufrieden geben, wenn der Garant, 
wegen feiner abweichenden Auffeflung ber Sache, trog der an ihn ergangenen 
Hülfsforderung unthätig bleibt. 

Der Garant darf wiederum feine Interpretation dein Garantirten nicht aufe 
brängen. Für fih mag er das garantirte einzelne Recht oder den garantirten Ver⸗ 
trag deuten, wie er will; aber dieſe Deutung Tann nicht mit der Wärbe einer 
alffeitig bindenden authentifchen Interpretation auftreten wollen. Stimmt er mit 
dem Garantirten nicht überein, fo muß er fi darauf befchränfen ihm feinen Bei⸗ 
ſtand zu verfagen. Wollte er die Grenze dieſes negativen Verhaltens überfchreiten 
und feine Interpretation eigenmächtig durchſetzen, fo würde er feine ganze Stel⸗ 
{ung verfennen; fo würbe er verkennen daß ber Sarantievertrag, vermöge feiner 
accefforifhen Natur, ihm immer nur eine Nebenrolle anweifen könne Hat 
der Garant beiven Parteien den Vertrag gewährleiftet, fo tft er berechtigt und ver- 
pflichtet, mit der That diejenige Partei zu unterflügen, deren “uflaffung bes 
Vertrages feiner eigenen Ueberzeugung entſpricht, darf aber nicht in ver Weiſe 
eines über ben Parteien ftehenden Richters eine von den Auffaffungen beider Parteien 
abweichende eigene Rechtsanſicht durchzuſetzen fuchen. (S. namentlih Joh. Sal. 
Mofer, Verſuch des neueften europälfchen Bölkerrechts in Friedens. und Kriegs⸗ 
zeiten, vornämlid aus Stantshandlungen feit 1740, Frankf. 1777—1780, V, 
456 ff.) 

5) Mitunter verfpriht der Garant ausdrücklich nur ein beftimmtes be» 
ſchränktes Maß der Hülfe. Nicht nur wenn ausdrücklich das Gegentheil ver- 
ſprochen worben iſt, fondern auch wenn der Öarantievertrag über das Maß ver 
zu leiftenden Hülfe fchweigt, muß man ven Oaranten für verpflichtet halten nöthi- 
genfalls mit feiner Geſammtmacht zu Gunften des gewährleifteten Rechtes auf: 
zutreten. Alsdann ift eine vollftändige Garantie vorhanden. Sie pflegt in ben 
Sarantieverträgen unter der Formel gegeben zu werben, daß man „alle zu Gebot 
ftehenden Mittel", „alle feine Kräfte” zur Aufrechthaltung des in Schuß genom⸗ 
menen Rechtes aufbieten wolle. In ter Garantie Schlefiens, die England im Jahre 
1746 zu Öunften Preußens übernahm, fagt 3. B. ter König von England: „Nous 
promettons pour nous et pour nos successeurs & la couronne de la Grande- 
Bretagne, tant pour le pr&sent que pour les temps & venir, d’employer ef- 
ficacement tout ce qui est en notre pouvoir, pour que 8. M. le roi de Prusse, 
ses h£ritiers et ses surcesseurs restent dans la tranquille et paisible posses- 
sion de la Silesie et du comté de Glatz, et qu’ils soient maintenus contre 
tous ceux qui voudraient les y troubler d'une manidre quelconque.* — Man 
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Unter dem Ausorude „Gefälle“ im weiteften Sinne des Worted — gegen- 
über ben birelten Steuern und Schagungen — begreift die Staatswirthfchaftslehre 
jene Gattung von Staatsabgaben, welche nicht fowohl unmittelbar aus ber ſonve⸗ 
ränen Landeshoheit entfpringen, als vielmehr ihre Entftehung aus dem gerichts-, 
vogtei-, grund» und lehenherrlichen Verbande, aus dem allen Bürgern zuſtehenden 
Rechte der Benugung von Staateanftalten, aus der Handhabung der Rechtspflege, 
der Sicherheitspolizei und Volkswirthſchaftspflege ableiten. 

Ste unterſcheiden fih ven den Schatzungen insbefonvere einestheild durch 
ihre Unftändigfeit und ihren unmittelbaren Zufammenhang mit gewiflen Amtshand⸗ 
lungen, anberntheils durch den Umftand, daß fie außerhalb des Areifes der aus- 
nahmsloſen und perfönlidhen Verpflihtung ſämmtlicher Staatsbürger ftehen 

In jenem ausgevehnten Wortfinne könnten füglih aud die aus dem lehens⸗ 

oder grundherrlichen Obereigenthum tes Staats entfpringenvden, mit dem realen 
Genuſſe eines Objeltes von Seite eines Nuteigenthümers zufammenhängenden, häufig 
auch mit dem Ausprude „Gefälle” bezeichneten Laften, und nicht minder bie ge- 
wöhnlid) unter dem Namen „inbirefte Steuern” den Schagungen an bie Seite 
eftellten Konfumtionsabgaben der Kategorie der Gefälle einverleibt werden, da 
de — was aud größtentheils nicht unftänvig oder an eine beftimmte Thätigleit 
der Gerichts- und Verwaltungsbehörben geknüpft — doch in den entſcheidendſten 
und maßgebenpften Punkten von dem Begriffe der direkten Steuer abftehen. Es 
Hebt ihnen weder der Charakter einer allgemeinen und perfünliden Staats» 
bürgerpflicht an (vergl. den Artikel. Einkommenſteuer, B. III ©. 253), noch 
ftehen fie in irgend einem Berhältniffe zur perfönliden Steuerfraft des Pflich- 
tigen, noch find fie (minveftens gilt das von den erftern) ein Ausfluß ver Landes⸗ 
hoheitsrechte. 

Da ſich jedoch dieſe letztgenannten Gattungen der Staatsabgaben von den 
zunächſt hier zu behandelnden Gefällen in vielen weſentlichen Momenten nicht minder 
unterſcheiden, als von der Schatzung, ſo war es angezeigt, ihrer Doktrin geſonderte 
Artikel anzuweiſen (vgl. die Art. „Grundlaſten“ und „Konſumtionsſteuern“). 

Wir befchränfen uns demzufolge bier Teviglih auf Lie Befprehung jener Ge- 
fälle, weldhe der Staat für feine Thätigfeit in irgend welchem Zweige der Rechts- 
pflege, ver Polizei und der Verwaltung, wie für feine Betheiligung an ver Pflege 
ber Nationalwirthſchaft, der Bolfsbildung und Erziehung von demjenigen Staats⸗ 
bürger erhebt, welcher dieſe Thätigkeit in Anſpruch nimmt, oder zu deſſen Gunften 
legtere Play greift. Füglich laffen ſich diefelben in zwei Kategorien ſcheiden: 

I. in Stempelgefälle, und 

N. in Zar- und Sportelgefälle aus allen Zweigen ver Staatsver- 
waltung. 

I. Stempelgefälle. Iingerechnet vie allgemeine mit Stampf (pilum, &. Spr.: 
ftamph) ſynonyme Bebeutung bezeichnen wir mit dem Austrude „Stempel“ nicht 
blos das Werkzeug zum Auforüden farbiger oder farblofer Zeichen, ſondern auch 
das aufgeprüdte Zeichen felbft, welches vorzugsweiſe den Zweck hat, die Aechtheit, 
Originalität, Güte oder den Werth eines Gegenftanves zu beglaubigen. Seine 
Anwendung auf Papier ift die Erfindung eines Holländers. Die Yinanzverlegen- 
heit der Generalftaaten während der fpanifchen Kriege im 17. Jahrhundert veran= 
laßte den Vorſchlag eines „vectigal chart“. Eine Orbonnanz vom Jahr 1624 
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Fehlgriff in ver Geſetzgebungspolitik und eine -unverftändige Anwenbung des Prin- 
zips, ober aber eine Mebertretung ver gejeglichen Beitimmungen zu Schulden 
fommen ließen. 

Ein weiterer der Stempeltare imputirter Mangel bezieht fi auf die damit 
verfnüpften „unbequemen Förmlichkeiten“. Unferes Bedünkens find aber gerade bie 
Stempelgefälle der einfachften Berechnungs⸗ und Erhebungsmeife fähig, und es hat 
fi) foger als äußerft praftifch erwiefen, die Regiftergebühren den Stempelgebühren 
zuzufchlagen. So bildet in England die Eintragsgebühr einen Theil der Stempel⸗ 
gebühr nad; etwn 1 pCt. des Werthes der Vertragsobjelte. 

Was endlich den Einfluß der Stempeltare auf die Einzelwirthfchaft betrifft, 
fo läßt fih zwar nicht in Abrebe ftellen, daß fie den Staatsbürger ohne Wahl 
und Unterfhieb und zwar bei folden Handlungen und Ereigniffen in Pflicht nehme, 
in welchen nur felten das Kennzeichen größerer Vermöglichkeit liegt. Diefe ungünftige 
Wirkung kann aber dadurch auf das kleinſte Maß zuräüdgeführt werben, daß das 
Geſetz die Anwendung des Stempelpapierd vorzugsweife auf jene Schriften, Pro- 
tofolle, Inftrumente ꝛc. befchräntt, welche entweber durch bie Parteien direkte hervor: 
gerufen und veranlaft worden find (Kriminal- und Civilproceßverhandlungen), oder 
befonders vortheifhafte Bewilligungen, Begünftigungen und Zugeftänpnifie enthalten 
(Konceffions- und Privilegienertheilungen, Anſtellungs- und Beförderungsdekrete, 
Diplome über Adels- und Würbenverleihungen, Neifepäfle u. a. m.), ober aber bei 
welchen ver Stempel als Attribut amtliher Beglaubigung auch den Vortheil be- 
fonderer Nüdfihtnahme von Seite der Organe der Rechtöpflege und Verwaltung 
und einer erhöhten Glaubwürdigkeit des hbetreffennen Dokumentes zur Folge bat 
(Verhandlungen der freiwilligen Gerichtäbarfeit, Vermögens und Leumundszeng- 
niffe, Vollmachten ꝛc.). Wo in ven Geſetzen eine Berüdlichtigung dieſer Momente 
Platz greift, die Höhe des Stempelfates ein billiges Maß nicht überfchreitet, und 
bie Verpflichtung zur Stempelanwendung nicht Über das Gebiet öffentlicher, amt- 
licher Tchätigfeit hinausgreift, wird dieſe Gefällsgattung nicht weniger als eine 
unbequeme, brüdente, ven Verkehr hemmende und das volfswirtbfchaftliche Intereffe 
ftörenve fein. Anvererfeits wird fie, jo lange überhaupt vie Rechtspflege und Ver⸗ 
waltung eines ergänzenden Zufchuffes aus dem Vermögen der Bürger bevarf, kaum 
durch ein direktes Befteuerungsfyftem in gerechter und billiger Weife erfegt werten 
können. 

Ueberdieß kann, wo die Anwenduug der Stempeltare einen allzu fühlbaren 
und nachtheiligen Einfluß auf die Einzelwirthſchaft hervorrufen würde, auch durch 
einen entſprechenden Nachlaß dieſe Wirkung aufgehoben werden. So iſt z. ©. 
nach bayeriſchem Geſetze bei Quittungen der Pfarrwittwen über Bezüge aus dem 
Pfarrwittwenpenſionsfond, bei Genußſcheinen über Steuernachläſſe, bei ven Nedh- 
nungsbelegen ver Waifenhäufer ver Gradationsftempel nachgelaffen. Die Zulaffung 
zum Armenrechte involvirt die Stempelfreiheit, und vorgefchefiene Stempelbeträge 
werben bei VBermögenslofigfeit als uneinbringlich abgefchrieben. 

Es erübrigt uns noch fchlieglih vie Erwähnung der verfchiedenen Gattungen 
dieſes Gefälles. Die naheliegende Nothwendigkeit eines progreffiven Stempelſatzes 
führte auf vie Ausfcheidung von Gradations- (Wertbs-) und Klaffenftempel. 
Erfterer wird da angewendet, wo ber Inhalt des mit dem Stempel zu verfehenven 
Inftruments eine Werthsſchätzung zuläßt (Kauf und Verkauf, Verträge über tarable 
Gegenſtände, Rechnungen, Onittungen, Erbſchaften, Teftamente ıc.). Der Stempel» 
betrag erhöht fih dann nah Maßgabe dieſes Werthes. 

Preußiſches Stempelgefeg vom 7. März 1822 1 pCt. bei Immobiltenfäufen, 
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1) Sporteln und Taren aus der Handhabung ver Civil: und Ariminalrechtöpflege. 

2) Gefälle aus der freiwilligen Gerichtspflege. Ä 

3) Polizeigerichtötaren. 

4) Taren für Befolpungsverleihungen und Wiürbenertheilungen. 

5) Zaren ver reinen Yinanzverwaltung. 

6) Gefälle, welche als Ausflüffe von NRegalien oder als Rekognitionen für bie 
Benugung Öffentliher Staatsanftalten zu betrachten find. 

7) Die auf die Voltswirthichaftspflege Bezug habenden Gebühren und endlich 

8) vie Dispenstaren. 

1) Mit vem Ausorude „Sporteln” 1) im engern Sinne bezeihnet man 
bie für tie Gefchäfte der ftreitigen und Kriminalgerihtöbarkeit von ven Parteien 
zu entrichtenden Gebühren, welde dazu beftimmt find, einen Theil des Aufwandes 
für die Iuftizverwaltung zu deden. Um dieſen Zweck möglichſt direlt zu erreichen, 
war es bis in die jüngere Zeit mannigfad üblich, ven betreffenden Suftizbeamten 
das Erträgniß der Sportelgefälle entwerer ganz ober theilmeife in partem salarii 
zu überlaſſen. Mannigfache Uebergriffe, Ungebührlichkeiten und unnöthige Geſchäfts⸗ 
ausbehnungen blos in ver Abfiht, die Summe ver anfälligen Sporteln zu ver- 
mehren, gaben Veranlaffung, von dieſem älteren Verfahren abzugehen, vie Spor- 
teln direkt für die Staatsfaffen zu erheben und die Beamten hingegen feft zu bejolben. 

Es ergiebt fich allbereits als eine Folge des angedeuteten Zweckes dieſer Ge⸗ 
bührengattung (den Aufwand für vie Rechtspflege theilweiſe zu erfegen), daß fie 
in möglichft niederen Sägen zur Erhebung komme, Der Rehtsfhug und bie 
Nedhtsverwaltung gehören in den Kreis jener ftantlihen Verpflichtungen, zu deren 
Erfüllung ihm in erfter Linie die Einfünfte aus dem Staatseigenthume, in zweiter 
die tireften Stuatsabgaben — vie Schagungen — die Mittel an die Hand geben. 
Die gemeinfame Berechtigung und ver gemeinfame Antheil der Staatsbürger an 
jenem vom Staate gewährten Schuge findet feine Erwieterung in der gemeinfamen 
Steuerpflicht. Diefe Steuerpflicht kann bei tem Einzelnen an Ausdehnung gewin⸗ 
nen nach dem Maße feines Vermögens, welches er dem Rechtsſchutze des Staates 
unterftelt, und feine Steuerfraft, welche durch das Vermögen bevingt iſt. Alle 
anderweitigen, durch was immer für einen Anlaß hervorgerufenen Anſprüche auf 
eine vermehrte und erhöhte Thätigfeit des Staates können gemäß ihrer 
Zufälligfeit und Unftändigfeit bei der direkten Befteurung des Inbividunms un- 
möglich in Rüdficht gezogen werben. Für dieſe nun tritt der Sportelfag ein, und 
zwar nad Verhältniß ter vom Staate jevem Einzelnen insbefondere geleifteten 
Dienfte, oder feiner auf ten Einzelnen verwendeten befondern Mühe und Sorgfalt. 
Dieß ift der Fall bei allen Givilftreitigfeiten, wie bei den Kriminalprocefien, und 
es rechtfertigt ſich ſonach unſeres Bedünkens vie Erhebung mäßiger Sporteln (fran- 
zöſiſch: droits de greffe, engliſch: perquisites) für tie bezüglichen Verhandlungen. 
Hiezu gehören die Protokollgebühren, Taxen für Tagfahrten und Kommiſſionen, 
für Erkenntniſſe, Beſcheide, Interlokute ꝛc, wohl auch die Lad- und Mahngebühren, 
obwohl dieſe noch jetzt großentheil ven niederen Gerichtöbebienfteten und Boten als 
Ergänzung ihres Salärs zugewiejen fint. 


) Bon dem römijchen Sportula, Körbchen, womit man zur Zeit der römiſchen Republit den 
Klienten, welche an den öffentlihen Mabtzeiten nicht Antbeil nehmen fonnten, die Speiſen in's 
Haus ſchickte. Wir finden in unjerer deutſchen Sittengeichichte biefür eine Analogie in Dem fog. 
Beſcheideſſen. Diefe Babe wurde nachgerade in Geld umgewandelt, und biefür Die gleiche Bezei 
nung sporlula angewendet. Roc gilt in England der Ausdruck sportule für jedwede Sale. 
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Es braucht wohl nicht erſt beigefügt zu werden, daß Umfaſſenheit, Klarheit 
und möglichfte Bündigkeit der Tar- und Sportelordnungen 2) die weſentliche VBoraus- 
fegung der gefahrlofen Perception dieſes Gefälls bilden, und daß darin wie in dem 
mäßigen Sportelfage vie entfcheidenden Rectfertigungsgründe für daſſelbe Liegen. 

2) Zu den Gebühren für die Akte der freiwilligen Gerichtsbarkeit ge- 
hören vor Allem vie Taren für gerichtliche Verlautbarung von Verträgen, welche 
Geld oder Geldwerthe, Realitäten, tarable Rechte, Renten, Vermögen ober Ber- 
mögenstheile, überhaupt Öegenflände zum Objekte haben, welche einer Abſchätzung 
und Berehnung nad dem Geldwerthe fähig find. Diefe fogenannten Eintrags- 

ebühren (Regiftergebühren in ver b. Rheinpfalz, Konfirmationstaren in 

aſſau, Brieftaren in Bayern d. d. Rh. Kaufaccife in Baten, Hand— 
änderungsabgaben in ter Schweiz, enregistrement in Frankreich) haben info» 
ferne einen von den vorerwähnten Sporteln wefentlic, verfchiedenen Charakter, als 
fie fih nicht nah Maßgabe der auf die Vertragsprotofollirung und vie Briefs— 
ausfertigung verwendeten Arbeit der Behörven, fontern nah tem Wertbe und ber 
Berentung tes Bertragsgegenftanves abftufen. Sie fichen alfo nahebei zu den Ge 
rihtötaren der erften Art in demſelben Berhältniffe, wie der Proportional- zum 
Dimenfionsftempel. Gewöhnlicd werden fie nach Brocenten des Vertragsgegenftandes 
berechnet und erhoben. Der Biligfeitsgrund für diefe Berehnungsweife Liegt in 
tem Umfange des Rechtsſchutzes, welchen der Staat ven derartigen Verträgen durch 
tie Verlautbarung gemährt, und der dem Intereffenten von um fo größeren Werthe 
fein muß, je höher das verbriefte Objekt felbft im Werthe fteht. 

Trotz dieſes gewichtigen Grundes, welcher für die Anmendung einer Grada⸗ 
tion tes Gebührenfages nah Maßgabe der vom Pertragsobjefte repräfentirten 
Dertbfumme ſpricht, wird eine, die Bedeutung und ven Einfluß der Volkswirth— 
(haft nicht mißkennende Finanzpolitif diefe Gebühr nicht zur Ungebühr auspehnen, 
und ſtatt einer Sportel geradezu eine Quote der regiftrirten Wertbfumme, eine 
betrãchtliche Tantiõͤme tes zu verbriefenden Vermögens oder Bermögenstheiles 
erheben. Man bat ab und zu eine höhere Regiftergebühr als einen erwünſchten 
Damm gegen ven allzu flüffigen Güterwechſel und vie Zertrümmerungsfucdht, in- 
tirefte als eine dem fülularen Befite zugewenvete VBegünftigung zu erflären und 
zu entfhultigen fi bemüht. Die Thatfache widerſpricht aber diefer Annahme auf 
tas Vollftändigfte, während hinwieder die an eine unverhältnigmäßig hohe Brief- 
tare fih knüpfenden Nachtheile von felbft in Lie Augen fpringen. Wenn die Re- 
giftergebühr in fo beträchtlichem Maße erhoben wird, daß fle einen namhaften 
Kapitalswerth tarftellt, wird tie Rente dieſes letzteren dem Vertragsobjekte als 
eine ftäntige Yaft imputirt, vie bei jevem neuen Beſitzwechſel ſich fteigert. Der 
Schaden erftredt ſich alfo nicht blos auf vie betreffende Privatwirthſchaft, ſondern 
er gewinnt insbefondere auch dadurch an Umfang und Bedeutung, daß der Werth 
tes Bertragsgegenftandes auf eine unwahre, feiner Rentirlichfeit und feiner Steuer: 
kraft nicht mehr entiprehente Höhe gefchraubt wird. Diefe Konfequenz ergiebt fid 
fhon aus dem Umftanvde, daß der neue Erwerber beinahe allenthalben als ver 
Sportelpflichtige angefehen, der bisherige Befiger und Eigenthümer aber aus höchſt 


2) Der Gtaat bat ed vom Standpunkte der Überaufficht für rätblich erachtet, auch Die Ge⸗ 
Führen der Adrokaten und Notare, obwohl diefelben einen vrivativen Eharakter ‚haben, einer Reaes 
hang und Kontrole zu unterftellen, um auch nach diefer Richtung das Sntereile der Beat 

wahren. Dieje Gebühren führen wie alle von Staate normirten (Apotbefertage, Fleiſ— 
Burrtage, Medicinaltaxe) bäufig auch die Bezeichnung: Taxen und Gporteln. 
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natürlichen Gründen nur gegen eine dem vollen Werthe des Vertragsgegenſtandes 
und den darauf verwenteten Koften entſprechende Criagleiftung zur Veräußerung 
deſſelben ſich veranlaßt finden wird. 

In die Kategorie diefer Sporteln aus der freiwilligen Gerichtsbarkeit gehören 
neben den Gebühren für Verbriefung aller was Namen habenten Verträge über 
Käufe und Täuſche von bewegligen und unbeweglichen Kapitalien, Yrüchten, 
Renten und nugbaren Rechten, auch die Zaren für vie zur Verlautbarung kom⸗ 
menden Schenkungen inter vivos et mortis causa, vie Gebühren für bie hypo⸗ 
tbefenamtliden Verhandlungen (Protolollirungsgebühren, Sporteln für Ein- 
tragung und Löſchung von Buchſchulden, obwohl dieſe letteren nicht durchweg eine 
Gradation noh Maaß des Werthes der Hypothekenobjekte erleiden), die Abzugs⸗ 
fteuer bei Auswanderungen, vie Teftamentstaren und Erbfchaftsgebühren. 

Was insbefondere die Abzugsſteuern (Nachſteuern, Abfahrtsgelver, Nach⸗ 
ſchoß, detractus, gabelle emigrationis) betrifft, jo erjcheinen dieſelben bei ven 
gegenwärtigen focialen Verhältniffen, bei ver Lebhaftigkeit und Ungehinvertheit des 
Verkehrs und Güterwechjeld aus allgemeinen wirtbichaftlihen Gründen nicht mehr 
empfehlenswerth. Ueberdies widerſprechen fie in ſtark bevölkerten Staaten dem Prin- 
eipe der Auswanderungsbegünſtigung. In Anerkennung deſſen hat fie der Art. 18 
der deutſchen Bundesakte für vie beutfhen Staaten unter fi) aufgehoben, und 
durch internationale Verträge werben biefelben allgemach gänzlich verbrängt. Daß 
diefen modernen Grundſätzen, fowie der internationalen Anerkennung der Privat- 
rechte gegenüber das alte jus albinagii — die völlige Einziehung der in's Aus- 
land beftimmten Erbſchaften purd den Fiskus — nicht mehr Beftand haben koönne, 
liegt nahe. 

ß In Abſicht auf die Erbſchaftstaxe haben wir endlich zu bemerken, daß 
ſie — in den meiſten Staaten üblich — gewöhnlich nach den Grundſätzen der 
Regiſtergebühr erhoben wird, wobei neben der Größe der Erbſchaft häufig auch 
der Verwandtſchaftsgrad des Erben ein bei der Größenberechnung in Rückſicht ge⸗ 
nommenes Moment abgibt. So erhebt das franzöſiſche enrégistrement nach dem 
Grade der Verwandtſchaft eine Gebührentaxe von 3 bis 61/, pCt. der Erbſchaft, 
bei Nichtverwandten 6 bis 9 pCt. In Großbritannien wird die Erbſchaftstare der 
Stempeltare zugeihlagen, und fteigert fih je nachdem ein Teftament vorhanden, 
(probate duty) oder ab intestato geerbt oder blos ein Yegat (legacy duty) ans- 
ejegt ift. Die badiſche Erbſchaftsacciſe läßt Die Defcenventen frei. Das bayerifche 

argeſetz fordert von den Verwandten in auf» und abfleigenver Linie, von ven 
Ehegatten und den mit Vermächtniſſen bedachten Dienftboten des Erblaſſers eine 
Erbihaftsgebühr. Die Erbihaftstaren der Seitenverwandten fteigen nach dem Ver⸗ 
wanbtichaftsgrade von 12/5 pCt. bis 5 pCt. 

Wenn aud die Erbfchaft als ein neuer und mühelos erworbener Bermögens- 
zuwachs, einer höheren Sportelbelaftung fähig ift, fo möchte es ſich — vom finan- 
ciellen Stanbpunfte aus — doc faum rechtfertigen, vie Tare über das Maaß 
ber Erbfchaftsrente auszudehnen, und das Kapital felbft in Angriff zu nehmen. Ein 
derartiges Verfahren wärbe nicht nur wider den Grundcharakter der Sportel laufen, 
fondern aud mit allem Fuge ven unwürdigen fisfalifhen Maßregeln angereiht 
werden. — Eine andere Beurtheilung des hohen Gebührenfages müßte dagegen 
Plag greifen, wenn biefe Erträgniffe erbrechtlich begründet ®) fpeciell zu volfs« 
wirtbichaftlihen und wohlthätigen Zweden over zur Bejeitigung focialer Mißftände 


——— — — 


3) Siehe oben Bd. 111 S. 321. 
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Landwirthſchaft hierdurch ein Nachtheil zugeht. In Berückſichtigung deſſen wurden 
auch in Frankreich die Chauſſéegelder (1806) abgeſchafft, die badiſchen Kammern ge 
nehmigten 1831 tie proviſoriſche Verortnung vom 22. April 1830 betreffs der Auf⸗ 
hebung des Weggelves, unt Bayern beihränfte nah dem Gefege vom 1. Juli 
1834 die Erhebung des Weggelves auf tie Einfuhr an ver Landesgrenze und 
fpäter (1836) auf bie Durdfuhr nah einem mäßigen Sage für bie Yradıt- 
uhrwerke. 

I 7) Zu den auf die Volkswirthſchaft spflege Bezug habenden Sporteln 
und Gefällen rechnen wir die Taren für Gewerbs- und Konceffionsver- 
feibungen, für tie Ertbeilung von Privilegien, Patenten, Licenzen 
und envlid) 

8) zu den Difpenstaren tie Gebühren für befontere erceptionelle Ber: 
günftigungen , insbeſondere für ven Erlaß ter tie Verheirathung betreffenden Be⸗ 
hränfungen (Müntigfeitserflärungen, Erlaubniß zur Abkürzung der Trauerzeit, 
zur Berehelihung in verbotenen Verwanttfchaftsgraten, Nachlaß des Aufgebots, 
Erlaubniß zur Abhaltung von Hochzeiten in ten fogenannten gefchloflenen Zeiten zc.), 
fowett fie in die Staatskaſſe fliegen. 

Wir haben mit folgenter Bemerkung zu ſchließen. Mannigfad find die bei 
der Rechtspflege und der Verwaltung von den Staaten in Anwendung gebrachten 
Geldftrafen als Einkünfte aus den Gefällen in Betracht gezogen worben (vergl. 
Rau, Grundſätze ver Tinanzwifenfchaft, 3. Ausgabe 88. 237 u. 238). Sie wer 
den aber ala Ausflüffe der Strafgemwalt zweifellos richtiger unter den einfchlägigen 
Kapiteln ver Polizeigewalt (Polizeiftrafen) unt der Strafrechtepflege behandelt werben. 

Literatur. Ueber tie Gefchichte Ted Tax- und Sportelmefens vergl. Streb- 
fin, Einleitung in bie Yehre von ven Abgaben, Um 1778. Lang, hiſtor. Ent- 
widlung ter deutſchen Stenerverfaflung, Berlin 1798. Wiederhold, Handb. der 
Liter. u. Geſch. ter intireften Steuern 1820. Eichhorn, deutſche Staats und 
Rechtsgeſchichte, B. J. Am Ausführlihften behantelt das Kapitel über die Gefälle 
Rau in feinen Grundſätzen der Finanzwiſſenſch, 3. Ausg. 88. 227—246. Ueber 
das franz. droit de greffe und enregistrement vergl. C. v. Hod, tie Finanz 
verwaltung Frankreichs, Augsburg 1857; über das englifhe Stempelwefen I. R. 
M'Culloch, Treatise of taxation. €. Benti. 


Gefängnißweſen, j. Strafanftalten. 
Geheime Abftimmung, |. Abftimmung. 


Geheime Geſellſchaften, |. Sreimaurer, Illnminaten, Tugenb: 
bund, Vereine. 

(Geheime Polizei, j. BPolizeidienft, Staatspolizei. 

Geheimer Rath, ſ. Staatsruth. . 


Gehorſam und Widerfland. 


Il. Begriff. Wenn ein lebendes Weſen ſich nah dem Willen eine® anderen 
ihm Übergeorpneten Wefens richtet, und thut oter leitet, was dieſes von ihm ver: 
langt, fo nennen wir eg jenem gehorſam. Das uralte veutfhe Wort Gehorſam 
(horsamıi, guhoursami fhen bei Notker und Otfried) Teutet fehr gut an, daß nur 
befeelte Weſen gehorfam fein können, weil nur fie die Stimme oder den Willen 
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des Gebieters vernehmen („hören“) und nur fie derſelben folgen können. Der &ehor- 
ſam iſt undenkbar ohne einen pſychiſchen Vorgang in der Seele des Gehorchenden, 
ohne eine relative — wenn auch nod fo mangelhafte und mehr inftinftive als 
bewußte — Selbftbeftimmung vefielben. Die Mafchine dient auch dem Willen 
tes Menſchen, aber fie ift nicht gehorfam; das gezähmte Thier dagegen wird von 
dem Menfchen zum Gehorfam erzogen. Vorzugsweife aber wird das Wort gebraudt, 
um bie dogamen der Menſchen gegen Gott oder der untergeordneten Menſchen 
gegen ihre Vorgeſetzten zu bezeichnen, ſo der Kinder gegen ihre Eltern, der Diener 
—A— Herrſchaft, der Unterthanen gegen ihre Obrigkeit, der Bürger gegen 
den Staat. 


Uns beſchaftigt bier nur der ftaatlihe Gehorſam, ven die höhere ſtaat— 
lihe Antorität (Gefeg, Regierung, Gericht) von den Bürgern und Einwohnern 
des Staatögebietes fordert. Er hat feinen unmittelbaren Grund in der Eriftenz des 
Staates felbft, welcher als ein höherer Gefammtlörper, ald Ganzes und in feinen 
ebrigkeitlihen Organen Autorität (Bd. I, S. 613) und Macht hat über vie ein- 
seinen Menſchen, vie als ımtergeorpnete Glieder entweder ihm angehören (Stants- 
kürger, Staatsangehörige) oder doch vorübergehend als Fremde in Folge ihres 
Aufenthaltes oder ihres Befiges in den Machtbereih feiner Geſetzgebung over 
Berwaltung eingetreten find Der ftaatlihe Gehorſam ift folglid mit dem Begriffe 
tes Staates felbfl gegeben. Ein Staat fft denkbar ohne Liebe der Unterthanen zur 
Staatsgewalt, er iſt denkbar ohne Freiheit ver Bürger, aber er iſt nit denk— 
bar ohne Schorfam. Wir begreifen e8 daher wohl, daß vie Frage über vie 
Grenzen dieſes Gehorfams, eben weil fie die unentbehrlichfte Grundlage ver Staats⸗ 
ordnung unterſucht, vie politifchen und felbft vie religiöfen Gefühle der Menfchen 
in ver Tiefe aufregt. Nehmt ven Gehorfam weg, und das ganze Staatsgebäude 
reißt aus feinen Fugen und zerfällt in Trümmer. Jever Staat, wie immer 
feine Verfafſung beichaffen fei, iſt demnach genöthigt, die Rechtspflicht des Gehor⸗ 
ſams als ein ſelbſtverſtändliches Grundgeſetz vorauszuſetzen. 

Die Wiſſenſchaft hat aber die Pflicht, auch die Grundlagen des Staates und 
vie Tragkraft ihrer Fundamente zu prüfen. Nur muß fie dabei mit erhöhter Vor— 
fit und mit jener Aufrichtigkeit verfahren, die nur die Wahrheit ſucht. Weder 
tarf fie dem leichtfinnigen Spiele ver Sophiften fi hingeben, melde aus Eitelkeit 
ten Voten vurhwählen und um ihren Wig glänzen zu lajlen, mit den Grund⸗ 
feinen Ball fpielen, noch darf fie nah Art der Parteianwälte nur nad Schein- 
gründen fammeln, weldye bald ven Uebermuth und die Tyrannei der Mächtigen 
fihern, bald die Frechheit und den wilden Troß bes Aufruhrs vertheidigen follen, 
Leider zeigt die reiche Literatur über unfere Frage manche Beifpiele folhen Miß- 
branchs bedeutender wiſſenſchaftlicher Kräfte. 

Es laſſen fih in der Theorie und in ver Praris folgende Gegenſätze und 
Abſtufungen unterfcheiten : 

1) Der fogenannte unbedingte, abfolute Gehorfam, welcher jeden Befehl 
jenes Gewalthabers rüdfichtslos befolgt. 

2) Der rechtlich begrenzte Gehorſam, ver zwifchen dem berechtigten und 
tem unberechtigten Gebot unterfcheidet und nur infoweit zur Folge verpflichtet, 
ale in dem Gebote die Grenzen des Rechts nicht überfchritten find. 

3) Der fogenannte leidende ober duldende Gehorfam erfennt zwar bie 
begrenzte Rechtspflicht des Gehorfams an, und fucht ſich dem unrechtmäßigen 
bote zu entziehen, weigert ſich auch, wenn andere Pflichten davon abmahnen, baf 
rurch die That zu erfüllen, aber er unterzieht fi in Geduld allen Zwangsı 

Bluntf@li und Brater, Deutfhes Gtants-EBörterbug. IV. 6 
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regeln der Staatsgewalt und erträgt willig die Strafen, mit denen ber Ungehorfam 
bedroht wird. Im Handeln Hält er fih an den Grundſatz des befhränften 
Gehorfams, im Dulden an den bes unbepingten Gehorfams. 

4) Zum Widerſtand ſchlägt ver ftaatlich begrenzte Gehorfam um, wenn 
das unrechtmäßige Gebot feine Verwirklichung durch den Zwang verfudt und ver 
Gewalt der Obern wird nun die Gemalt der Untern entgegengeſetzt. Der Wider⸗ 
ftand ift wohl immer negativ; er will nicht die obrigfeitlihe Macht ändern noch 
zu pofitiven andern Anordnungen nötbigen, er will nur den Mißbrauch der Amts⸗ 
gewalt, aber nöthigenfals mit ven Waffen, abwehren und fein Recht gegen Eingriff 
vertheidigen. 

5) Der Widerftand wird zur Revolution gefteigert, wenn die empörten 
Bürger die Örenze des bloßen Widerftandes überfchreiten und vorübergehend fich 
der oberften Staatsgewalt bemächtigen, ſei es indem fie das beftehende Regiment 
ändern ober doch zu beftimniten andern Handlungen nöthigen. 

I. ÜUbfoluter und begrenzter Gehorſam. Der unbebingte over abfo- 
Inte Gehorfam hat nur dann einen Sinn, wenn er im Verhältniß zu einem Ge— 
bieter gedacht wird, dem in Wahrheit abfolute Gewalt zukommt, d. h. in dem 
Verhältniß des Menfhen zu Gott (vgl. Br. I, ©. 8), aber er enthält in ſich 
einen logiihen Widerſpruch, wenn er ſich auf einen in feiner natürlihen Macht, 
wie in feinem Recht befhränften menfhliden Herrn bezieht. Denn je unbe- 
grenzter die übergeordnete Autorität ift, um fo unbebingter wird aud die ihr 
entſprechende Folgſamkeit fein müffen. Eine beichräntte Autorität vagegen hört 
jenfeits ihrer Schranken auf Autorität zu fein und kann daher auch außerhalb 
ihres begrenzten Gebietes keinen Gehorſam mehr fordern. 

In der Theofratie, welche Gott ſelbſt als Staatsoberhaupt fi denkt, findet 
demnach das Syſtem des unbedingten- Gehorfans feinen natürlihen Plag. Der 
Glaube an die Allmacht Gottes begründet dafjelbe und das Vertrauen, daß Gott 
nichts Widernatärlihes und nichts Ungerechtes von feinen Unterthanen verlangen 
werde, ermuthigt zur Uebung vefjelben und hilft über mancherlei Bedenken hin- 
weg. Alten, die alte Heimat der theokratiſchen Staaten und ver abfoluten Gewalt, 
ift daher auch der Hauptfig des unbevingten Gehorfams. In der jüdiſchen Sage 
von Abraham, der fogar feinen einzigen Sohn dem Jehova ald Opfer zu ſchlachten 
ſich anjchidt, weil der Gott es befohlen, hat verfelbe einen energifchen Ausdruck 
erhalten. Aber aud) in der europäiſchen Gefchichte fehen wir fogar männliche Charaktere 
oft den niedrigften Demüthigungen, 3. B. der Seißelung durch Priefter, fi unter- 
werfen oder felbft zu Miffethaten, wie zur Peinigung oder Erniordung Anders⸗ 
gläubiger ſich treiben laſſen, leviglich weil fie glauben, daß der Wille Gottes 
ſolches von ihnen verlange. 

Wäre jener Glaube, daß das göttliche Gebot jederzeit unbevingten Gehorfam 
finden müffe, überall unter den Menfchen lebentig und würde er in Wahrheit 
volle Wirkſamkeit finden, fo ſtände es freilich wortrefflich in der Welt; denn das 
wahre göttliche Gebot ift iventifch mit höchſter Sittlileit und findet in der Ver- 
vollkommnung aller menſchlichen Zuftänte feine rechte Erfüllung. Aber jo wird 
berjelbe weder gemeint noch geübt. Das entfeglih Gefährliche jenes Glaubens, 
wie er in der Gefchichte der Völker erfcheint, ift, daß menjchliche Leidenſchaft und 
Beſchränktheit ſich trügeriſch als göttliches Gebot ausgiebt und im Namen Gottes 
Dinge befohlen werten, weldhe man menſchlich-vernünftig zu begründen verzichtet, 
Die Moralgebote Gottes werden dann verdedt von einem Inechtifchen Geremontal- 
geſetz, das die Prieſter handhaben und verbrängt durch enge Olaubensfagungen, 
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beinnifchen Opfern bewegen, aber fie griffen nicht zu den Waffen, nm ihrer 
reineren Öottesverehrung zu gewaltſamem Siege zu verhelfen und unterwarfen fich 
in Geduld den fchweren Strafen, welche ver römifhe Staat wegen ihres Unge⸗ 
borfanıs wider fie verorbnete. Zertullian konnte den Antlägern der Chriften als 
einer ftantsgefährlichen Sekte das ſchneidende Wort erwierern: „Wollten wir als 
offene Feinde gegen euch auftreten, würde uns wohl bie Kraft und Menge fehlen? 
Tür welden Krieg wären wir nicht ſtark, nicht gerüftet, ſogar an Streitlräften 
überlegen gewefen, vie wir frei uns hinſchlachten laffen, wenn nicht durch unfere 
Religion eher geftattet wäre zu fterben als zu töbten? Haben denn bie Chriften 
jemals Verſchwörungen oder Revolutionen gemadt?" 1) Au Auguftinns und fpäter 
wieder Luther waren von biefem Geifte erfüllt. In der theologifchen Schule blieb 
diefe Anfiht vie vorherrſchende, wenn gleich ihre theoretifhen Bertreter ihr 
in der Praris feineswegs mehr jo treu blieben, wie in ven erften Jahrhunderten 
des Chriftentyums. Im Mlittelalter warb auch die riftliche Kicche Triegerifcher und 
da fie fein Bedenken mehr hatte, ihren Glauben und ihre Herrſchaft mit Feuer 
und Schwert auszubreiten, jo fand fie natürlich noch weniger Anftoß, gegen eine 
ungetreue oder häretifche Regierung Volksaufſtände zu erregen. 

Nicht alle Religionen athmen jenen Geift des leidenden Opfermuthes, durch 
ben vie chriftlihe Gemeinde der erften Jahrhunderte groß geworben iſt. Ich kenne 
nur eine welthiftorifhe Analogie in dem merkwürdigen Siege des indiſchen Brah⸗ 
manenthums über die Triegerifche NRitterfhaft, welcher zu großem Theile ebenfalls 
durch die moralifhe Macht der Entfagung und des freiwilligen Leivens erkämpft 
worden ift. Die übrigen Religionen verhalten fi entweder inbifferent für vie 
Frage over reizen geradezu auch zum Gebrauch ver Waffen, um ihren Glanben 
zu vertheibigen und zur Herrihaft zu bringen, freilich wiederum im Namen Gottes, 
wie 3. B. der Islam. 

Das Princip des leidenden Gehorfans läßt fih in der That am beften von 
religiöfem Standpunkte aus vertheidigen und findet auch auf religiöfe Verhäftniffe 
und borzugsweife auf den Stand ver Priefter feine natürlichſte und vollſte An- 
wendung. Der vorzugsweife durch religiöfe Motive geleitete Menfch iſt bereit, im 
jevem ſchweren Gefhid, das ihm wiberfährt, eine göttliche Prüfung over Züch⸗ 
tigung zu fehen und daſſelbe in Geduld zu tragen. Wie die Religion wefentlid 
Dingebung tes Menſchen an Gott if, fo hat fie aud eine tiefe Schen gegen 
Gewaltübung und einen innerlihen Zug zum Leiden in ſich. Sie empfiehlt mit 
Borliebe die Tugenden der Geduld und ter Entfagung. Die Tiebe ift ihr hochſtes 
Gebot und das Opfer felbft des ganzen irbifchen Lebens ift ihr herrlichfter Triumph. 
Im Leiden bewährt auch die Religion ihre Macht am größten und meiftens find 
aus ihren Niederlagen ihre erfolgreichften Siege entiprungen. Es kann daher nicht 
befremten, wenn bie hriftlihe Religion insbefondere den leidenden Gehorfam als 
eine wahrhaft priefterlihde Tugend warn empfiehlt. 2) 

Bei venjenigen Theologen, welde — wenn auch unbewußt — mit ber reli⸗ 
giöfen Tendenz vie politifche miſchen, verliert daher dieſe Vorfchrift Leicht ihre Kraft 


1) Böhringer, die Kirche Ghrifti und ihre Zeugen I, S. 283. Andere Zeugnifje noch 
find bei Hugo Grolius de Jure belli ac pacis I, 4 geſammelt. 

2) Auch in das Corpus Juris Can. ift diefe Anfchauung übergegangen. In das Deereium 
Grat. P. Iı, causa 23 qu. 8. c. 21 ift ein Brief des Bilchois Ambrofius an den Kaiſer aufs 
genommen, worin ed beißt: Potero flere, potero gemere; adversus arma, mililes Golbos 
lacrymae meac mea arına sunt. Talia enim sunt munimenta sacerdolis, Aliler 
nec debeo nec possum resistere, 
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und fie treten dann wohl aud) auf die Seite der Staatsmänner, welde ver Be- 
grenzung des Gehorfams durch den realen Wiverſtand eine unmittelbare Wirkung 
verihaffen wollen. Der Reformator Zwingli und bie Jefuiten) flimmen, fo 
verſchieden im übrigen ihre religiöfen und politifhen Grundſätze fein mögen, ben- 
noch hierin zufammen. Iener und tiefe empfehlen ven Gehorfam gegen bie welt- 
liche Obrigkeit als Hauptregel nachdrücklich, aber beide geftatten auch oder vielmehr 
vornämlich in religiöfen Intereffen ven Widerſtand bis zur Revolution und Ent- 
fegung ver Tyrannen. Zwingli ftellte im Jahre 1523 die Theſis auf: „So fy 
(tie weltlichen Oberen) aber untrüwlich und ußer der ſchnur Chrifti fahren würdind, 
mögend fy mit Gott entfegt werben." Belannt tft es, daß die Sefuiten im 
Geiſte der alten Griehen und Römer fogar den Tyrannenmorb vertheidigen, wenn 
keine andere Heilung des Staates möglih fei. Da tie obrigfeitlihe Gewalt 
weſentlich um der Menſchen willen beftehe und vie öffentliche Wohlfahrt ihr Zweck 
fei, fe babe ver Staat aud dad natürliche und demgemäß das göttliche Recht, 
einen Tyrannen abzufegen und zu tödten, wenn er fid auf keine andere Weife 
von bemfelben befreien könne Mariana lehrte: „Wenn ver Fürft ven Staat in 
Gefahr bringt, wenn er zum Berächter der väterlichen Religion wird und feine 
Arznei annimmt, fo urtheile ich, fei er zum Verzicht zu nöthigen und ein anderer 
Färft einzufegen, was wir in Spanien öfter erfahren haben. Wie auf ein wüthen- 
des Thier müſſen ſich die Pfeile Aller gegen den richten, welcher die Menfchlichfeit 
ablegt und die Tyrannei anzieht. — Es ift ein heilfamer Gedanke, daß bie 
Ueberzeugung ven Fürften eingeprägt fet, ihr Leben fei an tie Bebingung geknüpft, 
daß fie, wenn fie das Gemeinweſen unterbrüden und ihre Lafter unerträglich 
werden, nit uur mit Recht, fonvern mit Beifall und Ruhm getödtet werben 
tönnen.“ %) Zwingli war nicht minder ein politifcher als ein kirchlicher Reformator 
und als fchmweizerifcher Republilaner zu Friegerifcher Selbfthülfe geneigt, und bie 
Iefuiten erhoben vie päpftlihe „Sottesmadht” hoch über die Königliche „Menfchen- 
macht” und dachten ernftlich daran, vie „ketzeriſchen“ oder ver Hierarchie gegenüber 
unfügfam geworvenen Fürſten und Regierungen auch mit Gewalt zu befeitigen. “Die 
Prieftertugenp des Leidens genügte beiden nicht, fie griffen, wo es ihnen nöthig 
fhien, raſcher zum Schwert. 

Das PBrincip des leidenden Gehorfams hat aber aud in der weltlichen 
Biſſenſchaft berühmte Vertheidiger gefunden. Ich erinnere nur an Thomas Hob- 
bes, den englifhen Vorkämpfer ver abjoluten Gewalt, an den franzäfifchen Leydner 
Profeſſor Salmafius, welder für ven unglüdliden Karl I. eine Schutzſchrift 

eben und an die Deutfchen Imman. Kant, Fr. Geng und Fr. I. Stahl. 
Sie beziehen ſich gelegeutlih auch auf die Ausführungen ver Theologen, fuchen 
aber vorzügli durch folgende Nechtsgründe die Unzuläffigfeit jedes Widerſtandes 
darzuthun: 

1) Hobbes läßt bekanntlich den Staat aus Vertrag entſtehen und zwar aus 
dem Unterwerfungsvertrag, durch welchen die Schutbebürftigen alle Macht auf 
ven Monarchen übertragen, dem fie als Untertbanen Gehorfam verfpredhen, der 
aber felbft nur gegen Gott zur Pflihtübung fich verpflichte, aber feine Verbind- 
lichteit gegen die Unterthanen eingebe. Jeder Wirerftand der Unterthanen fei daher 


3) Murhard bat in der am Schluß anzeführten Schrift eine Reihe von Stellen ous 
ſaunchen ften geſammelt. S. 197 ff. 
% Murhard, ©. 210. 
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eine Verlegung dieſes Grundvertrags und eine Anmaßung der höchſten Gewalt, 
welche für immer an den Monarchen übergegangen ſei. 5) 

2) Salmafius führt aus, daß ver König als die Duelle der Geſetze felber 
über den Geſetzen fei, und da Niemand über ihm noch auch ihm glei ftehe, 
auch keinen Richter Über fich habe. Todſchlag, Ehebruch, Friedensbruch felen daher 
immer nur Berbrechen, die von Privaten begangen werden; der König könne kein 
Berbrechen begehen, das dem menſchlichen Gericht verfalle, daher bürfen fi auch 
niemals die Unterthanen wider ihn auflehnen. 6) 

3) Kant definirt zwar den Staat als „die Bereinigung einer Menge von 
Menfhen unter Nechtsgefegen” und gründet benfelben auf bie Freiheit und 
Gleichheit der Bürger. Er ſchreibt audy die gefeggebende Gewalt nad idealen An- 
forderungen dem „vereinigten Volke ſelbſt“ zu. Trotzdem verlangt er, um den praf- 
tiſchen Anforberungen zu genügen, daß das Volk Über ven Urfprung der oberften 
Gewalt „nicht werkthätig vernünftle” und der beftehenden Gewalt, wie befchaffen 
auch ihr Urfprung fei, gehorche. „Der Grund der Pflicht des Volks einen, felbft 
den für umerträglid ausgegebenen Mißbrauch der oberftien Gewalt dennod zu 
ertragen, liegt darin, daß fein Widerſtand wider die höchſte Geſetzgebung felbft 
niemals anders als geſetzwidrig, ja als die ganze gefegliche Berfaflung zernichtend 

edacht werden muß. Denn um zu vemfelben befugt zu fein, müßte ein Öffentliches 

efeß vorhanden fein, welches dieſen Widerftand des Volks erlaubte, d. i. die 
oberfte Geſetzgebung entbielte eine Beftimmung in fi, nicht die oberfte zu fein 
und das Boll als Untertban in einem und demſelben Urtheile zum Souverän 
über den zu machen, dem es unterthänig tft, welches fi widerſpricht.“ 7) 

4) Fr. Gentz bemerkt wider die Zuläffigleit eines Widerftandes, man würde 
damit „vie Möglichfeit gänzlicher Geſetzloſigkeit“ ftatuiren und „nichts ſei wider- 
finniger als das Verfahren, ten Zuftand einer abfoluten Unficherheit ver Rechte 
als ein Mittel zur Sicherftellung der Rechte zu gebrauchen.” 8) 

5) Stahl: „Der paffive Widerſtand fft unter Umftänven ftatthaft, ver 
aktive Widerſtand ift unftatthaft; denn die Empörung ift geradezu Umfehrung ber 
Ordnung bes Staates”. 9) 

Diefe Schriftfteller haben zahlreihe zum Theil ebenbürtige, zum Theil 
überlegene Gegner gefunden. Am entfchievenften haben engliihe Staatsmänner, 
Nechtögelehrte und Philoſophen ihre Lehre befämpft. Die englifhe Revolution 
des 17. Jahrhunderts und der Kampf der Nation mit den Stuartd gab dazu 
bie bringendfte Veranlaſſung. Milton, Algernon Sidney, John Rode, 
I. Tyrrel, D. Hume vertheivigten das Recht des Widerſtands als das natürliche 
Recht eines freien Volkes und als herfömmliches engliſches Recht. In nenefter Zeit 
hat Macaulay in feiner engliſchen Gefchichte (c. 9) eine vortreffliche Weberficht 
gegeben über dieſen großen ſtaatsrechtlichen Proceß und die Argumente für bie 
legtere Meinung auch feinerfeits unterftügt. Aber auch auf dem Kontinent ift vie 


5) Dal. befonders die Schrift de cive..c. 5, 7 u. 12. 

6) Defeusio regia pro Carolo I. ad Carolum 11. Utrecht 1650. Murhard, S. 120 ff. 

7) Imm. Kant metaphyſ. Anfangsgründe der Mechtölehre S. 164 ff., ©. 173 ff. Königsb. 
1797. Der Abſcheu vor den Gräueln der frangöfifchen Revolution ſchreckte den Königsberger Philos 
fophen von der Durchführung feiner idealen Grundanficht ab, welche mit der Rouffeau’s weſentlich 
übereinftinmt. 

8) Berliner Monatsihr. 1793. S. 542 ff. 
« u Phil. d. Rechts. Erfte Aufl. 11, 2. S. 253. In der zweiten Auflage fehlt indeſſen diefes 

apitel. 
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huldigen, daß Gott die ganze Welt nur für bie Laune der Fürften gefhaffen, 
daß er gewollt, daß das im Ganzen göttliche Geſchlecht der Menſchen nur für 
eine den Künigen bienftbare Gattung niebriger Thiere gehalten werde‘ ! 12) 

3) Gegen Kant bemerkt Feuerbach: Wenn der Regent die Gruntverträge 
der bürgerlichen Vereinigung verlege, fo handle er infofern nicht als Regent, jondern 
als Privatmann , denn alles Recht des Regenten habe nur innerhalb derſelben, 
d. b. innerhalb des Staatsbegriffs Sinn und Begründung. Ienfeits feiner Grenzen 
ebe es keinen Regenten und einen Untertban, kein Recht zu gebieten und feine 

flicht zu gehorchen. Mit Kant verwirft Feuerbach, im Widerfpruche mit ven 
meiften Engländern ven thätigen Widerſtand wegen Mißregierung, denn in dieſem 
Falle würde fi der Widerſtand allerdings gegen vie höchſte Gewalt felbft erheben, 
welcher die Wahl der Mittel zu den Gefellichaftszweden zuftehe, aber wider Kant 
behauptet er das Recht des Widerſtandes, wenn der Oberherr bie rechtliche Bafis 
feiner Herrſchaft verlege. In dem Dafein eines Richters, deſſen Rechtsſpruch aud 
der König fih unterwerfe, liege fein Widerſpruch mit ber Souveränetät, weil der 
Nichter in keinem Stüde fih Regierungsrechte anmaße, ſondern lediglich das 
beftehende Recht ſchütze. 

4) Segen Geng und wir dürfen binzufegen auch gegen Stahl erwiebert 
Teuerbah: Da das Recht des Wiverſtandes nur fo weit reiche, bis die Abwehr 
des tyranniſchen Unrechts erreicht fei, fo werben die wirklichen Hoheitsrechte des 
Negenten nicht angetaftet und bleiben nah wie vor anerfannt. Aber wenn auch 
die Gefahr des Kampfes größer fei, fo ſei doch die Tyrannei nicht weniger Ge⸗ 
jelofigfeit ald die Empörung, und das Uebel einer immer nur vorübergehenden 
Anarchie nicht unerträglicher als das einer tauernden Sklaverei. „Malo turbulen- 
tam libertatem, quam quietum servitium, bie war von jeher die Marime des 
freien Mannes und das wird fie ewig bleiben.” (S. 180.) " 

Viel weiter als dieſe deutſchen und felbft als vie englifhen und amerikani⸗ 
ihen Bertheiviger des Wiberftandes geht die. radifale Schule, die in Rouffeau 
ihren fharffinnigften Vertreter hat, und deren Lehre in ver franzöſiſchen Revolu- 
tion amtlidy proklamirt worben iſt. Sie fehiebt die Negel des Gehorfams, welche 
nur in äußerften Fällen in bereditigtem Widerſtand gegen Unrecht ihre Schrante 
findet, zur Seite und forbert „das Sort und jeden Theil des Volks zum Aufftande 
auf, als feiner heiligften und unerläßlichften Pflihtübung, wenn die Regierung 
die Volksrechte verlegte." (Franzöſ. Verf. von 1793. $. 35.) Die Empörung, 
welche immer ein Uebel, wenn auch unter Umftänden das geringere Uebel ift, als vie 
Tyrannei, wird fo als Nationaltugend empfohlen. Wohin das ſchließlich führe, 
gewöhnlich zu neuer Defpotie, das haben vie Franzoſen in ihrer Revolutions- 
geichichte erfahren. Ä | 

IV. Das Princip und die Bevingungen des Widerſtandes. Die 
meiften frühern Unterfuhungen der Frage find von ber gemeinfamen Grund _ 
anſchauung ausgegangen, daß der Staat das freie Vertragswerf der Individuen 
fei. Wir theilen aber dieſe Anfhauung nicht mehr; und daher wird es für uns 
nöthig, die Yrage auch von dem höhern Standpunkte aus, welchem ver Staat 
als eine organifche Geftaltung des Gefammtgeiftes und Gefammtcharakters eines 
ganzen Bolfes (beziehungsweife der Menfchheit) erfheint, neuerbings zu erwägen. 
Vieles von dem früher Bemerkten bleibt auch für biefen Standpunkt aufklären, 
anderes reicht nicht mehr aus, 


— — — 


12) Vgl. Murhard, S. 230 ff. 
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organifhen Körpers krank ift, fo hilft die wohlthätige Reaktion der noch gefunden 
Körpertheile die Geſundheit des Ganzen berzuftellen. Diefe natürliche Heilkraft 
findet fih aud in dem Staatslörper: und es ift durchaus logiſch, daß der recht⸗ 
mäßigen obrigfeitlihen Gewalt der Gehorfam entſpreche und daß bie wibverrechtlich 
geübte Gewalt den Widerſtand bervorrufe. Wenn fih die Nechtögewalt ver Re- 
gierung in Ihr Gegentheil, in offenbares Unrecht verkehrt, fo kann es Niemanden, 
welcher für das große und göttliche Naturgefeg einen offenen Sinn hat, befremben, 
daß dann auch der ſchuldige Gehorfam in den beredtigten Widerſtand umfchlage. 
Wenn der bisher pofitive Pol negativ wird, fo wird ber bisher negative Gegenpol 
pofitiv. Diefer Widerftand wendet fich nicht gegen die Obrigfeit, denn fie ift immer 
nur Rechtsgewalt, fondern gegen die Individuen, weldhe den Namen der Obrigfeit 
mißbrauden, um ihrer Privatleivdenfchaft zu fröhnen. Die Rechtsbücher des Mittel- 
alters haben viefem Gedanken einen fprühmwörtlihen Ausorud gegeben: „Der 
Kaifer fol Kaifer fein, fo lange er Recht thut. Der Kaifer ift dem Mindeſten 
gleih, wenn er Unrecht thut.“ (Kl. Kaiferr. II, 117.) 

Nur darf man es nicht leicht nehmen mit den Bedingungen diefes Nothſtandes, 
damit nicht die fefte Rechtsordnung ins Wanken komme. Diefe Bedingungen find: 

1) Das Unrecht, welches zum Widerſtand treibt, muß ein offenbares fein. 
Zweifelhafte Ueberfchreitungen der Amtsgewalt genügen nicht, um fo fchwere, ihrer 
Natur nah immer höchſt bedenkliche Gegenwirkungen bervorzurufen. Im Zweifel 
bleibt tie Regel des Gehorfams in ihrem Ned. 

2) Das Unreht muß ein fehr ernftes, die natürlihen ober verfafjungs- 
mäßigen Rechte tief verlegentes fein; denn nur in verzweifelten Fällen ift ein fo 
verzweifeltes Heilmittel anwenpbar. In anvern Fällen ift immer noch, fei es ver 
thätige fei es der leidende Gehorfam vorzuziehen. Yreilih wird, um ven Grab 
der Unleivlichleit zu beftimmen, fehr vieled von dem beſonderen Volkscharakter 
abhängen. Wie bei einem freien und feiner Freiheit bewußt geworbenen Volke 
jener Mißbrauch weniger zu beforgen ift, fo wird daſſelbe auch bälver ven Miß- 
brauch der Gewalt unerträglich fühlen und vemfelben einen maßvolleren und ener- 
giſchen Widerftand entgegen zu fetzen willen, als ein Bolf, das ohne Rechtsbildung 
und ohne Selbftgefühl an die Dienftbarkeit gewöhnt iſt. 

3) Es muß an einer gefeglihden Rechtshülfe fehlen, denn fo lange dieſe 
zur Heilung führt, darf nicht die Gewalt ihren trogigen Arm erheben. Je befler 
in einem Staate durch öffentliche Inftitutionen für eine organifche Rechtshülfe 
geforgt ift, um fo geringer iſt dad Bedürfniß und die Gefahr ver Selbfthülfe, 
in welcher die unbändigen Naturkräfte zur Wirkſamkeit gelangen. 

4) Der Widerftand darf nicht über fein Ziel hinaus gehen und muß 
mit der Abftellung des Unrechts und der erneuerten Siherung des 
Rechts fein Ende finden. Große politifche Völker, wie die Römer in ihren befferen 
Zeiten und wie die Engländer, haben dieſe Grenze wohl zu finden und einzuhalten 
gewußt. Aber allerdings ift das eine ber größten Gefahren des thätigen Wiber- 
ftands, daß er einmal im Fluß nur ſchwer einzudämmen ift. Er greift leicht, von 
ven Leidenſchaften und befonders von der Furcht, daß fein Stillftend im Verfolg, 
wenn die Machthaber ihre Kräfte beſſer gefammelt haben werden, den Wiver- 
ſtehenden zum Verderben ausjchlagen werde, weit um fi), wie ein verzehrendes 
Feuer und aus dem zunächſt negativen Widerftand wird dann eine völlige Um- 
wälzung. Der zur Inſurr ektion (Aufftand) gefteigerte Widerſtand geht dann 
in die Revolution über. (Bgl. ven Art. Revolution.) 

V. Beamtengehorfam und militärifcher Gehorſam. (Vgl Bd. ILL, 


92 &chorfam und Widerfland. 


welche in manchen Fällen zu NRemonftrationen aud ber untergeorbneten Beamten 
nicht bles berechtigt, fondern verpflichtet. Endlich, daß hier vie ftille aber entfchei- 
dend wirkende Garantie eines großen gleih dem Heere (Ofſicierkorps) von tem 
Geift der Ehre durchdrungenen Körpers nicht vorhanden iſt, fondern nur in ber 
höheren fecialen, wiſſenſchaftlichen und Rechtsbildung des ganzen mit der Polizei be- 
trauten Beamtenftandes einen Erfag finden kann. Es verfteht fih, daß aud der 
untere Polizeibeamte dem Vorgeſetzten nur ftaatlihen Gehorſam ſchuldet, folglich 
einem Anfinnen , weldhes außerhalb der Amtsfphäre liegt oder von offenbar 
infompetenter Stelle erlaffen ift, feine Folge zu leiften braucht. Aber Im Zweifel ift 
er frhuldig, der höheren Autorität ſowohl in der Kompetenzfrage als bezüglich des 
Inhaltes des Auftrages fi) zu unterziehen; und er muß fogar einen von dem 
fompetenten Borgefegten erlaffenen geſetzwidrigen Auftrag vollziehen, wenn jener 
troß der erwiederten Borftellungen darauf beharrt und die Verantwortlichkeit dafür 
übernimmt. Wird der Konflift ter Pflichten fo fhwer, daß ein ehrlider Mann 
fih nicht mehr unterordnen Tann, fo hat er freilih nur den Ausweg, eine Amts- 
ftellung zu verlaffen, in mwelder bie Ehre des redtlihen Mannes nicht beftehen 
kann. So ſchlimm diefer Ausweg für den Einzelnen ift, vie Lähmung der einheit- 
lichen Regierungsgewalt und vie Umfehrung der Autorität wären body noch größere 
Uebel für das Ganze. Große moralifhe Konflikte find ohne Opfer nur felten zu 
löfen. Wenn in dem Beamtenftande der Rechtsſinn Fräftig und durchgebildet und 
das Ehrgefühl wach ift, und wenn in ver Nativn politifche Lebenskraft ift, fo 
werben ſolche Ausnahmsfälle fehr felten fein und in ben feltenen Fällen wird 
eben das opfertreue Berhalten eines braven Mannes als ein erhebendes und bie 
moralifhen Kräfte ſtärkendes Beijpiel wirken, während bie fchrittweife tiefer ver: 
finfende Oefügigfeit derer, weldhe — um ihre Stellen feftzuhalten und wie fie fi 
und andern ſophiſtiſch vorſchmeicheln, noch größeres Unheil zu verhindern — aud 
zu jeder Geſetzwidrigkeit die Hand bieten, auf ven Beamtenftand und die Bevölke⸗ 
rung bemoralifirend wirkt und daher das Uebel nur verfchlimmert. (Art. Polizeis 
gewalt.) 

Biel weniger entſchieden tritt da8 Moment bes ftaatlihen Gehorfams inner- 
halb ver Juftizbeamtung hervor. Derfelbe macht ſich fowohl der Regierungs- 
gewalt al8 fogar den oberen Inftanzen der Gerichte felbft gegenüber vornehmlich 
nur in formeller Beziehung bemerflidh. In ver maßgebenden Rehtserfennte 
niß und dem Rehtsurtheile dagegen haben die Richter nur durch ihre eigene 
gewifjenhafte Ueberzeugung von dem fich leiten zu laſſen, was in dem Staate ale 
beftehenves Recht gilt, und alle Befehle und Aufträge, welche ihnen im Wider: 
ſpruch mit dem Recht von höheren Beamten oder felbft von dem Stantshaupte 
zulommen follten, find für fie wie nicht vorhanden. Weil ihr Beruf nicht auf das 
Zwedmäßige und Nügliche gerichtet ift, fo haben fie auch feine Wahl zwiſchen den 
verfchiedenen Mitteln, fonvdern find gebunden durch das Recht, wie es tft, aber 
auch nur durch das Recht. (Art. Gericht und Gerichtsverfaſſung.) 

Endlich verliert die befondere Pflicht des Amtögehorfams an Bedeutung und 
Kraft in denjenigen dffentlihen Berufsfreifen, welchen feine obrigkeitliche Gewalt 
inne wohnt, fondern welche Iebiglich zur Pflege, fei es der Kulturverhältniffe, 
ſei e8 der ſtaatswirthſchaftlichen Intereffen dienen und welche daher mehr durch 
bie Gefege ver Wiffenfhaft und ver Technik als durch die Gebote ver Stantsgewalt 
geleitet und beftimmt werben. (Art. Staatskultur und Staatswirthichaft.) 

Literatur: Literar. Nachwelfungen und Auszüge, außer ben gelegentlich oben 
angeführten Schriften, fiehe bei Sr. Murhard, über Widerſtand, Empörung 
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beruht, möglichſt leicht und beftimmt zu erkennen und "zu bemeſſen ſeien; daß durch 
eine beliebige Theilung derſelben, die man vielleicht nöthig hat, weil man eine 
Mehrzahl verſchiedener anderer Güter damit einzutauſchen beabſichtigt, der Werth 
nicht beeinträchtigt werde, und beſonders, daß eine ſolche Beeinträchtigung nicht zu 
befürchten ſei, weder durch die leichte Verderblichkeit des Gutes ſelbſt, noch tu Folge 
plöglicher merkliher Schwankungen im Verhältniß zwiſchen Begehr und Angebot 
beffelben. Da man aber ferner in vielen Fällen fi über vie ſchließliche Verwen⸗ 
dung des in einem folhen Gute repräfentirten Vermögens noch nicht entſchieden 
bat, fo reihen fih an dieſe Forderungen weiter die einer möglihft ausgedehnten, 
möglihft allgemeinen Nadfrage und einer großen Transportirungs- und Wufbe- 
wahrungsleichtigkeit, d. h. der Koncentrirung eines beträchtlichen Werthes in einem 
geringen Gewicht und Umfang. Es giebt fein Gut, weldes alle tie bezeichneten 
Gigenfhaften in volllommenem Maße in fi vereinigte, indeſſen ftehen einige 
diefem Ideale vergleihsweife näher, und biefelben werben daher mit der Verzwei⸗ 
gung des Verkehrs vorzugsweife zur Vermittlung der Umfäge als Tauſchmittel 
gebraudt. Alle andern Verkehrsgüter erfcheinen ihnen gegenüber als Waaren, 
d. h. als Güter, die man entweber nur zur unmittelbaren Benugung eintaufcht, 
oder mit denen man, wenn man Zaufchzwede dabei im Auge hat, auf eine Ber: 
f&hievenheit ihres Tauſchwerthes zu verfchietenen Zeiten ober an verſchiedenen Orten 
ſpekulirt. Iene Güter dagegen werden biefen Waaren ald Geld entgegengefekt, 
d. h. als eine Güterart, die im Verkehr allgemein mit Rüdfiht auf ihre Taufdh- 
fühigfeit gegen beltebige andere Oliter angenommen mird. Der Begriff des Geldes 
grenzt fi mithin nad zwei Seiten bin ab. Das Geld ift einmal wirkliches 

nt, nicht blos eine Anweiſung auf ein foldhes, und es tft forann, im Gegen- 
faß zu den Waaren, ein allgemein vertaufchbares und um diefer allgemeinen 
Zaufchlraft willen begehrtes Gut. 

Die als Geld gerechten Güter zeigen unter verfchienenen Välferfchaften und 
unter abweichenden Berhältniffen eine große Mannigfaltigfeit. Vieh, Felle, Datteln, 
Tabak, Theeziegel, Deufcheln, Kupfer und andere Güter finden ſich zu tiefem 
Dienfte benugt, wobei ſich übrigens häufig die Funktion eines wirklichen Geldes 
mit der eines bloßen Krebitzeihens vermiſcht und verbindet. Auf niebrigen Kultur- 
ftufen find es, wie richtig hervorgehoben worben ift, hauptſächlich orbinäre Güter, 
bie ein grobes und bringendes Bedürfniß befrievigen, welche als Tauſchwerkzeug 
gebraucht werben; mit fortfchreitenver Kultur gehen dagegen vie Völker mehr und 
mehr zu koſtbaren Gegenftänven über, welche nur dem feineren Bedürfniſſe dienen 
(Rofher). Und es erflärt fi das. Die koſtbaren Güter vereinigen im Allge- 
meinen, fobald fie nur nicht allzuleicht verderblich fihb, die für den Geltvienft wid: 
tigen Eigenfchaften in einem höheren Grade, auf niederen Kulturftufen jedoch, bei 
geringem Wohlftande und unentwidelten Bebürfniffen, fteht ihrer Verwendung zu 
biefem Behufe der Mangel an einer ftetigen und allgemeinen Nachfrage noch als 
ein unüberwindliches Hinderniß entgegen. Bon allen koftbaren Gütern aber find es 
bie eveln Metalle, Silber und Gold, melde mit der Ausbildung des Verkehrs 
allgemein ausjhlieglih zur Verwendung als Geld gelangt find, weil fie in einem 
höheren Grabe als alle andern die für dieſen Zweck erforverlihen Eigenfchaften 
in ſich vereinigen. Ihre vielfeitige Brauchbarkeit, ihre innere Gleichartigkeit, ihre 
Leichtigfeit, ſich verarbeiten, theilen und vereinigen zu laffen, ihre große Unverberb- 
lichkeit und leichte Verfenpbarfeit, und in Folge von alledem bie große relative 
Stetigleit ihres Werthes weifen ihnen ven Vorzug zu. 

Die Leichtigkeit, weldde durch die Annahme und Verbreitung eines Geldes 
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feinen Werth in fi trägt, ver Werth ber Noten dagegen nur auf dem ihnen ge— 
ſchenkten Vertrauen der jederzeitigen Einlösbarkeit beruht. Das Geld verhält ſich 
zu den Noten, wie ein wirkliches Gut zu einem bloßen, wenn auch im Augenblid 
älligen Anfprud auf ein folhes, und mit vollem Rechte proteftiren daher bie 
haͤnger der nur erwähnten erftern Dleinung gegen eine Verwechslung beider und 
bie daran ſich knüpfenden mannigfaltigen ſchädlichen Konſequenzen, wie Ausdeh— 
nung des Münzregals auf die Notenemiſſion u. vergl. Allein fo ſehr ihnen hierin 
Recht zu geben und in der Hervorhebung der Nothwendigkeit beizuftimmen ift, bie 
einlöslihen Banknoten von den nicht einlöslihen Schulvfcheinen zu unterſcheiden, 
die fie Papiergeld nennen, eben fo fehr wird man fid) gegen biefe Bezeichnung für 
die leßteren erflären müflen, wenn taraus der Echluß abgeleitet werben foll, daß 
zwifhen dem Papiergeld in dieſem Sinne und dem Metallgelve kein principieller 
Unterſchied beftehe. Diefer Unterſchied ift vielmehr hier nicht minder vorhanden, wie 
egenüber ven Banknoten, denn auch das uneinlöslihe Papiergeld erhält feinen 
erth nicht von fich felbft, fondern nur von dem Vertrauen auf die Stantsgewalt. 
Nur ſoweit als tiefes Vertrauen wirffih vorhanden ober als die Regierung eine 
SHandlungswetfe zu erzwingen im Stande ift, ald wäre e8 vorhanden, nur foweit 
und nicht weiter reicht der Werth jenes fogenannten Geldes. Am beften würde 
man daher wohl den Ausprud Papiergeld ganz aufgeben. Behält man ihn bei, fo 
muß er wenigftens im ©egenfag zu den Banknoten in dem bezeichneten engern 
Sinne gebraucht werben, ohne daß andererfeitd darüber der wefentlie Unterfchted 
von dem Metallgelvde außer Augen gelaffen werben barf. 
II. Eine Trage, vie von jeher die Wertbichaftsgelehrten lebhaft beichäftigt 
bat, ift die nad den Urfachen, weldhe ven Werth des Geldes beftimmen, d. h. 
nicht etwa, was die faufmännifche Sprade, Geld und Kapital iventificirend, wohl 
fo nennt, nämlich feinen Leihpreis, fonvern feine allgemeine Kaufkraft, entſprechend 
ber Bedeutung, in welder der Ausprud Werth auf alle andern Güter angewandt 
wird. Die Frage richtet fih alfo auf die Erflärung des Werthverhältniffes zwifchen 
Geld und Waaren, oder, was das Nämliche ift, auf die Erflärung des Gelppreifes 
ver Waaren. Zwar fo viel leuchtet ohne weiteres ein, daß bis zu einem gewilfen 
Grade der Werth des Geldes von der Beftimmung des Ietteren felbft abhängig 
ift. Ein allzutheures Geld würde für Ausgleihung kleinerer Werthbeträge, wie fie 
der tägliche Verkehr vielfach erheifcht, ein allzu wohlfeiles für Webertragung grö- 
Berer Werthmaſſen, zumal auf beträchtlichere Entfernungen hin, wie ein entwidelterer 
Berkehr fie nothwendig macht, unbrauchbar fein. Allein dies giebt im Grunde nicht 
fowohl eine Erklärung des Geldwerthes, als ver Wahl beftimmter Güter von einer 
gewiflen Wertheintenfität zum Gelddienſte. Jedenfalls find vie bierburd gezogenen 
Grenzen noch fehr weit geftedt, zumal da die Unbequemlichketten, die in dem einen 
und in dem andern alle ſich ergeben, dort durch die Zuhülfenahme von Scheide⸗ 
münzen, bier burd die Anwendung von Krebitmitteln und Abrechnungen ſich bebeu- 
tend einfhränten laſſen. Dagegen erhellt, daß ver Werth des Geldes von dem 
feines Robftoffes regelmäßig nur um die Koften differiren kann, die es macht, dieſen in 
Geld over das Geld wieber zurüd in feinen Rohſtoff zu verwandeln, da, ſobald dieſe 
Differenz überfchritten wird, al&balb eine vermehrte Ausmünzung oder eine Ein- 
fhmelzung von Geld ausgleihenn eintreten muß. Den Rohſtoff des Geldes aber 
bilden in der choilifirten Welt — und nur diefe wollen wir hier in's Auge faflen — 
bie edeln Metalle; zwijchen dem Werthe des Geldes und dem ihrigen findet alfo vie 
engfte Wechfelbeziehung ftatt, und es fragt ſich mithin, wonach ſich der letztere regulirt. 
Nun gehören die edeln Metalle zu denjenigen Gütern, deren Angebot zwar 
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Was nun zunädft die Unveränderlicleit des Angebots und der 
Nachfrage betrifft, fo ift ſchon hervorgehoben, daß das Erftere bei den ebeln 
Metallen wegen ihrer Dauerhaftigfeit und ver großen vorhandenen Borräthe tn 
der Kürze verhältnigmäßig nur wenig ſchwanken kann. Dazu vertheilen fid, etwaige 
Schwanfungen auf einen fehr großen Raum, da bie leichte Transportirbarkeit der 
eveln Metalle ihnen, etwa entgegenftehenden Bemühungen der Regierungen zum 
Trotz, tie gefammte in einem regelmäßigen Verkehr ftehente Welt zum Martt- 
gebiete anmweift, und Iofale Anhäufungen des Angebots verhindert. Auf der andern 
Seite ruht, fo lange ver Güterumjag größtentheils durch Gelb vermittelt wirt, Bei 
einem ſolchen Marktgebiete, mit Nebenius zu reden, tie Nachfrage nad dem allge- 
meinen Taufchmittel auf einer foliten Grundlage, auf den Berürfniffen felbft, 
welche die Taufchgefchäfte befriedigen. Wenn auch die Quantität ter Umfäge in 
jevem einzelnen Zweige einem fteten Wechfel unterworfen ift, fo gleicht fih doch 
im Ganzen vie größere Lebhaftigfeit des Verkehrs in einzelnen Zweigen mit ver 
Abnahme in anderen leicht aus. — Nichtsdeſtoweniger ftehen die Quanta des ange: 
botenen und des begehrten Gelves keineswegs fo feft — gerade unfere Gegenwart mit 
ihrer ungeheuren Golbausbeute auf ter einen, ihrem Siiberabfluß auf der andern Seite 
liefert den Beweis dafür?) — daß nicht doch erhebliche Störungen tes Berhält- 
nifles zwifchen beiden und folglich fehr fühlbare Schwankungen des Geldwerthes in 
furzen Perioden eintreten fönnten, wenn nit das zweite der ebenerwähnten Mo- 
mente, nämlich eine Veränderung der Nachfrage durd das Angebot felbft und umgekehrt, 
forrigirend dazwiſchen träte. In diefer Beziehung iſt zuwörberft darauf hinzuweiſen, 
daß die Verwendung ter eveln Metalle für ven unmittelbaren Gebrauch nad) ver Natur 
ver Bebürfniffe, denen fie dient, bei Veränterungen im Werthe jener leicht fich ent- 
ſprechend ausdehnen over beſchränken läßt. Daher bildet ver VBorrath von zur un- 
mittelbaren Benugung beftimmten edeln Metallen für ven Gelddienſt gleichfam ein 
nad den Veränderungen im Geldwerthe fih von felbft regulirendes Refervoir, das 
je nad) Bedürfniß von feinem Inhalte abgiebt oder zu demſelben neue Zuflüffe 
aufnimmt. Diefes Refervoir ift aber nicht das einzige; praktiſch wirffamer noch ift 
dasjenige, welches gebildet wird durd Lie neuangefammelten oder älteren, in Metall: 
form auf eine probuftive Verwendung martenten Kapitalien, teren Betrag bei 
blühender Volkswirthſchaft und hochentwickeltem Verkehr nicht3 weniger als unan- 
jehnlid zu fein pflegt. Allerdings richtet fih der Betrag diefer Metallanfammlungen 
(hoards), wie Fullarton richtig bemerkt hat, nicht, wie die Verwendung zu 
Luruszweden, unmittelbar nad der Höhe der Preife (den Werthe des Geldes), 
fondern nady dem Zinsfuß, d. h. ter größern oder geringern Leichtigleit gewinn- 
bringender Kapitalanlagen; aber ver Umftand, daß edle Metalle und Metallgeld 
vorzugsweiſe paffend zur Kapitalaufbewahrung benugt werben können, wie umge: 
tehrt, daß aus dieſem Grunde folhe dem Verkehr entzogene VBorräthe in größerem 
Mapftabe vorhanden find, muß doch dazu beitragen, gelegentlich ein Uebermaß ves 
Geldangebots zu verhindern oder zu befchränfen, bezüglich einer plöglich hervor⸗ 
tretenden Steigerung der Nachfrage nach Geld Befriedigung zu verſchaffen. 


3) Nah Newmarch ift 1848—1856 der Geſammworrath an edeln Metallen um 34, geftiegen : 
da aber die neue Boldauabeute faft fämmtlich vermünzt worden ift, fo ift die Zunahnıe an Geld 
noch weit flärter, wabrfcheinlic über %,. Daß der Werth des Geldes nicht in deinfelben Verhält⸗ 
niffe gefallen ifl, iſt Mar. Bedürfte es hiefür noch eines Beleges, fo ginge es am deutlichften 
baraus hervor, daß ein Werk von fo eminenter Sachfenntnif, wie die (Befchichte der Preife, dieſes 
Sinken überhaupt in Abrede ſtellen fann, 
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im freien Verkehr bereitwillig angenommener Zahlungsverfprehen muß nämlich) 
genau ebenfo wirten, wie eine Bermehrung des Angebots von Geld. So lange 
jene Vermehrung einer wirklihen Erweiterung der Produktion entſpricht, kann fie 
indeffen auf ven Werth des Geldes feinen Einfluß üben, indem dem vermehrten 
Angebot an Umfagmitteln eine entſprechend vermehrte Nachfrage nad folden in 
Folge der Erweiterung des Verkehrs gegenüberfteht. Wenn dagegen jene Bermeh- 
rung erfolgt, ohne fi auf reelle produktive Vorgänge zu ftügen, fo kann fte, da 
das erweiterte Angebot von Umlaufsmitteln durd feine erweiterte Nachfrage aus- 
geglichen wird, Feine andere Folge haben, ald eine Entwerthung der Umlaufsmittel, 
d. h. ein naturwibriges Steigen der Waarenpreife. Da aber jene Berfprechungen 
nur in Erwartung endlicher Realifirung angenommen worben find, fo fommt zulett 
eine Zeit, wo fte fi) nicht mehr durch neue Verſprechungen veden laflen; es ent⸗ 
fteht dadurch eine vermehrte Nachfrage nad Gelb, die ſich, wenn erft einzelne 
Schuldner ihren Berpflidtungen nachzukommen außer Stande gewefen find, durch 
das rafch fi) verbreitende Mißtrauen gegen vie große Mehrzahl ver Krebitpapiere 
und bie dadurch hervorgerufene Unmöglichkeit, fie ale Umlaufsmittel länger zu ge 
brauchen, ungemein zu fteigern pflegt; auch reelle Krebitgejchäfte werden unmöglich, 
und ein momentanes Steigen des Gelpwerthes, bis fid) das erfchütterte Vertrauen 
wieder beruhigt hat, ift die natürliche Folge. 

Die Zuftände, in denen ſich folche Verhältnifſe ausprüden, find befannt unter 
dem Namen ver Zeiten ver Ueberfpelulation und der Geld- und Handels-«- 
trifen (wenn der Staat den Mifbraud des Kredits ſich hat zu Schulden kommen 
laſſen, auch Finanzkriſen). Näher auf ihre Charakterifirung, auf die Urfachen, 
durch welche fie hervorgerufen werben, die Mittel zur Verhütung ihrer Entftehung 
wie zur Milverung der nachtheiligen Folgen der entftanvenen einzugehen, iſt jedoch 
bier nicht der Ort, vielmehr muß hiefür auf die Artikel „Handel“ und „Krebit” 
verwiejen werden, da diefe Erſcheinungen nur indireft mit dem Geldweſen zufanmen- 
bängen, ihre eigentliche Erflärung aber in ver Geftaltung des Krebitverfehrs finden. 
Nur darauf fei noch kurz hingewiefen, daß Beränverungen in der Menge einer 
einzelnen Sorte von Krebitpapieren auf den Werth des Öetdes fo lange nicht ein- 
wirfen Können, als fie durch entgegengefetste Veränderungen im Betrag anberer 
Arten von Papieren ausgeglichen und überwogen werben, und daß daher die Hoff- 
nung, wie fie 3. B. einem berühmten Berfuche der neueren Gejeßgebung, der Peel⸗ 
[hen Bankakte zu Grunde liegt, durch Reglementirung einer einzelnen Art von 
Papieren, der Banknoten, die Preife zu reguliren, eine illuforifche bleiben muß, 
wenn nit, was offenbar ein Ding der Unmöglichfeit ift, alle andern Kreditope⸗ 
rationen einer gleichen Beeinfluffung unterworfen werben können. 

III. Nach diefen Auseinanverfegungen ergiebt fih, daß ver Werth des Geldes 
zwar eine große relative Stetigkeit befigt, zu welcher die natürlichen Eigen- 


der Entwiclung des Kreditd, nicht auf den Wechfel der Zinsbedingungen, fondern auf die Stetig- 
feit der allgemeinen Waaren- und Geldpreife. Der Einfluß in beiden Beziehungen ift in der That 
auch ein wejentlich verfchiedener. Hinfichtlich des Diskonts wirkt eine höher ausgebildete Kredit⸗ 
wirthichaft mäßigend auf den Betrag der Schwankungen, während es nicht unwahrſcheinlich ift, 
daß die Zahl der letzteren bei wirklich freien Dertehräverhähniffen. und fo lange die Kredit⸗ 
vermittlung nicht durch einzelne große Anftalten centralifirt iſt, weit eher eine Steigerung 
erfährt. Beim Geldwerthe dagegen ubert fich ihre Einwirkun borgugeiveif in einer Verminde⸗ 
rung der Häufigkeit der Schwankungen, der Betrag der fehliehlichen Veränderung aber ift nicht 
bon ber airehitentwidelung fendern von der Umgeftaltung der Produktionskoſten der edein Me⸗ 

abhängig. 
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geihah wenigftens bisher zumeift durch Feine Unternehmungen felbftftändiger Arbeiter, 
vermehrt daher zunächft die Nachfrage nach ven gewöhnlichen Lebensbedürfnifſen; bie 
Silberproduktion, meiftentheil8 durch den Staat und andere große Unternehmer mit 
Hülfe eines beträchtlichen Kapitelaufwandes betrieben, fteigert dagegen ven Begehr 
folcher Arbeiten und Leiftungen, auf welche fi die Wünfche Jener vornehmlich richten. 
Da im legtern alle die Konfumtion viel häufiger eine volkswirthſchaftlich unpro⸗ 
duktive ift, als im erftern, jo hat man hierauf den richtigen Schluß gebaut, daß 
die Vermehrung der Goldausbeute auf die Erweiterung der nationalen Geſammt⸗ 
probuftion weit kräftiger einwirke, als bie der Silberprobultion, und daher aud 
ein wirffameres Korreftiv gegen Werthverminderung der Edelmetalle in fi) trage. 

Endlich find in dem Yalle, den wir betradhten, wie in allen Fällen ver 
Werthveränderung beftimmter Güterarten, Diejenigen, welche die Propuktionsmittel, 
aus denen fie ihr Einkommen beziehen, raſch und leicht aus einer zur Zeit minder 
gänftigen Verwendungsart in eine zeitweilig günftigere überzuführen vermögen, 
Denen gegenüber im Vortheil, bei denen das nicht oder in geringerem Grabe ber 
Fall ift; alfo im Allgemeinen Kapitaliften gegenüber den Arbeitern, vie Inhaber 
mobiler gegenüber denen ſtehender Kapitale, höhere Urbeiter gegenüber nieberen, 
frei vaftehende gegenüber dauernd gebundenen u. f. f. Ueberall, wo eine periobifche 
Geldzahlung nicht oder erft ſpät abänderlich oder eine einmalige auf eine entfernte 
Zeit hinaus feftgefett ift, haben die Zahlenden den Bortheil, die Empfangenven 
den Nachtheil. Der Staat gewinnt als Schuloner unlüntbarer Renten und in 
feinen firirten Geldzahlungen, befonvers an feine Beamten, fo lange er fich nicht 
aus Gründen des Bffentlihen Wohls over weil e8 an geeigneten Kandidaten für 
den Staatsdienft zu fehlen beginnt, zu einer ver Werthverminderung bes Geldes 
entfprechenten Erhöhung der Befolvungen entſchließen muß; er verliert an den in 
beftimmten Geldbeträgen feftgefegten Einnahmen und an ven Ausgaben für folde 
Gegenftände, die zuerft im Breite fteigen. Bei feinen eigenen Probuftivgefchäften 
entfcheivet fi) Gewinn over Berluft für ihn danach, ob die beireffenden Produlte 
rechtzeitig oder überhanpt eine angemeffene Preisfteigerung geftatten. Wenn er 
ſelbſt Evelmetallpropucent ift, fo bat er, fo lange die Werthverminderung fich noch 
nicht feftgefetst Hat, den Bortheil, die Edelmetalle aus erfter Hand, aljo in ber 
Regel mehr oder minder über dem jchlieglich fich ergebenden Kurfe zu verwerthen; 
nachdem die Werthverminderung fich konſolidirt hat, hängt fein Gewinn ober Ber- 
{uft davon ab, ob feine Unternehmungen zu denen gehören, bei welchen ver Ab⸗ 
ſchlag des Werthes der Produkte durch die vermehrte Förderung oder die Bermin- 
derung ber Probuftionskoften überwogen wird, -oder nit. In der Regel werben 
bie Hülfsquellen des Staates durch das Herahgehen des Werthes der Epelmetalle 
mehr geſchwächt als gefteigert werben, und es wird vaher der Einfluß derjenigen 
Elemente zunehmen, an welche er gewiefen ift, um eine Erhöhung feiner Einnahmen 
zu bewerfftelligen. 

Ob die Volkswirthſchaft im Ganzen von ver Werthverminderung der ebeln 
Metalle und dem daran ſich Inüpfenden Umfchwung in den VBermögensverhältniffen 
Nugen oder Schaven hat, fommt, wenn man die aus der Verminderung bes Gelb- 
werthes gemeinhin ſich für den Verkehr ergebenven Unbequemlichleiten durch bie 
erweiterte Möglichfeit, tie edeln Metalle für Zwecke des unmittelbaren Gebrauchs 
zu benugen, als aufgewogen betrachten will, darauf an, ob biejenigen Klaffen, 
welde während der Vollziehung jener Veränderung gewonnen, oder diejenigen, 
welche dabei verloren Haben, die volkswirthſchaftlich probuftiveren find. Im Ganzen 
kann ale Regel gelten, daß das Erftere ver Fall fein wirb, und daß daher ein 
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den andern begünſtigt ſind, muß daher das Geld entſprechend niedriger im Werthe 
ſtehen, d. h. der Geldpreis der Waaren im Allgemeinen ein höherer, das 
Leben theurer ſein. Nach dieſen Vorausſetzungen werden es vorzugsweiſe die 
Länder mit hoch entwideltem Handel und Gewerbsweſen fein, bei welchen ver 
Werthſtand ver edeln Metalle ein verhältnigmäßig niedriger ift. Ergiebt ſich 
fonah eine natürliche Werthverfchierenheit der edeln Metalle von Sand zu 
Land, fo muß dieſe doch zwifchen Völkern, vie in regelmäßigem Verkehr miteinander 
ſtehen, fi, innerhalb enger Grenzen halten, welche durch die Koften der Ueber: 
führung der edeln Metalle und der etwa dafür einzutaufchenden Waaren von einem 
Lande zum andern bezeichnet find. Denn ſobald der Werthunterfchien fo groß wirt, 
daß er jene Koften überfteigt, ftrömen natürlic die ereln Metalle aus dem Lane, 
wo fie einen geringeren Werth haben, zum Anlauf von Waaren in das Ausland 
und thun das fo lange, bis der Werthsunterfchied wierer auf jenes Maß berab- 
gefunfen ift. Eine Ausnahme hiervon ift nur möglih im Verkehr mit ſolchen 
Yändern, wo bie eingeführten edeln Metalle zum großen Theil weder zu Nutz⸗ 
gegenftänten noch als Geld verwenvet, ſondern, meiftens in Folge mangelnder 
Nechtöficherheit, vergraben oder fonft, ohne einen wirthichaftlichen Dienft zu leiften, 
dem Gebrauche entzogen werben, Hiervon abgefehen muß alfo jeve Erleichterung 
der Transporte, jeve Befreiung der Ein- und Ausfuhr von Metallen und Waaren 
auf ven internationalen Werthunterfchied der erftern vermindernd einwirken. 

Geht nun hieraus hervor, daß das internationale Werthverhältniß der edeln 
Metalle eine ftete Wandelung erleivet, fo ift auch leicht einzufehen, daß dieſe Wan- 
delung In häufigen Schwankungen nach entgegengefegten Richtungen bin fi voll- 
ziehen muß. Neben dem dauernven, d. 5. nur allmälig mit feinen beftimmenven 
Grundlagen fi ändernden Unterſchiede ftehen alfo vorübergehende, ſich gegenfeitig 
wieder ausgleichende Veränderungen. Wie tie dauernde Differenz tes Geldpreifes 
einer beftimmten Waare in verſchiedenen Ländern von ihren faktiſchen Preifen bald 
nicht erreicht, bald überjchritten wird, jo bleibt aud der Internationale Unterfchleb 
des Preisverhältnifjes aller Waaren zum Gelde, d. 5. des Geldwerthes that- 
fählih bald hinter vem freilich felbft in einer fortwährenven langfamen Veränderung 
begriffenen Normalmaße zurüd, bald geht er über daſſelbe hinaus, 

Hiermit bietet fih nun auch die Erklärung für die im Weltverkehr vorkommen: 
den Evelmetalljendungen dar. In dieſer Beziehung laffen fi drei Arten von Be- 
wegungen unterfcheiden, welche ſich miteinanver in ver verfdhiebenartigften Weiſe 
verbinden können. Erſtens nämlich eine regelmäßige Strömung von den Metall: 
probuftionsländern über bie großen Hanbelsftauten nach allen Theilen der Verkehrs⸗ 
welt, um die nengewonnenen Metalle überallhin nad Verhältniß zu vertheilen. 
Obwohl im Ganzen regelmäßig, muß die Richtung und Stärke der verſchiedenen 
Abflüffe diefer Strömung fidy tod fortwährend veränbern, je nachdem fidh der 
relative Bedarf der einzelnen Länder an Edelmetallen in Folge ölonomifhen Auf- 
ſchwungs oder Verfalles, tes Ueberganges von der Naturals zur Geld⸗, von ber 
Geld⸗ zur Kreditwirthſchaft u. |. w. verändert. Zweitens eine hin⸗ und hergehende, ver 
Ebbe und Fluth vergleichbare, übrigens durch gegenfeitige Krevitgewährung vielfach 
befhränfte Bewegung in Folge der abwechjelnden Abweichungen des internationalen 
Handelsverkehres von dem Sleichgewichte ver Ein» und Ausfuhr. Drittens: unregel- 
mäßige, plöglihe Strömungen mit langjam nachfolgenden Gegenftrömungen in 
Folge eines in einzelnen Ländern ylöglich gefteigerten Bedarfs auswärtiger Wan- 
ren, welchem eine entſprechende Erhöhung der Waarenausfuhr nicht gleichmäßig 
nachfolgen kann, Sp namentlich bei ungänftig ausgefallenen Ernten, 
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hältniſſe von Gold und Silber engere Schranken geſetzt, ſo geht aber doch ihre 
Vertretbarkeit untereinander nicht ſo weit, daß dadurch alle und jede Aenderung ihrer 
Werthrelation ausgeſchloſſen wäre. Seit mehr als 300 Jahren ſind nach Hoffmanu 
für ein Pfund reines Gold niemals weniger als 14 und niemals mehr als 16 
Pfund reines Silber im freien Verkehr unter gebildeten Völkern gegeben worden, 
und auch ſeitdem Hoffmann dies ſchrieb, iſt trotz der weſentlich geänderten Produk⸗ 
tionsverhältniſſe dieſe Grenze noch lange nicht erreicht, geſchweige denn überſchritten 
worden; allein eine vollkommene Stetigkeit des Werthverhältniſſes hat ſich dabei 
keineswegs herausgeſtellt, vielmehr iſt dieſes fortwährenden Schwankungen ausge⸗ 
ſetzt geweſen, unregelmäßig und bedeutend genug, um auch außerhalb der Kreiſe 
des Großhandels bemerkt und beachtet zu werden. Und es wird das niemals zu 
vermeiden fein, da, abgeſehen von ver natürlichen Verſchiedenheit beider Metalle, 
felbft wenn Gold im Berbältnig zu Silber noch fo fehr im Werthe finten follte, 
gleiche Mengen beider nach Gewicht over Umfang immer viel zu fehr von einander 
im Werthe abweichen werben, als daß ein Metall das anvere jemals vollftänpig 
vertreten könnte. 

Diefe unvermeivlihe Veränderlichkeit des Werthverhältniffes zwifchen Gold 
und Silber bildet das entfcheivende Moment für die Frage ver fogenannten ein- 
fadhen over doppelten Währung. Einfahe Währung nennt man befanntlich 
diejenige Einrichtung, nach welcher nur das aus einem der beiden Metalle gefertigte 
Geld als legales Zahlungsmittel gilt, Münzen aus dem andern aber, wenn 
fie überhaupt geprägt werben, nur als eine Waare betrachtet werden, deren Preis- 
verhältniß zu dem eigentlihen Währungsgelve zu regeln, vem freien Bertehre 
überlafjen bleibt. Höchſtens mag für folhe Münzen ein fefter Kurs dadurch be= 
hauptet werben, daß man fie über ihren wahren Werth ausprägt, dann aber bie 
Ausmünzung auf einen beftinmten, die Bedürfniſſe des Landes nicht überfteigenden 
Betrag begrenzt. Alsdann erjcheinen fie aber nicht als wirkliches Eourantgeld, fon- 
bern. einfach als ein, wenn aud bis zu einem gewillen hohen Grade durd 
feinen Stoffwerth garantirtes Kreditzeichen, bezüglih ald Scheide⸗ 
münze. Go 3. B. das englifhe Silbergeld neben dem Courant der goldenen 
Sovereigns. 

Die einfahe Währung muß jevenfalls, eben wegen ber unvermeiblichen 
Schwankungen im Werthverhältniffe von Gold und Gilber im freien Verkehr als 
bie naturgemäßere angejehen werben. Wenn bie Regierung es gleichwohl unter- 
nimmt, bei ihren Ausmünzungen tiefes Verhältniß zu firtren, wie 3. B. Napoleon 
beftimmte, taß die Werthrelation des Golds und Silbers in den franzöflfchen 
Münzen wie 15,5: 1 fein follte, fo fpriht man von einer boppelten Wäh- 
rung. Der Bortheil einer ſolchen kann nur darin gefucht werben, daß fie für bie 
Defrierigung des Geldbedürfniſſes eine doppelte ni offen läßt, daß man iu 
biefer Hinfiht nicht ausfchließlih von dem Verhältniſſe des Angebot? und ver 
Nachfrage des einen Metalle abhängig ift, und daß jedes ver beiven Metalle in 
denjenigen Gebieten des Verkehrs als Gelb bienen kann, für welche e8 eine größere 
fpecififche Brauchbarkeit befigt. Allein zumächft ift Har, daß eine ſolche boppelte 
Währung faktiſch fi nur fo lange halten läßt, als das legale Werthverhältniß 
ter beiven Metalle nicht oder wenigftens in feinem für das Privatintereffe berüd- 
fihtigungswerthben Maße von dem aus dem freien Verkehre des Metallmarftes 
bervorgehenven abweicht. Tritt das Legtere ein, fo wird es vortheilhaft, alle Zah: 
lungen in dem wohlfeileren, d. h. demjenigen Metalle zu leiften, welchem vie 
Münzoronung einen höhern Werth anweiſt, als ihm auf dem Metallmarkt zuge- 
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zu Geld von einer gewiſſen Höhe der Kulturentwicklung bedingt iſt, ſo iſt auch 
die Wahl zwiſchen ihnen keine vollkommen freie, ſondern muß ſich nad dem Cha⸗ 
rafter und ven Verhältniffen ver ganzen Bollswirtbfchaft richten. Silber ift im 
Klein-, Gold im Großverkehr bequemer; letzteres hat zudem bie geringern 
Ausprägungstoften und die minder erbeblihe Abnugung für fih. Ob 
aber auf ven einen oder den andern biefer Vortheile das größere Gewicht gelegt 
werben fol, das wird davon abhängen, in welchen Berhältniffen fih der Verkehr 
vorzugsweiſe bewegt, welche Arten der probuftiven Thätigkeit für das Ganze von 
überwiegenvder Bedeutung find, welchen Grad der Entwidlung dad Krebitwefen 
gewonnen bat zc. zc. Das eigentlich Entfchetvenve für ein einzelnes Verkehrsgebiet 
ift aber noch ein Anderes, was ſich jedoch ebenfalld nad Zeit und Umftänden ver⸗ 
ſchieden geftaltet, vie größere Ausficht nämlich, welche das eine ober bad anbere 
Metall hat, feinen Werth dauernd unverändert zu behaupten. Wie fehr 
diefer Punkt der wirklich entſcheidende ift, das zeigt fi im unferer Gegenwart 
recht deutlich, für welche die Währungsfrage in dem Augenblide eine fo brennende 
geworben ift, wo die mafienhaften Golbausbeuten ver neuen Welt auf der einen, 
die immer ftärleren Silberausfuhren nach Afien auf der andern Seite ernfte Be⸗ 
fürchtungen entftehen ließen, ob nicht eine erhebliche Veränderung des Werthes ber 
beiden eveln Metalle fowohl in ihrem Berhältniffe zu einander, als in dem eines 
jeden zu den übrigen Gütern zu erwarten fei. ’ 

Es liegt außerhalb der Aufgabe eines Werkes wie das Staatswörterbuch, bie 
Konftellation der Gegenwart eingehend zu prüfen und danach ein Urtheil abzu- 
geben über die Berechtigung ober Nichtberechtigung jener Befürchtungen. Wir 
fönnen alfo bier unfern Auffag abbrechen; nur eine Bemerkung fei und zum 
Schluſſe noch geftattet. Ie mehr der wirthichaftlihe Zuſtand der Völker ſich ver- 
vollfommnet, je weiter die Civilifation fih ausbehnt, und je mehr die ganze civi⸗ 
lifirte Welt zu einem einzigen Verkehrsgebiete wird, in welchem die internationale 
Arbeitstheilung ſich verwirklicht, je mehr mithin die Hanvelsbeziehungen ver Völker 
untereinander fi) ausbreiten und vervielfältigen, defto weniger läßt fid) unter ihnen 
eine Berfchtedenheit ver Währung aufrechterhalten, da eine ſolche die internationalen 
Wirthſchaftsbeziehungen nicht vollftännig aus den Feſſeln eines Tauſchhandels zur 
Breiheit und Sicherheit eines wirklichen Geldverkehrs fi erheben läßt. Sollen 
aber einmal alle Völker, die an den Bortheilen des Weltverfehres 
vollen Antheil nehmen wollen, eine einheitliche Währung erhalten, fo fann 
fein Zweifel darüber obwalten, daß nur das Gold die Grundlage verfelben bilden 
kann. Die Goldwährung ift die allgemeine Währung ver Zufunft, weil es eben 
bie einzige ift, die eine allgemeine werben kann. Wann der Uebergang zur Golb- 
währung ftattbaben fol, ift eine Frage, weldhe die Staaten, die jene noch nicht 
haben, hauptfächlich nad) der Bedeutung ihrer internationalen Verkehrsbeziehungen 
und des vorausfichtlihen möglichen Aufſchwungs verfelben zu entfcheiden haben 
werden. Wann immer aber tiefer Zeitpunkt eintrete, ift es im höchſten Grabe 
wünfchenswerthb, daß bie Regierungen ihn ridtig erfaffen, fi nicht erft vom 
Uebermaße eingetretener Uebelſtände nachträglich eine Abänderung abnöthigen laffen 
und, einmal entfchloffen, mit Entfchtevdenheit vorwärts gehen. Die fchlechtefte Form 
bes Uebergangs bleibt die einer feitgeftellten oder veränverlihen Doppelmwährung. — 

Literatur. Büſch, Abhandlung von vem Geldumlauf in anhaltender Rüdficht 
auf Stantswirthfchaft und Handlung. 2. Aufl. 1800. Derf. Shimmtliche Schriften 
über Banken und Münzwefen 1801. Hufeland, neue Örunblegung der Stants- 
wirthſchaftskunſt, Yo. IT 1813. Adam Müller, Berfuch einer nenen Theorie bes 
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meinde.!) Sie ift der Organismus dieſer örtlichen Gemeinfchaft, wie der Staat 
bie organifirte Volks gemeinſchaft ift. Aus dem örtlichen Beifammenfein ver Men» 
[hen und der von ihnen beherrfchten Güter entfpringt eine Manchfaltigkeit wich⸗ 
tiger Beziehungen, die von einer Generation auf die andere übergehen und jedes 
neu eintretende Individuum ergreifen. Nach dem Reichthum feines Inhaltes, nad) 
feiner unvergänglichen Dauer, feiner Verbreitung über das ganze Land und Bolt in 
taufenden von gleihartigen Bildungen, ift die fociale und politiihe Bedeutung des 
G.Berbandes zu ermeſſen: Staat und Kirhe, Familie und Gemeinde find die 
vier Fundamentaltnftitutionen ver menfchlihen Geſellſchaft. Dem Staat entipricht 
bie weltliche, ter Kirche (obwohl in anderer Art) die Kirchengemeinvne Das 
wechfelfeitige Verhältniß viefer beiden, die vielfach örtlich zufammenfallen over doch 
ineinander greifen, Tann auf dem Grundſatze völliger Verſchmelzung, ober völliger 
Trennung, oder eines engen Zuſammenhanges unter Bewahrung ver GSelbftftän- 
bigfeit beruhen. &8 tft einerfeits durd das Berhältnig zwifchen Staat und Kirche 
felbft wefentlid, bedingt und wirkt anderſeits auf biefes wieder beftimmend zuräd. 

Die weltliche Gemeinde, von welcher bier allein vie Rebe ift, hat zum 
Theil privatredhtlihen, zum Theil, wie fih zeigen wird, politifchen Gehalt. 
Darauf beruht die Unterfcheitung zwifhen Nutzungsgemeinde und politifcher 
Gemeinde. 2), In jener ift der vermögensrechtliche Antheil der Einzelnen an ven 
Nutzungen eines G. Gutes das Beſtimmende. Auch für die politiihe Gemeinde find 
zwar wirtbichaftliche Intereffen von größtem Gewicht: Orbnung und Schuß des Land⸗ 
baus und des Gemwerbebetriebs zählen zu ven wichtigſten Staatsaufgaben, 
um fo mehr noch zu den Hauptaufgaben ver Gemeinde. Während aber in der 
Nutzungsgenoſſenſchaft unmittelbar der privatrechtlich gemwährleiftete Vortheil ver 
Einzelnen entſcheidet, iſt vie Wirtbfchaftspflege und Wirthſchaftspolizei der po- 
litiſchen Gemeinde wie der Staatögewalt durch Bffentliches Recht oder durch freie 
Erwägung des Zwedmäßigen beftimmt, und tft zunächſt auf das Intereffe des Ganzen 
gerichtet, um erft von da aus dem Einzelnen zu gut zu fommen. Während ferner 
die Nutungsgemeinte von wirtbfchaftlihen Interefien ausſchließend erfüllt wird, 
bilden diefe in der politifchen nur Eine Seite des Ganzen. — Die eine iſt von ver 
anderen oft nur begrifflich zu trennen, nicht felten unterjcheiben ſich aber audy Ihre 
Drgane und Mitglieder. Für das Staatswörterbuch kommt vorzüglid die poli- 
tifche Gemeinde in Betracht. | 

Durd eine enge Verbindung zwifchen mehreren nachbarliden Ortfchaften kann 
fih die politiſhe Ortsgemeinde zur Sammtgemeinde erweitern. Solche aus: 
gevehntere Verbindungen ſchließen fih oft an den alten Kirchfpieldverband an; 
häufig hat man fie auch in neuerer Zeit von Staatswegen gebildet, wo bie einzelne 
Ortsgemeinihaft für ein felbftftänpiges Dafein zu Hein und ſchwach erfchten. Ueber 
einen weiten Raum zerftreut ändert aber vie Gemeinde ihren Charakter und wird zu 


1) Stabl, Staatölehre 8. 4. 

23) Diefer leßtere Ausdruf wird auch angewendet, um die weltliche im Gegenfag zur kirch⸗ 
lichen, oder um die Gemeinde ald Stuatsverwaltungsbezirt (j. unten) im Gegenfuß zur örtlichen 
Korporation zu bezeichnen. 

3) Die politifche Gemeinde kann als Rechtaſubjekt wieder In privatrechtliche Bezichungen 
zu anderen Rechtsſubjekten (Individuen, Korporationen, Staat) treten, wie dies auch der Staat 
als „Fiskus“ thut. Sie wird dadurch ebenfowenig zur Nußungsgemeinde, als der Staat in 
analogen Füllen feinen politischen Charakter aufgielt. — Weber die Anwendung der riffe Kor⸗ 
poration und Genoſſenſchaft «uf Land: und Stadt, politifche und Nupungsgemeinden |. den Art. 
„Korporation, Genoſſenſchaft“. 
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lichkeit eines ſolchen Zuſtandes, der fi auf deutſchem Boden fo vielfach aus⸗ 
gebildet, hie und da bis auf den heutigen Tag erhalten hat, belundet ſich doch 
bie volle Bedeutung des G.Weſens. Eine Inſtitution, der das Vermögen inne- 
wohnt, zu ftaatlicher Wirkſamkeit emporzuwachſen, muß in der Natur der menſch⸗ 
lihen Geſellſchaft fehr tief begründet und mit großer organifcher Kraft ausgeftattet 
fein. Es giebt in ver That auf meltlihem Gebiet feinen zweiten Torporativen 
Berband, der feine Angehörigen jo allfeitig ergreift und trägt. Nur von der Ge- 
meinde kann man noch jagen wie vom Staat, daß der Stillftand ihrer Funktionen 
das bürgerliche Leben augenblidlicher Zerrüttung preisgeben würde. 

Bon dieſem Standpunkt aus iſt der natürliche Wirkungstreis der Gemeinde 
im allgemeinen Umriß zu erfennen. Sie forgt für die Intereflen der örtlichen 
Gemeinfhaft, fo welt fie es mit eigener Kraft vermag: wo biefe Kraft, 
die bei verſchiedenen Völkern umb zu verfchlevenen Zeiten ungleich entwidelt tft, 
nit ausreiht oder wo das Intereffe der Volks gemeinſchaft in Frage kommt, 
beginnt ver ftaatlihe Wirkungstreis 7). Die politifhe Gemeinde ift fein milro- 
kosmiſcher Staat; aber ihr Wirkungstreis, ſoweit er reicht, ift dem ftaatlichen 
gleihartig. Darım müßte auch, ſobald fie für fich felbft zu forgen aufhören 
würde, jebe ihrer weientlihen Aufgaben vom Staat übernommen werben. 
Hierin iſt zugleih der publichftifhe Charakter des Gemeinderechtes $) und das 
Prineip ver Staatsaufficht begründet. 

Zieht aber der Staat jene Aufgaben willfürlih an ſich und löſt fo den 
Organismus der Gemeinden auf, fo find feine eigenen Grundlagen berroht. Es 
it ein Erfahrungsfag, der vor allem für Deutfchland Geltung hat, daß es dem 
Staate auf die Dauer nicht gelingen Tann, fi unmittelbar aus einer ungeglie- 
verten Volksmaſſe aufzubauen. Wo viefer Berfuh gemacht wird, fcheitert er an ver 
Unmöglichkeit, mit ven ſchwächſten Kräften ven Höcdhft en Anforderungen Genüge 
& tbun. In einem folden Gemeinwefen foll vom Allgemeinſten bis herab zum 

efonderften jedes Verhältniß der ungeglieverten Menge von Staatswegen geord⸗ 
net, jedes Bedürfniß von Staatswegen befriedigt werben. Um biefem Anſpruche, 
der über feine natürlihe Beftimmung und Kraft hinausreicht, leidlich gerecht zu 
werben, müßte der Staat von einer außerorventlich gefteigerten politifchen Thätig- 
fett des Volles getragen fein. Diefes wird aber im Gegentheil die unterfte Stufe 
nicht überjchreiten, jo lang es ihm verfagt ft, im nächſten, verftändlichften Lebens⸗ 
freife den Sinn für ein größeres Gemeinmwefen zu bilden und zu üben. Jeder ge- 
noffenfhaftlihe Verband , indem er feine Angehörigen ven Werth einer organi- 
firten Gemeinſchaft erkennen läßt, ihre Selbftfucht dem Gefammtwohl unterorbnet, 
ihre Thätigkeit für das Ganze in Anfpruh nimmt, wird zu einer Schule des 
StaatsbürgertHums. Er ift aber auch eine Schule ver Staatsmänner. In den 
freien Öeftaltungen des forporativen Lebens erhält der Charakter, der wirtbfchaft- 
Ihe und Kulturzuftand der Provinzen und Bezirke, der Volksſtände und Berufs- 
Hoffen feinen ungefälfchten Ausdruck. Hier lernt der Staatsmann den Stoff erfi 
tennen, der feiner bildenden Kunft anvertraut ift. Im höchſten Grave gilt dies 


7, Defterr. prov. G.O. v. 1849. Einf. Si It: „Der Wirkungskreis der freien Gemeinde 
umfaßt Alles, was das al der Gemeinde zunächft berührt und innerhalb ihrer Grenzen 
volftändig durchführbar tft.” S. übrigens unten oian. 111. im Eingang. 

8) Gegenüber der Annahıne eined befonderen „6 elenufßaftereoteen. Dal. v. Mohl, Geſch. 
und Lit. der Staatsw. I. S. 88, 95, 103; bagegen luntfohli, in der Krit. Meberfchau der 
deutfch. Geſetzg. u. Rechtsw. I. ©. 241, 111. S. 254 ff. und unten den Art. „Geſellſchaft“. 











114 Gemeinde. 


Weſen der Gemeinde verbunden : fie kann wegfallen, wenn es für zwedmäßig er- 
kannt wird, Berwaltungs- und Gerichtsſprengel zu bilden, die enger ober weiter 
find als der Umfang des Gemeindeförpers 1%), Erft der Staatsabfolutismus des 
18. Jahrhunderts bat das natürliche Verhältniß umgekehrt und vie untergeorbnete 
Beziehung zur vorherrſchenden, felbft zur ausjchlieglichen erhoben. Diefe Berfehrt- 
beit, deren Erfenntnig dadurch erfchwert wurde, daß man bie Lofalen Staatsge⸗ 
Ihäfte zum Theil ven G.Behörven zuwies, ift jetzt im Princip überwunden, aber 
noch nicht in der Praris. 

Die folgende Darftellung handelt von dem Wirkungskreiſe ver Gemein- 
den, von ihrer Autonomie und Selbftverwaltung, und damit im Zu— 
fammenbang von ihrem Berhältnifje zur auffehbenden Staatsgewalt. Hie- 
rauf beſchränkt ſich vie Aufgabe dieſes Artikels, ver demnach insbeſondere bie Lehre 
von der inneren Berfaffung und ven Bermögensangelegenheiten einer fpäteren 
Ausführung vorbehält. (Art. „Landgemeinde” und „Stadtgemeinde“). Es find mit - 
a. W. die Grundlagen des Gemeindewefens, die an dieſer Stelle ausſchließ⸗ 
lic erörtert werben follen. Ift die Gemeinde ein Organismus mit felbftftändigem 
Leben und doch wieder abhängig von dem höhern Staatsorganimus, fo wird es 
vor allem barauf ankommen, einerfeits den Inhalt ihrer felbftftändigen Lebens- 
aufgabe, anderſeits die Art ihrer Unterordnung zu erkennen. Bon biefer Grund: 
lage aus ergeben fi dann vie Regeln für vie Ölieverung des G.Körpers 
zum Bollzug feiner Funktionen (G.Berfaflung), für die Verwaltung dieſer 
Funktionen felbft und für die Rechte und Pflichten feiner Angehörigen, alles das 
mit Nüdfiht auf die bejondere Natur der Stadt und LTandgemeinden und ber 
eigenthümlichen in neuerer Zeit hinzugelommenen G.Bildungen. Die Lehre vom 
Bürgerrecht, vie ebenfalls zu den Grundlehren zu zählen wäre, wirb beſſer 
im Zufammenhang mit verwandten Materien dargeftellt. (Art. „Niederlaſſung, 
Heimatrecht, Bürgerrecht“). 

Es war ber folgenreidhe Fehler einer jegt im Ablauf begriffenen Periode, daß 
man in Gemeinde⸗ wie in Staatsfachen Über ven Lebensformen ven Lebens- 
inhalt überfah 13). Die beiten Berfaffungsformen empfangen ihren Werth doch 
erft von dem Neihthum des Inhaltes, ver in ihnen gefaßt und getragen if. — 
Dem entgegengefegten Fehler verfällt eine neuere Richtung, indem fie die BVerfaf- 
fjungsfragen im Staats- und G.Leben unterſchätzt. Das innere Neben ge- 
deiht nicht ohne normale Ausbildung diefer Formen, die feine Träger find. Der 
wünfchenswerthefte Zuftand ſcheint alfo der, in weldem bie Volks⸗ und Ortöge- 
meinfhaft das Bedürfniß einer harmonifhen Entwidlung in beiden Richtungen 
erkennt und bethätigt. Nur muß die Erfenntniß des Inhaltes vorhergehen, 
wenn die ihm angemeflene Yorm erzeugt werben foll. 


12) Thatſächlich kommt erftered vor in den größten Stadt: und noch häufiger in den 
kleinſten Landgemeinden, indem man mehrere der Iehteren zu Einem Polizeibezirt verbindet, 
während ihre abgefonderte Haushaltung und genteindfiche rganifation fortbefteht. Die Gericht de 
Iprengel fallen mit den Gemeindebezirten obnebin nur ausnahmöwelfe Jufammen. 

3) Bal. Schäffle in der deutich. Vierteljahrafchrift Nr. 74 S. 305: „EB ift ein Hauptnierk® 
mal des Gemeindeweſens in der liberalen Periode, daß der politifche Formalisnius auf das Ge⸗ 
biet der Gemeinde übertragen if... . . Um Konftruftion der Spige der Gemeinde, um Wahl: 
modus, Anıtsdauer, Zufanmenfegung, Gipungsöffentlichkeit von Gemeinderath und Bürgerverord- 
neten dreht fich der bedeutendfle Theil der Gemeindeordnungen”, dreht ſich auch, kann man hins 
zufegen, der bedeutendfte Theil der einfchlägigen Literatur und der Parteifampf in den Kani⸗ 
mern. Bezeichnend für dieſe Richtung iſt namentlich die badifhe G.Ordnung von 1831, 
die unter dem überwiegenden Einfluß einer „liberalen Mehrheit zu Stande kam. 
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Gewohnheiten und Satzungen hervor ; aus ihrer Mitte wählen fie Borfteher, bie 
im Namen des Gutsheren über Ylurfrevel; auch über anvere Mebertretungen ur⸗ 
tbeilen, vie verfallene Buße ganz oder theilweife für Rechnung des G.Seckels 
eintreiben, in geringeren Streitigfeiten felbftftänvig entſcheiden, den Brod⸗ und 
Fletfchverfauf, Maß und Gewicht, die Löſchanſtalten u. dgl. überwachen und 
auch da gegen Ungebühr einfchreiten. Die Selbftbeftenrung ver Gemeinden für ihre 
befonderen Zwede kommt ebenfalls frühzeitig vor. Mag von den Grundherrn in 
diefe Ordnungen oft willfürlih und gewaltthätig eingegriffen worden fein, fo ift 
doch fein Zweifel, vaß währen des 13., 14., 15. Jahrhunderts in einem großen 
Theile Deutſchlands die Landgemeinden eine umfaflente Autonomie und Gelbft- 
verwaltung geübt haben. 

Allmälig aber wurden fie gleich den ftäntifchen Gemeinven von der wachlen- 
den Staatsgewalt ergriffen. Vorher gieng auch für den Bauernftand im Gefolge 
des 30jährigen Krieges eine Periode ver tiefften Zerrüttung. Verarmt und verwilbert, 
wurde er von einem eben fo demoralifirten Adel mehr als je bebrädt, mißhandelt, 
belaftet. In dieſem Zuftand mußte die hergebrachte Orbnung des G.Weſens ver- 
fallen, auch wo fie den Interefien des Gutsheren nicht Hinderlih und von ihm 
nicht geftört war. Der landesherrlihen Gewalt wurde dadurch — äbhnlich wie in 
den Städten — ihr Vorbringen erleichtert, das die Freiheit der Gemeinde und 
die Macht des Adels zu gleicher Zeit brechen follte War früher die Staatögewalt 
nur durch Bermittlung des Grundherrn mit den einzelnen Gemeinden in Bezie⸗ 
bung getreten, fo begann fie vom 16. Jahrhundert an unmittelbar einzugreifen. 
Ihr zunehmendes Geldbedürfniß und gleichzeitig ihre Tenvenz fi von dem guten 
Willen des grunbherrlihen Adels unabhängig zu machen, wies auf eine birefte 
VBefteurung der Hinterfafien hin. Die verfaulende landſtändiſche Verfaſſung war 
im 18. Jahrhundert felten mehr ein Hinverniß. Dadurch und durch die Aus— 
bebungen für ven Kriegspienft wurden landesherrliche Beamte auch in diejenigen Ge- 
meinven eingeführt, wo ver Landesherr nicht zugleich Grundherr war. Der Staat 
batte jegt ein erhöhtes Intereffe, die Steuerkraft der Landbevölkerung zu erhalten 
und zu fleigern; feinem Bevormundungsprincip, das felbft ins Detail der Privat- 
wirthſchaſten eindrang 15), fonnte um fo weniger der Haushalt der Korporationen 
entgehen. Im Geifte der damaligen Volkswirthsſchaftspolitik kam es ferner barauf 
an, bie Zunahme der Bevölkerung um jeden Preis zu fördern: ba bie audge- 
dehnten G.Weiven noch für zahlreiche Anſiedler Raum gewähren konnten, fo 
wurden Gemeinheitstheilungen von Staatswegen betrieben und erzwungen. Dem 
MWiderftande der Gemeinden gegen die Begründung neuer Haushaltungen auf un- 
zulänglihem Befigthum konnte leicht geftenert werben, wenn man ihr hergebrachtes 
Recht, über Aufnahme von Anſiedlern zu entſcheiden, befeitigte und den landesherr⸗ 
liden Beamten übertrug. 

Da auch das alte Vollsgeriht und mit ihm bie lokale Rechtsbildung ver- 


6) Die badifhe Kammerordnung von 1766 fagt: „Unfere fürftliche Hofkammer tft die na⸗ 
türliche Bormünderin Unferer linterthanen. Ihr liegt ob, . . . auch gegen ihren Willen, fie zu belehren, 
wie fie ihre eigene Haushaltung einriäten, ihrem Feldbau vorftchen und durch mehr wirthfchaft 
lich treibende Haushaltung zur Erlangung der fehuldigen Landesabgaben die Mittel ſich erleich⸗ 
tern möchten.“ In der weftpreußifchen Dorfordnung von 1780 heißt es u. a.: die Schulzen ſol⸗ 
fen „alte, auch junge WBeibds auch) Mannsperſonen fowohl zum Jaq als Wollſpinnen gehörig 
antreiben und nicht geftatten, daß fie ihrer Gewohnheit nach, ſobald fie Abends gegeſſen 
baben, gleich fchlafen gehen und fich der Fauiheit ergeben.” 





118 Oemeinde. 


wertb bier nicht zu prüfen ift, hatte jedenfall den Erfolg, daß fie den Stoff 
des G.Lebens fchmälerte, denn mit jeder Theilung fällt ein Stüd ver ge- 
meinſamen wirthſchaftlichen Interefien. Diefelbe Wirkung knüpft fih an vie Maß- 
vegeln zur Beförderung des Zufammenlegens der Güter. Die Rüdfihten, die der 
einzelne Befiger, wo die Grundftüde im Gemenge liegen, auf feine Nachbarn nehmen 
und von ihnen erwarten muß, die gemeinfamen Bewirthichaftungsregeln werben 
durch das Fortfchreiten der Arrondirung immer mehr entbehrlih. Dazu kommt mit 
gleihem Erfolg ein Wechſel in ver Methode des Landbaues: das Berlaffen ver 
alten Dreifelverwirthfchaft, die die ganze Flur in gewiffen Sinne zu einer wirth- 
ſchaftlichen Einheit gemacht und einer gemeinſchaftlichen Ordnung unterworfen hatte. 
So ift das Bauerngut und fein VBefiter, wie fie von der Örundherrfchaft eman- 
cipirt find, in wichtigen Beziehungen aud vom G.Berband abgelöft und mehr 
als zuvor auf eine iſolirte Eriftenz, anf die Hülfsquellen und die Willfür des 
Einzelnen angewiefen. 

Wenn aber dur die wirthichaftliche Entwidiung mander altbegrünvete Ver- 
band gelodert oder zerftört wird, fo ſchafft fie auch wieder neue Beziehungen und 
Intereffen, die nur im Anfchluß an’ eine größere Gemeinſchaft und in der Unter: 
ordnung des igenwillens Befrievigung finden können. Auh das G. Leben 
wecjelt nur feinen Stoff ohne ihn zu verlieren. An die Stelle der Flurgemein⸗ 
ihaft und der Nupungsgemeinfhaft an Wald und Weiden, wo biefe vertheilt ſind, 
tritt in zunehmendem Umfang vie Gemeinſchaft der Bewäflerungs- und Entwäf- 
ferungsanftalten. Die Belebung des Verkehrs, vie gefteigerte Kultur und wirth- 
ſchaftliche Einficht fordert erhöhte Thätigkeit für Weg und Steg in ver Marlung, 
größere Sorgfalt für die Schule, für bie ürtlihen Vorkehrungen zur Erhaltung 
der Reinlichkeit, zur Abwehr gemeinfchaftliher Elementarereigniffe u. f. w. Ber 
Andrang einer wachſenden Bevölkerung und die vermehrte Armenlaft ftellt den Ge- 
meinven ernfte und fehwierige Aufgaben, vie von ihnen nicht ohne leitende Ein- 
wirfung der Staatögewalt, aber ebenfowenig vom Staate ohne ihr Zuthun gelöft 
werben lünnen. 

II. Staptgemeinden. 17) Ungleid den Städten des griechifchen Alterthums 
und ter Weltſtadt Rom find vie veutfhen Städte zu keiner Zeit, von ihrer Ent- 
ftehung bis zu ihrer höchſten Blüthe darauf angelegt, ein vollfommen in fid 
abgeichloflenes Staatswefen darzuftellen. Sie find von Anfang an und bleiben 
Glieder eines weiteren ftantlihen Verbandes , im Mittelalter unter ver Herrſchaft 
eines Landesherrn oder unmittelbar des Königs, von dem fie Obrigkeiten und 
Geſetze erhalten, dem ſie Steuern entrichten und Kriegsdienſte leiſten. Das Daſein 
ſouveräner Städte in Deutſchland iſt ein anomales Erzeugniß der neueſten Zeit, 
eben ſo anomal und eben ſo neu wie die Exiſtenz der übrigen Kleinſtaaten, für 
die ſich bei der Auflöſung des Reiches kein anderer Herr gefunden hat. 


17) Hauptſchriften: Eichhorn, über den Urſprung der ſtädt. Verf. (Ztfchr. f. geſchichtl. 
Rechtsw. Bd. 1, 11). Hüllmann, Städteweſen des Mittelalters. 4 Bde. (Bonn 1825—29) ; 
Barthold, Geſch. der deutſch. Städte. 4 Bde. (Leipz. 1850—53)5 Arnold, Verf.⸗Geſch. 
der deutſch. Areiftädte. 2 Theile (Hamburg 1854) und Hegel in der Kieler Monatsfchr. 1854 
S. 155 ff., 696 ff. Zur Geſch. des preußifchen Städtewefens: Lancizolle, Grundzüge der 
Geſch. des deutſch. Städtewefens mit bef. Rüdf. auf die preuß Staaten (Berlin u. Stettin 1829). 
S. aud Biedermann, Deutfchland im 18. Jahrh. Bd. 1. (Reipzig 1854). Ausführlichere 
Riteraturnachweife bei Zahartä, deutfch. EStaatd- und Bundesrecht. II. Aufl. Bd. 16. 516, 
Mohl, Geſchichte und Literatur der Gtaatöwiflenfchaften. II S. 313 ff. 
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Die im 16. Jahrhundert allmälig verbleihende Erſcheinung der Hanfa, der 
rheiniſche und ſchwäbiſche Stäbtebund (vgl. Bo. II ©. 759), find mur der ge- 
fteigertfte Ausdruck eines Zuftandes, der das mittelalterliche Stäbteleben im all- 
gemeinen charakterifirt. Zur Löfung folher Aufgaben mußten die Städte auch mit 
den entfprechenden Mitteln gerüftet fein. Sie bedurften zunächft großer Geldmittel, 
und wirklich ift in der Orbnung des Finanzhaushaltes die Staatsverwaltung 
eine Schülerin ver bürgerlichen gewefen. Die Start erhob Steuern von ihrer 
Bürgerfhaft, der Stäbtebund Matrifularumlagen bei feinen Mitglievern. Daneben 
bezog der Territorialherr feine vogteilichen Reichniffe und Zölle, zuweilen unter 
dringenden Umftänden eine „Bete”, deren prefäre Natur ſchon der Name anden- 
tet. Reichsſteuern find bis ins 15. Jahrhundert unbefannt und erft mit der vollen 
Ausbildung der Lanveshoheit tritt die Staatsfteuer in den Vordergrund. Um fo 
häufiger waren Kaifer und Fürften den wohlhabenden Reiche» und Landſtädten 
für empfangene Darlehen verſchuldet oder für vertragsmäßige Subfivien zu Gegen- 
leiftungen verpflichtet. Nach ver Weiſe des Mittelalters wurden dem Gläubiger 
Negalien in Pfand gegeben oder abgetreten und viele Städte kamen auf dieſem 
Meg in den Befig von Münzrechten, Zollredten u. f. w., am bäufigften 
in den Befiß eigener Gerichtsbarkeit. 

Ä Waren bis ins 16. Jahrhundert die Städte darauf angewiefen, vie Sicher- 

heit ihres Verkehrs nad Auſſen durch Waffengebrauh und Unterhandlung felber 
zu ſchützen, fo konnten noch weniger vie polizeilihen Inftitutionen, bie das 
bürgerliche Leben innerhalb ver Mauern in Orbnung halten, von der Stantöge- 
walt erwartet werden. Außer einigen vereinzelten Beſtimmungen über Wucher, 
Negulirung der Arbeitslöhne u. f. w. begannen erft um die Mitte des 15. Iahr- 
hunderts die Neichstage, fpäter die Kreidtage und die Landesherrn, fih mit Po- 
Iizeifahen zu befaffen. Biel weiter gehen vie ſtädtiſchen Polizetorpnungen zurüd. 
Ueberall findet man im 13. und 14. Jahrhundert Vorkehrungen gegen Diebftahl, 
Teuersgefahr, Verbreitung anftedender Krankheiten, eine Reinlichkeits⸗, Lebensmit⸗ 
tel-, Sitten- und Yuruspolizei, eine umfafjende Gewerbepolizei,' die zum Theil in 
den Händen der Zünfte liegt, u. f. w. Auch die Armenpflege wird vom Staat 
ignorirt und der Kirche, den Gilden und Gemeinden überlaffen, bis zuerft die Bo- 
lizeiordnung von 1497 den allgemeinen Grundſatz reichögefeglich firirt, daß jeve 
Gemeinde für den Unterhalt ihrer arbeitsunfähigen Armen zu forgen habe. An 
ausführliche Armenoronungen, wie fie in unferer Zeit von Staatswegen den Ge- 
meinden vorgezeichnet find, an die Handhabung ver örtlichen Armenpflege und Po- 
lizei durch Staats behörden wurde nicht gedacht. 

Auch die Sorge für den öffentlichen Unterricht lag der Staatsgewalt 
fern. Urſprünglich ganz in den Händen der Geiſtlichkeit, wurde das Schulweſen 
allmälig zwiſchen ihr und den ſtädtiſchen Obrigkeiten getheilt, welche die in ihren 
Mauern befindlichen Kloſterſchulen unterſtützten, dann auch in bie Leitung derfelben 
eingriffen ober eigeme Schulen errichteten 2). | 

Es ift in dieſem Ueberblid theilweife ſchon angeveutet, daß dem ausgebehn- 
ten Wirfungskreife der ſtädtiſchen Selbftverwaltung eine eben fo umfaflende Au- 
tonomie entiprad. Anknüpfend an die von Kaffern ober Fürften verliehenen 


‚ 20) Die älteften Univerſitä ten find bekanntlich in Deutfchland als felbftftändige Korpo⸗ 
rationen entitanden, eben fo unabhängig von der Staatögewalt wie von den Städten, in weichen 
fie ihren Sig nahmen, | 
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Mittelpunkt des Bürgerbewußtſeins geworben“ 21). Dem fürſtlichen Abſolutismus, 
in dem die Ideen der neuen Zeit ausgeprägt waren, wenn auch entſtellt und ver⸗ 
unreinigt, wurden dieſe verfallenen Korporationen zur leichten Beute. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts hatte er nicht nur alle Funktionen angetreten, die der 
moderne Staat mit Recht in feinen Wirkungskreis zieht: er hatte auch alles öffent- 
liche Leben, das außer und neben dem ftaatlichen zu ſelbſtſtändiger Entwidlung be- 
vechtigt ift, faft eben fo vollftänpig abforbirt. Mit ver größten Wolgerichtigfeit wurbe 
diefe Ummanblung, die vor allem die Gemeinden traf, in Prenßen vollzogen. 
Friedrich Wilhelm I. flug vie Erübrigungen des ftäbtiihen Haushaltes zum 
Staatseinfommen und um bieje Ueberſchüſſe ergiebig zu machen, blieben vie drin⸗ 
endften örtlichen Bedürfniſſe unbefriebigt. Die ftäptifche Obrigkeit wurde von ven 
andesbehörden ein- und abgefegt, auch wo ein Wahl- oder Selbftergänzungsrecht ver 
Form nad fortbeftand. Ihr Wirkungskreis war gleihwohl auf Die engften Grenzen 
beſchränkt und die geringfügigften Verwaltungsakte bedurften ftaatliher Genehmi- 
gung. Eine Tandesherrlihe Armen: und Polizeipireftion wurbe zuerft für Ber⸗ 
lin errichtet. In den Sarnifonsftäbten gebot die Willfür der militärifchen Befehls- 
haber und dieſes Berhältnig erfchien um fo natürlicher, nachdem e8 Regel gewor- 
den war, invaliven Militärperfonen ein Bürgermeifteramt als Ruhepoſten anzu= 
meifen 22). | 
Nicht überall war der Verfall fo vollftändig wie in Preußen ; aber auch wo 
die Städte noch größere Selbſtſtändigkeit bewahrten, erſchien fie doch nur als 
ein Schatten des mittelalterlihen Zuftandes 23), Ueberall hatten fie die beveutend- 
ſten Theile ihres Wirkungsfreifes abtreten und fih auf ein befchränftes Gebiet 
zurüdziehen müflen, und aud dahin folgte ihnen Schritt für Schritt die „Ku- 
ratel” der Stantögewalt, ein Begriff, der von den Doktoren des römiſchen Red: 
tes zu paffender Zeit aus dem corpus juris entwidelt worden war. Die landftän- 
diſchen Einrichtungen gewährten feinen Schu mehr, fie waren gleichfalls ver fürft- 
lihen Gewalt erlegen. — Die ftäbtifche Gerichtsbarkeit erhielt fih, mit Ansnahme 
des Blutbannes und mit anderen Beſchränkungen, in den meiften Ländern (auch in 


21, Schäffle, a. a. O. S. 304. Aehnliche Erſcheinungen traten gleichzeitig in den ſchweize⸗ 
rigen Stadtgemeinden unter ganz anderen Boraudiepungen hervor. Vgl. Blöſch, Betrachtungen 
über das Gemeindewefen im Kanton Bern. S. 22, 28, 32. Der Verf. ſucht die Urſache in der 
damals vollendeten Ablöfung von Meich. „Die Trennung vom Reiche bat vielleicht der Schweiz 
ihre Nationalität gerettet, aber der fittliche Gehalt des Bolfscharafters hat dadurch nicht gewon⸗ 
nen. Die Eidgenoffenfchaft glih von da an einer Bucht, dic von der offenen See abgetrennt 
worden. Der Wellenfchlag der größeren europäifchen Ereigniffe berübrte fie nicht mehr; fie genoß 
ftilfer Ruhe. Aber diefe Ruhe führte allmälig zu Innerer Fäulniß. Die Bucht ward zur Pfütze, in 
der fi der Schlamm allgemeinen Spießbürgerthums anſetzte.“ Es ift nicht möglie. diefer Be 
trachtung, die manchen Zweifel anregt, bier weiter nachzugehen ; jedenfalls find auch die Deuts 
fchen beim Reich verbliebenen Städte vom Schlamm ded Spießbürgerthums nicht verſchont 
worden. 

22, ©. die in Note 17 angeführten Schriften von Zancizolle und Biedermann. 

22) Es fehlte allerdings nicht an Ausnabmen. Strube, in feinen »Nebenftundene Thl. & 
Nr. 15 (1742) fagt: „Nicht alle wittelbaren Städte haben jedoch die feit vielen Geculiß genoſ⸗ 
fenen Rechte und Xreibeiten verloren. Noch verjchiedene derfelben ftehen mit fremden Fürſten in 
Bündniß, machen Geſetze ohne den Zandesherrn zu fragen und entrichten ihn feine Steuern, 
fondern erheben fie felbft von ihren Yurgern, üben auch andere wichtige Regalia.“ Sole Ver⸗ 
bältnijfe waren aber ſchon zu jener Zeit Anomalien, und diefe Haben fi in einigen Gegen- 
den Deutſchlands, deren politiſcher Zuſtand überhaupt noch an das 16. Jahrhundert erinnert, 
bis auf unfere Tage erhalten. Auf die Stadt Roftod z. B. ift Strube's Bemerkung noch jet großen: 
theild anwendbar. 
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Ueberall wieverholten ſich die Grundzüge dieſer Geſetzgebung: Auflöfung der vor- 
bandenen Klaffen und Gruppen der Bürgerfhaft in eine Maſſe vou gleichberedy- 
tigten, vielmehr gleich unberechtigten Inbividuen, und Aufftellung eines von ber 
Staatsgewalt ernannten, ad nutum abſetzbaren Maires, welder vie der Gemeinde 
fheinbar verbliebenen Rechte und Ehren faft alle in feiner Perfon vereinigt, um fie 
als willenlofer Agent der Centralgewalt wiederum dieſer zu Füßen zu legen. 

Dies ift der Grundzug des franzöfifhen G.Weſens bis auf den heutigen 
Tag geblieben 2%). Die Entwidlung in Deutſchland fchlng bald wieder einen andern 
Weg ein. Noch unter dem Drude der franzöſiſchen Herrfchaft, faft in demfelben Augen- 
blick, wo in Bayern jenes Syſtem durch das Edikt vom 24. September 1808 
feinen fohärfften Ausprud erhielt, trat in Preußen ein Umſchwung ein und wirkte 
auf das übrige Deutſchland entſcheidend zurüd. Derfelbe Staat, der im 17. und 
18. Jahrhundert die gründlichfte Zerſtörung des G.Wefens vollbracht und neuer- 
dings die verberblichften Folgen davon empfunden hatte, war nun auch berufen, 
mit dem Beiſpiele der Reorganiſation voranzugehen. Die Stäbteorbnung vom 18. 
November 1808, pad Werk des Freiherrn vom Stein, bezeichnet ven Ausgangs 
punkt einer Reform, deren Durchführung freilich feither in Preußen am wenig- 
ften gelungen ift. Was bier gefhah und bald im übrigen Deutſchland Nachahmung 
fand, war in der That nichts geringeres als die „Wiederbelebung ver G.Kör— 
per“ 35), Die Stadtgemeinde war wieder anerfannt als ein jelbftftändiger Körper 
mit eigenem Geift, mit feiner eigenen Lebensiphäre und innerhalb berfelben mit 
ber Kraft der Selbftbeftimmung. Die Wahl ihrer Obrigfeit wurde ven Städten 
zurüdgegeben, ver Obrigfeit eine Bürgervertretung zur Seite geftellt, das Eingrei- 
fen der Staatsgewalt auf Ausnahmsfälle befchränkt. Um aber den Organismus 
biefer neubelebten Körper ihrer Anlage gemäß auszubilden und zu ftärken, hat es 
dem Volksgeiſt feither no an Kraft und praftifchem Verſtändniß, ven Staats- 
gewalten überbies am Willen gefehlt. 

Ein Theil der deutſchen länder, wohin franzöfifhe G.Ordnungen verpflanzt 
worden waren, fehüttelte diefe Inftitutionen nad) den Befreiungskriegen raſch wieder 
ab. So geſchah es in Hannover, Braunſchweig, Oldenburg, Kurheſſen. Zunächſt 
wurben bier die alten G.Berfaffungen wieder hergeftellt , die im norbweftlichen 
Deutfchland weniger als anderwärts unter dem politifchen Syſtem des 18. Jahr⸗ 
hunderts gelitten hatten. In ver bayerifchen Rheinprovinz dagegen blieb das fran- 
zöfifhe Recht mit wenigen Mopifilationen bis auf den heutigen Tag, in Rhein- 
preußen und Weftphalen (da die St.Drbnung zunähft nur für die öſtlichen Landes⸗ 
theile gegeben war), bis in die vierziger Iahre, in Baden und Naffau bis 1831 
und 1848. 

In dem bayeriſchen Edikt für die Gemeinden dieſſeits des Rheines v. I. 1818 
(tevidirt 1834), in dem württembergifchen Edikt von 1822, der badiſchen G.D. 
von 1831, der k. fächfifchen Stadt: und Land-G.O. von 1832 und 1838, der 
kurheſſiſchen G.O. von 1834, wieberholten ſich theils ſelbſtſtändig theils im An⸗ 
ſchluß an das preußifche Vorbild vie oben bezeichneten Grundgedanken der St.Orb- 


24) Dot. Bd. 111 5.681. Sehr bezeichnend ift eine Geſetzvorlage, die gegenwärtig den franzöfle 
ſchen Senat befchäftigt. Sie verwandelt Die Keldhüter der Gemeinden in ein Heer von Staates 
poligelagenten, die vom Präfekten ernannt, abgefegt und inftruirt werden. Es ift ihre ausge 
ſprochene Beftimmung, neben den Zluren der Grundbeſitzer zugleich Die politifchen Gefinnungen und 
Maßregeln der Ortevorftände und Ortsbewohner zu — 

35) Aus den Eingangsworten der bayeriſchen Verf.Urk. von 1818, 
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her und Vertreter, b) die ſelbſtſtändige Verwaltung ihrer Angelegenheiten mit Ein- 
ſchluß der Ortspolizei, unter gefeglich georpneter Oberauffiht des Staates, c) bie 
Beröffentlihung ihres G. Haushaltes, d) Deffentlichleit der G. Verhandlungen als 
Regel. Diefes Programm, das zum Theil ſchon beftehende Grundſätze fanktionirt, 
zum Theil neue aufftellt, einige Hauptpunkte aber auch ganz übergeht 27), wurde 
nun in den Berfaffungsurtunden 28) und G.Orbnungen vieler Einzelftaaten wieber- 
bolt, vervollftändigt und ausgeführt. 

Was an biefen neuen Gefegen vor allem bemerkenswerth erjcheint, war bie 
höchſte Steigerung der Uniformirungstendenz, wie fie in den zwei größten Staaten 
fih geltend machte. In Defterreich Hatte ſich bis dahin eine große Mandfaltig- 
feit der Zuftände erhalten, in Breußen galten die St.Orbnungen von 1808 
un? 1831 und die rheinifhe G.O., für einzelne Landestheile altes Statutarredht, 
für die Dorfgemeinden das Landrecht neben provinziellen Ordnungen. Jetzt wur- 
den mit einem Schlage, dort durch die proviforiihe G.D. vom 17. März 1849 
18—19 Millionen, bier vurh die G.O. vom 11. März 1850 17 Millionen 
Stadt: und Landbewohner mit Einer uniformen Geſetzgebung ausgeftattet 29, Die 
innere Bedeutung dieſer Mafregeln war allerdings für beide Staaten eine mejent- 
lich verfchievene. Der Sag, der an der Spige der öſterreichiſchen G.O. prangt: 
„bie Grundfeſte des freien Staates ift die freie Gemeinde”, war dort das Pros 
gramm einer fundamentalen Neuerung ; der Ausfprud des preußifchen Gefetes : 
„jeder Gemeinde fteht die Selbftverwaltung ihrer Angelegenheiten zu”, war pas 
wiederholte Loſungswort der erften St. Ordnung, feit 40 Jahren anerfannt und 
theilweife verwirklicht. Ueberdies meinte es die neue öſterreichiſche Gefeßgebung mit 
ihren Brincip weit ernfter als vie preußifche; fie gab dem Wirkungsfreis ver 
Gemeinden einen größeren Umfang, ihrer Selbftverwaltung viel größere Freiheit 
als das preußifche Geſetz, das in diefen Punkten über bie alte St.Drbnung nir- 
gende hinausgieng, zum Theil aber wefentlich Hinter ihr zurückblieb 9), Wichtig 
war der Verſuch beiver G. Ordnungen, über den Ortsgemeinfehaften höhere Or⸗ 
gane der Selbftverwaltung — Bezirks- und Kreisverfammlungen — zu 
Schaffen, an weldye zugleich ein wefentliher Theil ver Staatsaufficht über vie Orts- 
gemeinden übergehen ſollte. S. darüber unten Abſchn. IV Ziff. II. 

In Defterreih, wo der „freie Staat” nicht verwirklicht wurde, war auch 
für die „freie Gemeinde” fein Raum. Unter allen Umſtänden erfchien aber vie 
proviforifhe G.Ordnung, in manden Beziehungen ein mufterhaftes Werk, in an- 
deren Beziehungen unausführbar. Wefentlihe Aenverungen wurben durch die Ka⸗ 
binetsordre vom 31. December 1851 31) angekündigt und zum Theil alsbald voll- 


m... — — — — 


27) Neu war für die meiſten Länder die Aufnahme der Ortöpofizei unter die wirklichen 
&.Angelegenheiten (j. unten) und die Deffentlichkeit der Verhandlungen. inter den auch bier wies 
der vergeffenen Hauptpunkten fleht dir Autonomie der Gemeinde voran. 

23, Die Verf. Urkunden geben gewöhnlich) nur Grundlagen; weiter geht jedoch z. 2. das 
bannover’iche Verf. Geſetz v. 5. Eept. 1848, mobdificirt dur die Verordn= v. 1. Aug. 1855. 
(Zachariä, die Dt. Verf. Geſetze, LS. 238 ff., vgl. mit S. 219; 11 ©. 33.) 

29) Nur gab das _preuß. Gefeß den Gemeinden von mehr und von weniger ald 1500 See- 
Ion berjejlebene Berfaffung , Das öfterreichifche behielt Specialgefege für die größeren Stadtge⸗ 
meinden vor. 

30) Der Zuwachs an Freiheit, welchen das Geſetz den Landgemeinden, gegenüber der land⸗ 
oe Dorfordnung, zu. verfprechen jchien, wurde durch den Vorbehalt des $. 155 großentbeil® 

uſoriſch. 

2 Zachar iä, a. a O. ©. 69. Jedes Kronland ſoll feine beſondere Stadt⸗ und 
Land®,D. erhalten. „Die G. Vorſtände ſollen der Beſtätigung und nach Umſtänden ſelbſt ber 
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1848— 1850 datirt, hat zum Theil den Charakter ver preußifchen G.O. von 1850, 
zum Theil wurde die völlige Loslöſung der Gemeinden vom Staate verfucht, dabei aber 
die innere Organifation viefer ifolirten Körper vernachläſſigt. Die reftaurirten G. Ord⸗ 
nungen ber nachfolgenden Jahre find geoßentheiis den neueften preußifchen Gefegen 
nachgebilbet ; doc wurde in einzelnen Ländern ein von der vorherrfähenven Richtung 
abweichender Weg eingeſchlagen. Hieher gehören in entgegengefegtem Sinne bie 
Sahfen-Weimar’ihe G.O. von 1854 — eine Umarbeitung der von der Mehr- 
zahl der thäringifchen Staaten im Jahr 1850 vereinbarten — und die Inurembur- 
gifche von 1857. Erftere ift auch in ihrer jegigen Geftalt der Autonomie und 
Selbftverwaltung der Gemeinden befonvers günftig; die legtere macht auf das 
Berdienft Anſpruch, den franzöſiſchen Ideen vom G.Weſen noh einmal auf 
deutfhem Boden gewaltfam Geltung verſchafft zu haben 32). Andere Regie- 
rungen, die eben fo trügerifhe Mittel zur VBefeftigung ihrer Macht in Bewegung 
festen, ließen doch die Grundlagen der G.Berfaflung unangetaftet. Freilich kann 
jever öffentliche Rechtszuftand auf zweifache Art untergraben werben : nicht allein 
durch offenen Umfturz der Öefege, ſondern auch durdy die ftetige ftille, feinpfelige 
Thätigkeit der Verwaltung und die Indolenz der Bevölferung. 

Dei der Beurtheilung viefer Gefeßgebungsarbeiten der legten Iahrzehnte 
muß man fi erinnern, daß fie einer Zeit angehören, die auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebens nach neuen Geftaltungen ringt. Der veutfche Volksgeiſt arbeitet 
noch an Organifationdfragen, teren Löſung aud für das G.Leben von höchſter 
Bedeutung if. Er ſchwankt und firebt nad Vermittlung zwifchen ven Ideen ber 
Nieverlaffungs-, Verehlihungs-, Gewerbefreiheit, der Theilbarkeit des Grundbefiges, 
und ihren Gegenſätzen, zwifchen ver Gleichheit der Individuen und der Manch— 
faltigfeit ihrer Anlagen, Bildung und VBerufsftellung, zwiſchen ven ©efegen ver 
Sentralifation und Decentralifation, der Staatsomnipotenz und GSelbftverwaltung, 
der Orbnung und der freiheit. Bis er in biefen ragen zu einem zeitlichen Ab- 
ſchluſſe gelangt ift, wird aud das innere Leben der Gemeinden und ihr Verhält⸗ 
niß zum Staat ſich über vie Unſicherheit und Unklarheit eines Uebergangszuftandes 
nicht erheben können. Aber alle Erſcheinungen bürgen dafür, daß biefer Uebergang 
einer höheren Stufe zuführt. 

11. Wirfungsfreis der Gemeinde. 

Der Wirfungsfreis der Gemeinde ift durch ihr in der örtlihen Gemein— 
Schaft ruhendes Wejen beftimmt, das fich zum Theil wieder in Stadt- und Land⸗ 
gemeinben verſchieden geftaltet. Außerhalb ihres unmittelbaren Wirkungstreifes Tiegen 
einerfeit8 die Angelegenheiten des Staates, der Provinzen und Bezirke, anderfeits 
die befonderen Intereffen einzelner Klaſſen von G.Glievern, die ihre Angelegenheiten 
autonomiſch zu ordnen und ſelbſt zu verwalten befähigt find. Es gilt dies zumal 
von den Genofjenfhaften ver Gewerbtreibenden und ben verſchiedenen 
Berbindungen zu wechfelfeitiger Unterfiägung. Wie vom Staat, fo muß 
au von ber Gemeinde verlangt werben, daß fie jeves Element freier genofjen- 
fhaftliher Einigung, das nicht flörend in ihr eigenes Leben eingreift, font und 
gewähren läßt. Wie die Ortsgemeinfchaften im Staat ihre Einheit, die Aus⸗ 
gleihung ihrer Sonderintereffen, Schug und Beiftand finden, fo fol aud das 

erhältniß der Gemeinde zu tiefen in ihrem Schooße beftehenven Verbindungen 





32) Vgl. Art. 107 der Verf. Urk. vom 27. Nov. 1856. Die Bürgermeifter werden vom 
Großherzog ernannt und entlaffen. Bei den erften Ernennungen fiel die. Wahl der Regierung 
großentheild auf Staatsbeamte, 
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von der Stantsgewalt. Der allgemeinen Geſetzgebung muß es, wie fdjon 

angedeutet ift, vorbehalten fein, darüber zu entichelden, ob ber Gewerbsbetrieb 

Lande von Konceffiousverleifungen ober vom Erwerb realer Rechte abhängig, 

er bebingt ober unbebingt frei fein ſoll. Die allgemeine Gefehgebung, 

einzelne Gemeine, hat zwiſchen dem Princip der freien Anfäffigmadung 

Princip des Erwerbsnadweifes zu wählen und hat feftzufegen, wie welt 
b 


1 


ein Recht der Armen auf Unterfiägung, anberfeits eine 
beftehen, inmwieferne das Armenweſen als Öffentliche Angeleg 
ver Kirche und ven Vereinen anbeimgegeben un wem vie 
Armenunterftägung auferlegt werben ſolle. Selbft über pas Recht zum 
betrieb und zur ihung tm einzelnen alle zu entfcheiven, Liegt außer 
natürlichen Wirkungstreis der Gemeinde (oben S. 129). Wo viefer beginnt, if 
ſchwierigſte Theil der Aufgabe wohl oder übel ſchon erledigt und ber Gemeinde 
bleibt übrig, einen gegebenen Grundſatz in ihrem Bereiche zu verwirklichen. Auch 
da iſt der Einfiht ver &. Verwaltung allerbings noch ein weiter Spielraum gelaffen, 
wenn ber Staat fi) zur Gemeinde richtig geftellt hat. Aber es g dafür bie 
befhränttere, mehr ans dem Leben als aus ſyſtematiſchen Stubien 
dung, die den höheren Bürgerklaſſen zugänglich und in wachſender 
begriffen iſt; es er Landgemeinden ber nüchterne, praltifche des 
Banernftandes. In grö Stäbten liefert die Bürgerfchaft, je niehr bie Anſprüche 
des Amtes fich flelgern, auch um fo beflere Kräfte. Es fiehen ihr überbies „rechte 
kunbige Dr ſ rund ot bie * * —— bes pr 
e ungödien e. wien und pra orbereitung 
haben. 3 biefen iſt die gleiche Fähigkeit voranszufegen, wie bei ihren im dem 
Staatsdienſt eintretenden, zum Theil in vie, bhöchften 
Stubiengenoffen. Denn wenn fi bie Gemeinden, wie e8 hie und ba ber Wall 
fheint, auf den Bodenſatz ver. Staatsamtslandidaten angewiefen fehen, fo kann 
“dies nur in leicht vermeidlichen Organifationsfehlern feinen Grund haben. (©. ven 
Art. Stadtgemeinde.) Ebenfo, wenn ber unglaubliche Mißgriff begangen wir, an 
bie Spige der Burgerſchaft in ge Anfänger zu fegen, wie ohne 
Erfahrung und Sinn für bie erlihen Berhältuifie nur von den Ginkäuften 
des G.Amtes zu zehren gevenfen, Dis ver Ruf in den Gtantsbienft fie trifft. - 
Die Betrachtung folcher Berkehrtheiten führt auf einen zweiten Cinwand, ber 
gegen bie bürgerliche Pollgeiverwaltung erhoben. wird, indem man behauptet, es 
fehle ihr zu einer tädhtigen Wınsühsng ibees Berufes eben fo wohl Bilte, 
als vie Fählglelt. Dan bezieht dieſen Borwurf noch mit 
von Begründung zumal auf bie G ollzei. 


ii 
3% 


1 


IF 
N: 


Ort und Umfeng von ber Polizei beanffichtigtes und ictes Gewerbe treibt, 
bat ein permanentes Interefle, daß biefe ihm je nach Um Gun und Ne 
ficht ſchenle, d. 1. in Bezug anf ihn fo ſchlecht als möglich gehaubhabt werke, 
Alle befinden ſich vermöge Rabrungsftandes, um nicht zu fagen nach bem 
Geſetze der Selbflerhaltung, dem gebietenpften von allen, in einem 

Kriege gegen bie Polizel. Indem man bie Polizeiverwmaltung in bie Hänbe generb- 


pelaet 1 fie * Wer ſollte ER ehe baram haben, 
Stadt für gute ‚ eit, unbhelt, 
für die Entw bes bürgerlichen Wohlftanves —* werde, als 28* 
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dieſer Stadt, die da leben und ſterben? So ſehr im Laufe der Zeit die 
Fluktuation der Bevölkerung zugenommen hat, fo fehlt es doch nirgends an bein 
feften Kern einer erbgefeflenen Bürgerfchaft, 39) teren Intereffen mit dem Wohl und 
Weh ter Gemeinde verwachſen ſind. Der Staatsbeamte dagegen bleibt regelmäßig 
ein Fremdling in ter Gemeinde: wenn er ideale Intereffen hat, find fie auf den 
Staat gerichtet, fein materielles Intereffe weift ihn auf raſche Beförderung, alfo 
auf rafchen Wechfel des Wohnortes hin. Ein gewiffenhafter Staatsbeamter wird ben= 
ungeachtet auch an der Gemeinde feine Pflicht getreulich erfüllen; aber daſſelbe 
Pflichtgefühl und Überpies jenes perſönliche und ererkte Intereffe, das fi in 
ven beiferen Naturen zu einer opferwilligen Pietät fteigert, leitet den bürger- 
lihen ©.Beamten in feinem Wirkungskreis. 50) 

Daß vie bürgerlihe Polizeiverwaltung oft nicht fo energiſch durchgreift und 
kunſtgerecht verfährt, wie die ftaatliche, muß demungeachtet zugegeben werben. Allein 
dieſe Untugend hat auch ihre löbliche, und ver entgegengefegte Vorzug feine bevent- 
liche Seite. Die Staatspolizei artet leichter in chikanöſe Bielgefchäftigfeit oder 
Sewalttbhätigkeit, überhaupt in die widerwärtigen Eigenfchaften aus, deren Bor: 
ſtellung ſich an den Begriff ver Polizei geheftet und weſentlich dazu beigetragen 
bat, ihn fo unpopulär zu machen, wie er ift. In den minder bebeutenven Ange 
legenheiten, auf die ſich die Aufgabe ver ſtädtiſchen Polizel von Rechtswegen be: 
ſchränkt, ift einige Schlaffheit und Unbeholfenheit von beiden Uebeln das geringere: 
taräber wird in den ftäbtifchen Bevölkerungen, um deren Wohlbefinden es fich doch 
handelt, wenig Meinungsverfchiedenheit fein. Nur muß aud bier dafür geforgt 
werben, daß nicht Organifationsfehler dieſe ſchwache Seite tes ftäptifchen doliel- 
weſens noch weiter ausbilden, ſodann daß die aufjehende Staatsgewalt in ven 
Stand geſetzt if, gegen empfinvlihe Mißgriffe einzufchreiten, endlich daß die 
Staatspolizei felbft überall, wo ihr legitimes Gebiet berährt wird, unmittel 
kar handelnd eingreift. — Das Alles gilt gleicherweife von den Tandgemeinben 
m Anſehung ihres weit beichränfteren Wirkungsfreifes. 

Aber auch die örtliche Gewerbs polizei fann einem bürgerlihen Magiſtrate 
getroft überlaflen werden. Es ift weder nöthig noch wünſchenswerth, daß in ber 
G. Behörde die gewerbtreibenvpen Bürger ausſchließlich das Wort führen. Viel⸗ 
mehr wird in jeder Beziehung viejenige Gemeinde am beften beftellt fein, vie jo 
erganifirt ift, daß bei ver Verwaltung ihrer Angelegenheiten tie verſchiedenen Ele: 
mente der bürgerlihen Bevölkerung verhältnigmäßig repräfentirt find. Neben dem 
Bewerbeftand muß in kleineren Stäbten aud ver „Ackerbürger“, in größeren ver 
Kaufmann, der Fabrikant, ver rentenverzehrende Kapitalift, und bie einen wiljen- 
Ihaftlichen oder künftlerifchen Beruf übende Bürgerklaffe vertreten fein. (S. d. At. 
Stadtgemeinde.) In einem auf ſolche Art gemifchten Kollegium findet tie Einfeitig- 
keit Der gewerblichen Intereflen ihr Gegengewicht; ein unbefangenes Urtheil und 
tas Bedürfniß tes Tonfumirenten Publikums kann fich geltend machen. Davon 


“9, Es ift fraffe Mebertreibung, wenn man bie und da die Sache fo darftellt, ale jei Der 
zröpere Theil der ſtädtiſchen Bevölkerung in unjeren Tagen auf einer beſtändigen Wunderjchalt 
hegriffem, ale fei es faft zur Ausnahme geworden, wenn ein ftäntifches Anweſen zwei Genera⸗ 
neuen bindurch von derſelben Familie beieflen und bewohnt wird. Wielleicht giebt es nicht eine 
Statt in Deutichland, wo ſolche Schilderungen auch nur annähernd zutreffen. 

se, Unſere Statiftifer haben die Summe der Arbeitszeit noch nicht berechnet, Die fo viele 
Iawfende von Bürgern altjährlih ohne Entgelt oder genen ganz unzulängliche Vergütung dein 
#.Dienft oriern. Es giebt im Staate dienſt feine Analogie für dieles Berbältniß, das bei der 
Sürdigung dei — viel zu wenig beachtet wird. 


188 Gemeinde. 


abgejehen ift die Verſchwörung aller Gewerbtreibenden gegen bie —— * 
überhaupt eine Fiktion. Mag jever Einzelne dann und wann, Mancher auch, 
manent“ ein Interelfe haben, daß die Polizei ihm Gunft und Nachſicht * 
fo durchkreuzen ſich doch in ver Regel dieſe Intereſſen, und ſind dadurch an 
einer nachhaltigen Konſpiration gehindert, mit a. W. Jeder hat als Gewerbemann 
oder als Konfument eben fo oft ein Interefie, von ber Gewerbspolizei Schutz und 
Einſchreiten zu fordern. Gleichwohl zeigt ſich der Uebelſtand, ver dort mit Ueber⸗ 
treibung als regelmäßiger Zuftand betrachtet wird, unftreitig in zahlreichen Aus⸗ 
nahmsfällen. Aber mit Unrecht würde man aud von ber Gewerbspolizel in Raat- 
Ligen Händen eine tadellofe Verwaltung erwarten. Dort Befangenheit und 
Mangel an Energie, dagegen anderſelts volle Sachkenntniß, Billigtelt, Eifer fer für 
das bürgerliche Wohl, — bier ein räftiges und rädfichtsloferes Befabren, aber oft 
auch Mangel an kenntniß, bureaukratiſche Schroffheit oder G 
Zu den oben (S. 131) erwähnten gemeinfhaftligen aan 
bie nach einer Seite bie Gemeinde, nah einer andern zugleich unmittelbar 
Staat berühren, find namentlich aud viele Gewerbsſachen zu zählen. Wenn * 
Magiſtrat vie ſtäͤdtiſchen Schrannen, Meſſen und Märkte auswärtigen Hänblern Sffuet 
oder verfchließt oder die Bedingungen der Zulaffung hanbhabt, fo verfügt ex da⸗ 
durch einerfeits über Handel und Wandel innerhalb feines Weihbilnes, über die 
Beilhaffung ver Lebenshenürfniffe für die ftäptifche Bevöllerung, greift aber auder⸗ 
ſeits in den Nahrungsobetrieb ver auswärtigen Kaufleute, Probucenten und Zwiſchen⸗ 
. händler ein, und —* infoferne feine Grenzen. Sich ſelbſt überlaffen wird 
bier die Gemeinde, wie ihre Gegner mit Recht hervorheben, häufig anf verkehrte 
beſchraͤnkende Maßregeln verfallen; venn fie ift- ihrer Natur nach zur or 
ſüchtigen Abfchliefung gegenüber andern Gemeinden und beren Angehörigen: 
fo geneigt, wie der Einzelne gegenüber dem Einzelnen, ver Staat näher 
dem Staat. Aber in diefen Beziehungen nah außen bat fie au eine 
fländige Autorität organifch nicht anyufprechen. Ueber dem Partifularismns ber 
en ſteht ausgleichend vie Staatögewalt; es kommt. daher in folgen 
Angelegenheiten ver Bolizeibehörbe des Staates ein entſcheidendes Wort ‚zu. 9) 
Nicht ohne Grund wird endlich der bürgerlichen Bolizeiverwaltung zum Bor- 
wurf gemacht, daß ihre Tüchtigkeit oft unter falſch verſtandenen Spyarjam- 
teitsrädfihten leide, obwohl ſich die ängfttichfte Bevormundung des 
Yet, ber man fo häufig begegnet, mit dieſem Vorwurfe ſchwer in Einklang bringen 
, lt. Die Scheu vor Umlagenerhöhungen liegt begreiflih ven G.Behörben. näher, 
als ven Staatsbehörden die Scheu vor Steuererhähungen, und fo ift im GHaus- 
halt die Gefahr zweckwidriger Knanferel, im Stantöhanshalte bie Gefahr ver Ber- - 
Idmenbung vorwiegend. Ebenfo tritt aber diefe leutere Gefahr auch ein, wenn. ber 
Staat auf G. Koſten die Ortspolizei verwaltet, und wirklich find in viefer Auficht 
von preußiſchen Stäbten bittere Klagen geführt worden. 52) ua bier iſt alſo dem 
Uebel der Selbfiftänbigfelt, das man einfeitig geltend macht, ein Uebel ber Un- 
ſelbſtſtaͤndigkeit —* entgegenzuhalten, wobei man noch überdies beachten 


Pl ch die Zul Gewerböbetrieb In den Rändern, bi mit Dem dem Squen 
entf —— a Ka Hab, (mer k & in dem organifchen Sirfungsfres ber Gemeinde 
volle * iſt 


a Dome ——— 
— jr n u 
— —— ter begeben. Bgl. Rudhart, über den Zu and bob Kösrige —* 
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Diefem Recht ift kaum größerer Werth beizulegen, als der einer gefchicht- 
lichen ——— 6 bie fräbtifche Serichtößartit h ihrer früheren Bedeu⸗ 
tung berzuftellen, wäre eben fo wenig wünſchenswerth als * A 
eo burd Die eigenthümliche — des Mittelalters gi, Bel 

elf einer Entwidlungsftufe, auf welcher bie vernadhläffigten 
Staatögewalt noch von ben neinten übernommen werben mußten. 
iſt die Kriminalrechtspflege —— die —— zum —* 
lofaler, ſondern ſtaatlicher Natur. Der Streit Über Mein und D 
eben fo oft zwifcpen Angehörigen verjdjiedener Gemeinden als — no. 
Schon ein Rollegialgeriht erſter Inftanz, mie es fiir wichtigere m. Ei 
behrt werben lann, vermächten mur größere —— zu befchäftigen & 
ftanz reicht Ein Kollegium für Hunderte von eitden, als britte — 
für das ganze ebiet. 9) Die Rechts cn cn JE ad He Ag bye 
un Berfahrens dürfen nicht von Ort zu wechſeln, baher mir — 
Beziehungen ver gemeindlichen Autonomie ee fein; der Totale Gharafter der 
mittelalterliden Rechtsbildung kann in umferer Zeit nicht mehr erneuert * 
Dies Alles weiſt darauf hin, ers die gerichtlichen I onen vorwiegend 
des Staates und mit gutem Grund im Yaufe ber a cn gen = 
Wirfungstreis verſchwunden find, a a —— 15* 
Wied —— der zuletzt noch 
etrachtung als ein wa —* eos * den rer di 
barfeit t erfüehnen könnte, i — 
hat die Civilrecht e mit Einſchluß ver 
feit aud) örtlichen — die der hat a —8 
Rechtsangelegenheiten bewegen aubſchließlich im Kreiſe der — und 
Umfange der Ortsflur; ſie erſcheinen (don infofern als G.Sade, und f 
überdies ihrer Natur nad) Feine Behandlung vurd) BR AT Richter, werden 
vielmehr am beften von PVertrauensmännern aus 
Als Minimum des fommumalen Wirkun —— faßt Stüpe Nee * 
faſſung der Laudgem. S. 266) zunächft mit Nüdficht ee Land gemeinden ac 
Fälle zufanmen: ———— über den Beſibſtand der Gemeindeglieder, In 
ſehung von Grenzen Wafferlänfen, Feldordnung überhaupt, Ebenſ 
nung der — — Fähigkeit der Anerben, A gen, Hofesſchaͤtun⸗ 
gen, Leibzuchten, Mitwirkung bei Bormundſchaften.“ Beitenhin —* Miethhä 
und Streitigkeiten zwiſchen Dienſtherrn und Dienftboten hinzugefügt. Diendes 
—* tritt unter ſta dti ſchen VBerhältniſſen in den Vordergrund, wo dann wiederum 
die Frage entftehen Tann, ob ben G.Behörben felbft oder den Organen ört— 
— Genoffenſchaften naiuentlich der Gewerbeinnungen, die Entſcheidung guzu⸗ 
weiſen fi 

Den Streitenben wird jedoch ein Recht ber in Gin an vie — 
richte nur ba verſagt werben können, wo fie ſelbſt im Glauben an bie — 
lichfeit und Sachlunde ber urtheilenben ©. Genoffen 
diefem Fall üben alfo die Urtheilenden ein ihiensrihterlides. Amt, * 
Niemand zwangsweiſe unterworfen wird, das aber liberall wo es Vertrauen vere . 















53) Wenn im ern bie Ge benen Stadt von anderen Sriptr 
Oberböfe anerkannt waren, —— dadurch ih een rein 289 Gbarafter Yon 
bamaligen 


* —— Grenze des —E binaus, was nur durch die 
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phyfiſchen Berfonen in Betracht. Sie theilt die Rechte und Pflaten b ber ©tante- 
—* it diefelben mit ihrer befonveren Natur verträglich find. Ste verfienert 
dem Aerar ihr Befisthum; fle ift von dem Betitions-, Derfamm- 
lunge- und Bereinsrehte3®), das die allgemeine Bnnhesgefetg etzgebung ben 
Stoatsangehörigen einräumt, nicht ausgekhloffen. Indeß find die Lebensinteref[en 
der Gemeinde, ungleich jenen des Individnums, auf einen beftimmten, Aufßeriich 
erkennbaren Kreis befchränft; fie eriftirt nur für dieje Interefien, "Get baber 
and nur für ihre Seltendmacun ung Organe. Wenn eine G.Bertretung ſich wit 
Angelegenheiten befaßt, die nicht im Lebens» und Wirtungslreis ber Gemeinde 
liegen, fo banbelt fie vorgeblich vielleicht im Namen ber Korporation, that⸗ 
ſäch lich nur als eine Verſammlung von Privatperfonen, vie fi des Bertrauens 
ber übrigen G.Bewohner rühmen tönen, Wendei fie in ſolchen Fällen mißbräuchiich 
die Form von G.Berathungen und G. Beſchluſſen an, fo fiub ihre —* in dieſ er 
Eigenſchaft nichtig. 97) Daß dagegen die Vertreter mehrerer Gemeinden zu 
famer Berathung über Angelegenheiten ves tommunalen Birkungöhrefes zu — 
ſtehen und fo das Verſammlungs⸗ oder Vereinorecht ihrer en ausüben 
wird von einer Geſetzgebung nicht gehindert werben, bie willens iR, 
das Brincip der Rommunalreibel ehrlich —— Zum The find ſolche 
Berbinpungen für beftimmte Zwecke auch unmittelber durch das Geſetz organifirt 
worden. (S. den Art. „Brovinzial-e und ee Te lungen und unten 
S. 156.) Daneben aber kann ſich immer noch das Bedurfuiß einer freien vereini 


&ußern 
ve Ob vie Gemeinden als foldde in ver geſeygebenden Berfammiung u 
vertreten feien, ift eine Wrage, bie nur im Zuſammenhang mit der ganzen 
von ber Bolfsvertretung zwedmäßig erörtert werben Tan. (Art. „Laublag“.) 


—— — werden. 

Bon einer Vertretung der Gemetnvetorporation it im — 
Sinne nur dann zu ſprechen, wenn ihre Vorſteher oder einzelne Mitg 
Berftandes oder G. Ausſchitſſes, entweder unmittelbar als folche in ven —* 
berufen werben, oder doch nach geſetzlicher Beſtimmung bie Wahlmänner find, 
in deren Hänbe vie Wahl eines Abgeordneten gelegt wird; ebeufo wenn die zw 
barkeit, gleihviel wen vie Wahl zufteht, anf Mitglieder der — beſchrankt 
iſt. Hat das Geſetz die Wahlen in der Art geordnet, daß fie zwar gemeindeweiſe 
vorgenommen werben, aber jeber in der Gemeinde wohnenve ‚Steetesäne als 
Urwähler oder Wahlmann an ihnen Thell nimmt, and die Wählbarkeit nicht in 
ber erwähnten Weiſe beſchraͤnkt ift, fo exfcheint die Gemeinde nicht als 
tion, fonbern weſentlich nur ale Staatsbez irk bei ven Wahlen betheiligt. Jene 





56) Eine aus Anerten des gemeindii Srechtes De im 
** —— t un in dem Verf. — „dom 18* ben, 8 zum 
otha, Didenburg. Bol. die — charia S. 70, 21 


Kr a 427, 659, 908. Belondere Formen find für die —* — en He 
babifchen BD $. 38 vorgezeichnet. 
Bau oh. eff Berflirt. v. 1820 $. 81 Abſ. 3, Verf. Batent für Holflein und 
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Finanzweſen bedingt if. Hiezu kommt noch auf unferem Gebiete die VBebentung, 
die der G.Haushalt, fowelt er fi auf Verwaltung der Almenden bezieht, um- 
mittelbar für die Privatwirtbfchaft der Dutungäbereätigten bat. Borzäglid, obwohl 
keineswegs ausichließend, tritt dieſe Rüdficht in ven gemeinben hervor. 
| Daß der G.Haushalt geradezu unter ftaatliche Leitung genommen wäre, in 
der Art wie es mit ver G. Polizei häufig gefchehen ift, fommt in Deutſchland nicht 
vor: die Geſetzgebungen ertennen bier überall principiell das Recht ver Selbſtver⸗ 
waltung an, worin zugleich die Befugniß begriffen ift, innerhalb gewiſſer Schran- 
ten den G. Angehörigen zur Dedung des Bedarfs Steuern aufzulegen. Allein 
die Bebormunbungötenben; der modernen G. Ordnungen hat jenes Anertenntniß, 
wie in einem folgenven Abfchnitte darzuthun iſt, häufig dergeſtalt abgefhwädht, 
daß die G. Behörde doch mur als ein begutachtendes und ausführendes an 
erſcheint, das in jeder finanziellen Angelegenheit von einigem Belang - Berhaltungs- 
befehle bei ven Staatsbehorden einzaholen bat. Freiheit und Selbſtftändigkeit 
find aber, nur auf armfelige Dinge bezogen, für vie Gemeinde wie für bas Indi⸗ 
viduum ein wertblofes But; vie G.Freihelt, die an jevem PBuntt aufhört, wo 
fie anftenge höheren Werth zu gewinnen, iſt nur eine gefälligere Form der 
Unfreibeit. &) Ä 

IV. Uutonomie und Gelbfiverwaltung, Staatsgeſetz und 
Staatsaufficht. n 

Der Wirkungskreis der Gemeinde iſt ver Umkreis von Lebensverhältniſſen, 
‚In dem fie mit freier Selbſtbeſtimmung wirkt. Dieſe Freiheit äußert ſich als 
Selbſtgeſetzgebung (Autonomie) und Selbftverwaltung. Beides ſetzt Organe 
voraus, die der Ortögemeinfhaft angehören und aus ihr hervorgehen, alſo nicht 
von außen ber durch die Staatsgewalt beftellt find. Mit anderen Worten: das 
Neht, die Gemeindeämter zu befegen, Tann von ven Begriffen ver Auto- 
nomie und Selbſtverwaltung nicht getrennt werben. 0 
Da aber die Gemeinde kein abfolut felbftftäinbiger Organismus, ſondern vom 
Staat in gewiffem Sinme abhängig ift, jo muß nach dem Mafe viefer Abhangig⸗ 
fett audy ihre Autonomie und Selbſtverwaltung beſchraänkt fein: beides. -fowo 
durch das Staatsgefes als durch die Staatsnerwaltung (Staatsaufficht). Hier 
wird zunächſt von der Autonomie und der VBefchräntung durch Geſetz, im. zweiten 
Abſchnitte von der Staatsaufficht gehandelt. | U 

I. Das pofitive Recht bat die Grenzen der Autonomie nirgends weiter, oft 
jevod enger gezogen, ald die Grenzen des Wirkungstreifes, Eine Gemeinde kann 
in ver Lage fein, ihre Angelegenheiten durch vie eigenen. Organe zu verwalten, 
aber nad Grundſätzen, die ihr von außen ber durch Stantögefeh ezeichnet 
find; eine Gefeßgebung Tann das Recht der Selbfiverwaltung aufs vollftänvigfte 
anerkennen, dagegen das Recht der Autonomie vollftändig verleugnen ober auf. den 
geringften Umfang beichränten. Die dentſchen G.Ordnungen des 19. Jahrhumberts 
haben früher für die Selbftverwaltung als für die Autonomie Sinn gehabt und 
der einfeltige Centraliſationsgedanke wurzelt noch ‘gegenwärtig fefter auf dem Felde 
der Gefetgebung als auf dem der Berwaltung. 

Die preuß. St.O. von 1808 (vervollftändigt durch das ihre Publikation 
begleitende Einführungsreffript vom 19. Nov. 1808 8. 18) gab ein unvolllom- 
menes Beiſpiel (vgl. Note 71), das geraume Zeit hindurch keine Nachahmung 





63) Ausführlicher wird von dem Haushalte der Stadt⸗ und Landgemeinden in ben betreffen Ä P 
den Speeislartitein au iprechen fein. v ”s . 
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1 Betätigung der Gemeindewahlen, Auflöfung ver Gemeinde- 
folfegien. Die gewählten Bürgermeifter, Stabträthe und beſoldeten Magiſtrats⸗ 
mitglieder (Syndikus, Kämmerer, Baurath 2c.) beblrfen der Beftätigung, bie ohne 
Angabe von Gründen verfagt werben kann. Wird die erſte und zweite Wahl nicht 
beftätigt, fo Tann von der Regierung eine kommifſſariſche Berwaltung ber betref- 
fenden Stelle auf fo lange angeordnet werben, bis eine Wahl erfolgt, bie genehm 
ift. Die Berfammlung der Staptverorbneten kann durch königlie Verfügung auf- 
gelöft werben und muß in biefem Falle vie Neuwahl binnen 6 Monaten erfolgen. 
Bis zur Einführung der neuen Stadtverorbiieten werben ihre. Geſchäfte durch be- 
ſondere, von der Regierung aufgeftellte Kommiſſarien verfehen. (Br. SD. 8. 88, 
79). — VBürgermeifter- und Stadtrathswahlen („Senatoren incL des Spnbikue) 
unterliegen nad 8. 54 der hannoverſchen St.O. der Regterungsbeflätigung, bie 
nah 8. 55 nur verfagt werden konnte wegen bed Mangels einer geſetlich er⸗ 
forderlichen Eigenfchaft. Diefe Eigenfchaften waren im Geſetze fo normirt, daß eine 
Ausſchließung wegen bloßer —5 — nicht flattfinden konnte. Die oftrottrte 
Berorbnuung vom 1. Auguft 1855 bat inzwifchen ven 8. 55 aufgehoben, fo daß 
gegenwärtig das Princip des preußifchen Gelekes gilt. Auch für den Fall zwei- 
maliger Nichtbeftätigung tritt viefelbe Beſtimmung wie in Preußen ein. Cine 
Auflöfung des Stadtverornneten » Kollegtums (Bürgeroorfleher) Teunt bas Des 
nicht, — Den G. Vorſtehern und ihren Beigeordneten kann aus 
ftimmmten Gründen, wie ehedem nah $. 55 der St. O., vie Veftätigung von 
fogt werben, worüber das Gutachten der Amts-(Bezirks-)Berf erjammlung einzu⸗ 
holen iſt. Für den Fall wiederholter geſetzwidriger ah gelten im weſent⸗ 
lichen viefelben VBeftimmungen, wie nad ver preußiſchen St.O. Geſetzwidrige 
— zum G.Ausſchuß werden von der Staatsbehörde annullirt. (Gannov. 

8. 6, 40.) 

2. Genehmigung eutonomifher Satzungen. Die Befkimmungen, d 
in dieſer Hinficht gelten, find fchon oben ©. 147, 148 angeführt. Dicker seht 
auch die der Genehmigung unterworfenen Befchläffe über über Waoßfinb 
pflicht bei ver Erhebung von G.Steuern, über Regulirung ber ——— Dienfe, Gr 
bebung von Einzugägelvern m dgl. 

3. Genehmigung von Verwaltungsmaßregeln. Die Bu 
der Auffichtsbehörben (bisweilen des Staatsoberhauptes Icon) muß erholt werben: 

a) zu Veräuverungen im G.Bezirk. (Hann. SD. 8.8, 11. un. LED, 
$. 26. Pr. St.O. 8. 2); | 

b) zur Belaſtung ver Gemeine mit Schulden. (Hann. SD. 8, 198, Sana. 
L. G. O. 8. 26. Pr. St.O. 8. 50 

c) zur Veräußerung von Gerechtigkeiten 3 Grundſtücken (Hann. AD. 
$. 123. Hann, L. G.O. 8. 26. Pr. St.D. 8. 50 

d) Die Bewirthſchaftung ver Gemeinberalbungen fteht unter befonberer Stante- 
auffiht (Hann. St.O. 8. 123. Min. Ausſchr. zur hann. 2.8.9, 8. 15, Pr. SLD. 
8. 55). Beftätigung ift ferner erforberlidh 

e) zur Uebernahme bleibender Laften (Bann. L. G.O. 8. 2 

f) zur Beräußerung von Gegenfländen, vie einen Senn geſchichtlichen, 
wiſſenſchaftlichen oder Kunſtwerth haben (Pr. St.D. 8. 50 

De Veränderungen im Genuſſe von Gem eibenugungen (Br. AD. 


s h) u Schenkungen und einfeitigen Verzichtleiſtungen (Rheiniſche SD, 
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Noch andere Meberfegungen der franzöftihen Schriften von Mallet du Pan 
(1794), Mounier (1795) und d’Ivernois (1796) Über und gegen vie Revo— 
Iution verfolgten biefelbe Tendenz, find aber von geringerer Bedeutung. 

Nebenher übt er feine produktive Kraft auch in Driginalfchriften. Er redigirt 
eine eigene Zeitjchrift uud betheiligt fi bei andern Zeitſchriften. Er bekämpft vie 
Revolution nicht in der Weiſe Ludwigs v. Haller. Er ift fein Verehrer des mittel- 
alterlihen Feudalismus, und will nichts weniger als Herftellung ber Kleinen 
Herrn. „Verdient die Licenz einiger hundert tyrannifcher Vaſallen Freiheit zu heißen ? 
Konnte dieſe Ungebunvenheit weniger Mächtiger die unenplihe Berwirrung und 
Anardie, welche von dem Lehensſyſtem ungertrennlid war, gut mahen? Muß nicht 
vielmehr Jeder, der die Geſchichte mit Unbefangenheit ftubirt, in dem allmäligen 
Untergange dieſes Syftems die erfte Annäherung zu einer die Vernunft befriebi- 
genden Staatöverfaflung gewahr werden?" So jchrieb er 1795. 

Auh nit im Sinne der Hierardie und ter pfäffiihen Gelüfte Er 
war zu fehr Staatsmann, um ver Kirche die erfte und höchſte Autorität einzu= 
räumen; und wenn er aud) beflagte, daß ver religiöfe Glaube in den Bölfern der 
Neuzeit ſchwach geworden fei und eine entfchievene Zuneigung zu der imponirenden 
Geſtalt ver katholiſchen Kirche hatte, fo betrachtete er im Grunde Religion und 
Kirdhe von dem Standpunkt nidyt eines Gläubigen, fondern eines außerhalb ftehen- 
den Politiferde. Der Reformation des XVI. Jahrhunderts war er abhold, er fah 
in berfelben kinen Vorläufer ver Revolution und wurde deshalb von Joh. Müller 
ernftlich zurecht gewiefen. Aber alle Bemühungen feines Yreundes Adam Müller, 
ihn zum Mebertritt in die fatholifhe Kirche zu bewegen, fcheiterten dennoch an 
dem Widerfpruch feines Verſtandes. „Der Sinn. für ven Glauben ift mir nie 
aufgegangen. Mithin kann Offenbarung in der theologifhen Bebeutung des Wortes 
für mich weder mittelbar noch unmittelbar eriftiren”. (Brief v. 6. April 1817.) 
Es war nur die Schwäche und Verzweiflung des herabgelommenen ältern Mannes, 
bie ihn vorübergehend beftimmte, in ſchrofſem Gegenſatz zu feinem beffern Weſen 
ben abjurden und ganz eigentlich pfäffiichen nicht chriſtlichen Sat auszuſprechen: 
„Nie wird Religion wieder ald Glaube hergeftellt werden, wenn fie nicht zuvor 
als Geſetz wieder hergeftellt wird". (Brief vom 19. April 1819.) 

Aud von ter romantifhen Vorſtellung von göttliher Legitimität in dem 
Sinne Chateaubriands war er nidyt beherrfht. Er jchrieb im Jahr 1815 an 
U. Miller: „Das Princip der Legitimität, fo heilig es fein mag, ift in der 
Zeit geboren, darf alfo nicht abjolut, fondern nur in der Zeit begriffen und 
muß Durch die Zeit, wie alles Menfchliche, modificirt werden. Für einen neuen 
Ausflug oder einen geoffenbarten Willen der Gottheit hielt ich es nie. Die höhere 
Staatöfunft kann und muß unter gewiffen Umftänden mit viefem Princip fapis 
tuliven. Dies vermuthete ih vor zehn oder zwölf Jahren: jest glaube ih es 
einzufehen.” In ver That nur der Unwille Über die Ausfchweifungen und den Mif- 
brauch der Freiheit und feine zur Staatsautorität gravitirende und vor allen 
Dingen friedliche Ordnung verlangende Öefinnung trieben ihn zum Kampfe wider 
die Revolution. 

Die Denkweife der englifhen Zories harmonirte am meiften mit feiner 
eigenen in biefer Periode. Mit der Politit Pitt’s, der hinwieder ihn zu fchägen 
wußte, fühlte er die feinige verwandt und befreundet. Sogar fo weit ging er da- 
mals noch mit liberalen Tendenzen, daß er mit dem Enthuſiasmus eines begeifter- 
ten Jünglings die Entvedung von Amerika al8 den mächtigften Anftoß zu jedem 
menſchlichen Fortſchritt in neuerer Zeit pries. Noch glaubte er an die fortfchreitende 
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fung des Schulvigen die Schuld zu tilgen und die Sicherheit des äffentlichen 
Friedens neu zu ſtärken. 

Die Außeradhtlaffung viefer Sorge des Staates, der Mangel einer georb- 
neten Rechtspflege im Mittelalter führten, zu den Erfcheinungen des Fauſt- und 
Fehderechtes und der Fehmgerichte 3) Das erftere war eine Art geregelter 
Selbfthülfe, welche für ven Fall anerkannt war, wenn burdy vie Gerichte feine 
Hülfe zu erlangen ftand ; dasjelbe hatte den nachtheiligften Einfluß auf ven recht⸗ 
lihen Stand der Unbewehrten und Schutzloſen; von ven Nittern und Herren 
geübt, wurde es mißbraudt, um den Stand ber Freien zu beſchränken und ven 
Bauern und Schugberürftigen mit den brüdenpften Laften zu überbürben. Dan 
ſuchte dem Fehderechte lange Zeit durch einzelne vertragsmäßige, auf beftimmte 
Jahre gefchlofiene Landfrieden entgegenzumwirken, bis es endlich Kaifer und Reichs- 
ftände durch den gefeglihen ewigen Landfrieven von 1495 aufhoben, aber 
freilih fo, daß die Aufhebung lange Zeit nur auf dem Papiere beftand und bie 
Ewigkeit jenes ewigen Friedens fpäter mehr als fünfundzwanzig Mal in neuen 
Reichsgeſetzen reftaurirt werden mußte, und ed daher in Deutſchland zum Sprüd- 
worte wurde, daß man dem Lanpfrieden nit trauen dürfe. 

Die Fehmgerichte, Taiferliche Tandgerichte, die ihren Sig in Weftphalen 
und einem Theile von Engern hatten, hielten fich für berechtiget und verpflichtet, 
ihre Gerichtsbarkeit auch auf Verbrechen, die außerhalb ihres Gerichtsfprengels 
und von folden verübt wurden, die an fi nicht unter ihr Gericht gehörten, in 
dem Fall auszubehnen,, wenn ber orbentliche Richter nicht im Stande war, des 
Schuldigen mächtig zu werben oder den guten Willen hiezu nicht hatte, ein Fall, 
der in ben mittelalterlihen Zeiten der Berwirrung, ver Selbfthülfe und des 
Troges gegen alles Necht und Gericht unzählige Mal vorlam. Diefe Tage ver 
Zeit, in welcher größtentheils vie Willfür des Stärkern herrſchte, brachte die Mit⸗ 
gliever der Fehmgerichte auf ven Gedanken, die Wirkfamfeit ihres Gerichtes durch 
bie Heimlichkeit zu ftärken, und durch biefe zu erwirken, mas durch offene Ge- 
walt nicht zu erreihen war. In der feierlihen von den Schöffen übernommenen 
Verpflichtung, bei den vor bie Fehme gehörigen Berbrehen als Ankläger aufzu- 
treten, in ver Heimlichleit des Verfahrens gegen Abwefenve, in der befondern Be- 
deutung der Adıt als Straffentenz, in dem Eide ber Schöffen, für VBollziehung 
der Urtheile mit aller Kraft zu forgen und in ver Verbreitung ver Schöffen über 
ganz Deutfhland, lag die Hanpteigenthämlichteit und zugleich ver Grund der Stärfe 
und Macht der Fehmgerichte. 

Aber eben hierin lag auch der Keim zu ven gröbften Mißbräuchen, die nicht 
ausbleiben konnten und nicht außblieben, wodurd das Inftitut, das in feinen 
Grundzügen und Grundgedanken zeitgemäß, in feiner weitern Entwidlung groß- 
artig und ehrwürdig war, am Ende vergeftalt ausartete, daß es ein Schreden aller 
Guten uud Rechtlichen wurde. 

In Nordamerika kommt die Bolksjuftiz unter dem Namen Lynchgeſetz) 








3) Val. v. Wächter, Beiträge zur deutichen Geſchichte, insbejundere zur Gefchichte des 
deutichen Strafrechted. Tübingen 1845. Abtb. I. u. I. 

4 Der Name foll von einem gewiſſen John Lynch berftanmen, der gegen Das Ende des 
16. Zahrhunderts, als der regelmäßige Gang der Kolonialgefege feinen genugfamen Schuß gegen 
die Verwüftungen gewährte, welche flüchtige Sklaven und Berbrecher in einen Theile von Nord⸗ 
carolina anrichteten, von den Bewohnern la Nichter mit unumfchräntter (Gewalt zur Abftellung 
des Unheils gewählt wurde. Ueber die Privatjuftiz in Den neuen Territorien der vereinigten 
Staaten vgl. Zröbel: Aus Amerika. Lpz. 1858, 11. Bd. ©. 550. 
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verfaſſung unterbrochen noch deren Vervollkommnung gehemmt werben dürfe. In 
der Praxis aber wurden ſolche Hemmniſſe ſtets geltend gemacht und vorzugsweiſe 
in Folge deſſen die vollſtändige Beſeitigung' aller Patrimonialgerichtsbarkeit her⸗ 
beigeführt. 

ß le Rechtspflege geht alfo vom Staate aus und wird im Namen bes ober- 
ften Inhabers der Staatsgewalt geübt. Allein rüdfichtlih der eigentlichen Ge— 
richtsbarkeit gefchieht dieſes durch nothwendige, von feiner unmittelbaren Ein- 
wirfung unabhängige Bertreter — bie Gerichte. Bereits oben ift bemerft wor⸗ 
den, daß nad früherem römiſchen und dem älteren deutichen Rechte die Richterge- 
walt nit von andern Hoheitsrechten getrennt war, daß aber die Machthaber ſich 
per Entſcheidung enthielten und nur für Nieverfegung und Hegung eines geredhten 
Gerichtes und für VBollftvedung des von dieſem gefundenen Urtheils forgten. In 
dem mobernen Staat ift die Sonderung bes Gerichts von dem Regimente allge- 
mein anerfannt und ftrenger durchgeführt. Alle eigentliche richterliche Funktion tft 
ber perfönlihen Thätigfeit und felbft dem Einflufle des Inhabers der Staatsge- 
walt entzogen ; fo verlangt es vie Reinheit des Rechtes und die Treiheit der Bür⸗ 
ger, fo erheifcht es jelbit vie Macht der Regierung, welche nicht verlieren, ſondern 
nur gewinnen fann, wenn fie vor Mißbraud und Uebergriffen in vie Sphäre ver 
Rechtsordnung bewahrt wird; eine unabhängige Stellung ver Gerichte verſöhnt 
mit manchen anverweiten Gebredhen im öffentlichen Leben. Dem Inhaber ber 
Staatsgewalt gebührt dagegen die Gerichtsherrlichkeit, die Juftizverwal- 
tung, d. h. die allgemeine Sorge dafür, daß das Recht gefprochen und gepflegt 
were 8). Darin liegt, die durch die Gefeßgebung gezogenen und zu ziehenden, be- 
ſonders zu erörternden Schranken allenthalben vorausgeſetzt, 

1) die Beftellung des erforberlihen Perjonals, theils durch die Anftellung der 
Nichter, Staatsanwälte und Unterbeamten theild durch Ernennung beziehungsweife 
Koncefftonirung der Rechtsanwälte und Notäre; 

2) die Regelung des Geſchäftsbetriebes ſowohl durch Erlaffung allgemeiner 
Neglements, als durch fpectelle Anordnung; 

3) die Herſtellung und Einrichtung der für die Rechtspflege erforderlichen 
Anſtalten, der Gerichtslokale, Gefängniſſe u. ſ. w.; 

4) die Oberaufſicht über den Gang der Rechtspflege. Sie enthält neben dem 
Recht der Kenntnißnahme durch Einziehung von Berichten und Tabellen und durch 
Veranſtaltung von Viſitationen, die Befugniß zur Abſtellung wahrgenommener 
Mängel und zur Annahme und Erledigung von Beſchwerden wegen verzögerter 
oder verweigerter Juſtiz (vgl, den Urt. „Juſtizverweigerung“) und fonftiger 
Mängel des Gefchäftsbetriebes, fofern es fi nicht um Anfechtung proceffualifcher 
Maßregeln und überhaupt nit um vie rechtliche Auffaffung und VBenrtheilung 
einer vorliegenden Rechtöfache handelt. Insbefonvere liegt darin auch die Befugniß 
zur Handhabung der Disciplin über vie Gerichtsbeamten ?). 

5) Die Beftreitung der allgemeinen Koften ver Rechtspflege, jowie die Ein- 
ziehung der Einkünfte an Sporteln, Stempeln und Strafgeldern. 

rgane der Dienftausübung dieſer Thätigfeit ſind als oberfte Spige das 
Juftizminifterium, ihm untergeorpnet für bie unteren Kreife der Juſtizver⸗ 
waltung die Obergerihte, barunter für das ihnen untergebene Dienftperfonal bie 


* Vgl. Planck, Syſtematiſche Darftellung des deutſchen Strafverfahrens. Göttingen 1857 
9 Bl. Staatswörterb. Br, IU S. 134 ff., insbeſ. ©, 145. 























204 Gericht. 


für die Erhaltung einer freiheitlichen Verfaſſung ſo weſentliche an, daß ſie durch 
feine andere erſetzt ober entbehrlich gemacht werben könne. So ſagt Bladftone 32): 
„Wenn Montesquieu behauptet, vaß weil Rom, Sparta und Karthago ihre Freiheit 
verloren haben, auch die Yreiheit der Engländer einft untergehen müſſe, fo hätte er 
bedenken follen, daß Rom, Sparta unt Karthago, als fie ihre Yreiheit verloren, 
mit dem Urtheile durch Geſchworne unbelannt waren”. 

Zum Scluffe ift noch die pofitive Geftaltung der deutſchen Gerichtsver- 
fafinng in Kürze zu betrachten, wobei wir die Zeit der Auflöfung des deutſchen 
Reichs als Ausgangspunkt annehmen. #) 

Die erft durch den ewigen Tandfrieven (1495) vauerhaft befeftigte Verfaffung 
der Rechtspflege in Deutſchland beruhte auf folgenden Grundmarimen: 1) Deutjch: 
land war auch binfichtlic der Rechtspflege als Ein Staat und der Kaifer als letzte 
Duelle ver Gerichtsbarkeit und als oberfter Richter zu betrachten. 9) Deshalb war 
auch die Territorialjuftiggewalt, obwohl ein Ausfluß und Beſtandtheil der Landes⸗ 
bobeit, dennoch der Reihsjuftizgewalt untergeordnet; 2) vie Rechtspflege war grund 
fätlih von der regierenden Gewalt frei und unabhängig, und 3) ald Regel follten 
rei Inftanzen beftehben, wovon bie erfte faft überall als Ausfluß ver Öutäherr- 
lichkeit (Patrimonialgerihtsbartfeit), die zweite allenthalben als Ausflug und 
Beftanvtheil der Landeshoheit (Territorialgerihtsbarkfeit) und bie britte als 
Ausflug und Beſtandtheil der Reichshoheit (Reichsgerichtsbarkeit) betrachtet 
wurde. Die dritte reichögerichtliche Inftanz kam jedoch nicht zur Anwendung 1) in 
Kriminalfachen der Reichsmittelbaren, in welden das Recht der lebten „utigeibung 
dem Landesherrn zuftand, und 2) in Eivilrechtsfachen wegen der mehreren Landes⸗ 
herren eingeräumten Appellationsprivilegien (privilegia de non appellando), zufolge 
deren man von den Ausfprücden ver Landesgerichte nit an die Reichögerichte 
appelliren durfte. Un eingeſchränkte Appellationsprivilegien hatten die Kurfürften 
durch die goldene Bulle und andere Fürften durch befondere Berleihungen erhalten, 
währen Anveren blos bejchränfte durch Ausnahme gewiffer Sachen oder durch 
Erhöhung der gefetlichen Appellationsfumme ertheilt waren. Die von der Appel- 
lation befreiten Landesherren mußten aber entweder für bie britte Inftanz gehörig 
befegte Gerichte aufftellen, over in appellablen Fällen eine Revifion mit Alten- 
verſendung geftatten. In Folge ver Oberjuftizhoheit des Neiches konnte man 
Beſchwerden wegen verzögerter oder verweigerter Iuftiz und wegen Nichtigkeit jelbft 
in Kriminalſachen ſtets vor die Reichsgerichte bringen. 

Reihsunmittelbare, wie die Reichsritter, die nicht fürftenmäßig waren, konnten 
bei den Neihögerichten unmittelbar belangt werben, jevod verlangen, daß vorher 


32) Blackstones commentaris by Samuel Warren p. 566. Der letztere fügt bei, 
daß nicht minder zu bedenken jei, daß die genannten Völker auch unbekannt waren mit der Res 
präfentativverfaffung, deren Hauptzweck fei, Jedermanns Anbänglichkeit an das veleh und Inter: 
würfigleit unter daffelbe zu fihern, da er an deſſen Hervorbringung Durch die gewählten Vertreter 
Theil und damit das Intereſſe, Das Recht und die Verbindlichkeit habe, daß es gerecht und billig 

emacht werde; dann daß dieſe Staaten des Altertbums mit den Vorzügen und fegensuollen Ein⸗ 
* des Chriſtenthums, der einzigen dauernden Quelle und Gewähr wahrer Freiheit, unbe⸗ 
annt waren. - 

33) Bol. Jordan, Lehrb. des allgemeinen und deutfchen Staaterechts. Kaſſel 1831. 
©. 206 ff. Zöpfl, Grundfähe des allgemeinen und deutichen Stantärechts. 4. Aufl. BP. 1 
S. 200 ff. Derjelbe, deutſche Rechtsgeſchichte. Ite Aufl. S. 564 ff. 

2) In früherer Zeit übten ald Stellvertreter des Kaijers der Pfalzgraf, die Grafen und die 
Centenare mit Zuziehung von Gemeindefchöffen die Rechtſprechung. 
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tiojauftig oder Rechtspolizei), fondern in Das Gebiet des Strafrechtes und ins- 
befontere des Strafverfahren gehöre, und ber Vorgang Zimmermanns 2), der 
uns in dieſer Beziehung ganz an das franzöfifche Vorbild binden möchte, wird 
ſchwerlich viele Nachtreter in Deutſchland finden. Als Aufgabe ver Polizeibehörben 
muß es allervings betrachtet werben, ber Juftiz bei Auffuhung und Beurkundung 
firafbarer Handlungen behülflich zu fein und den hierauf bezüglichen Requi— 
fitionen der Juſtizbehörde Folge zu leiften. Das Beftreben ver Polizei, bereits be- 
gonnene nadhtheilige Handlungen in ihren meiteren Yolgen aufzuhalten und damit 
jever weiteren Beſchädigung der Perfon und des Vermögens von Seite des übeln 
Willens oder Unverftandes Anderer vorzubeugen, begegnet fo fehr dem Beftreben 
ver GStrafjuftiz, dieſe nachtheiligen Handlungen zur verbienten Strafe zu ziehen 
tie im Intereffe beider Staatsthätigfeiten zu ergreifenden Maßregeln find oft fo fehr 
tiefelben, daß es in der Natur ver Sache liegt, die allenthalben vorhandenen Bo- 
Iizelorgane bis zu einem gewiffen Grave auch zu Zweden der mit fo zahlreichen 
Organen nicht ausgeftatteten Strafjuftiz zu verwenden. Es fteht nichts entgegen, 
ſolche Hülfeleiſtung gerichtliche Polizei zu nennen. Allein auch die gefammte Thä- 
tigleit der Iuftizbehörben felbft, des Staatsanwaltes, Unterfuhungsrichters u. ſ. w., 
zur Aufſuchung und Konftatirung der Verbrechen und Vergehen, alfo das Unter 
fuhungsverfahren bis zu einem gewiſſen Punkte unter dem Namen gericht- 
liche Bolizei zu begreifen, davon wirb weder filr die Wiffenfhaft noch für das 
Lehen Gewinn erwachſen. &8 gibt auch in Frankreich felbft Feine Beamten, die aus- 
ſchließlich mit den Funktionen der gerichtlichen Polizei betraut wären. Sowohl bie 
Staatsbehörde als der Unterfuhungsrichter find in anderer Beziehung reine Ju- 
Riskeamte, noch mehr die Friedensrichter; die Präfelten, vie Maires u. f. w. finb 
Beamte der Verwaltung und ber Berwaltungspolizei ; die Polizeifommifjäre find 
theilweife der Juftiz, theilweife der Verwaltung untergeorbnet. Sie alle find alfo 
gewiffermaßen nur Hülfsbeamte der gerichtlichen Polizei, und die Unterſcheidung 
zeiſchen eigentlichen Beamten der gerichtlichen Polizei und Hülfsbeamten ber ge= 
richtlichen —*— hat keinen rechten Sinn. Man wird daher in Deutſchland wohl 
than den franzöfifchen Begriff der gerichtlichen Polizei wie bisher ferne zu halten. 
Bir verftehen alfo bier unter gerichtliher Polizei im deutſchen Sinne bie 
Zhätigfeit ber Polizeibehörden zur Unterftäßung ber Strafrechtspflege. 
Gehen wir nun zur nähern Betrachtung ber Yunktionen über, weldye ben 
Pelizeibehörden zur Unterftügung ver Strafrechtspflege übertragen werben können 
ut müflen, jo Kann zunächſt im Wllgemeinen die Thätigkeit der Polizei zur Auf: 
fnönnz und Konftatirung begangener Verbrechen und Vergehen nie fo weit gehen, 
top fie alle Funktionen, die der Strafjuftiz felbft zu viefem Zwede zufonmen, an 
ſih rifſe. Alle Grünve, die überhaupt für Uchertragung ber Rechtspflege an eine 
nẽglichſt abhangs geſtellte Beamtenklaſſe ſprechen, und die hier weiter ausein⸗ 
aaderzuſetzen der Ort nicht iſt, finden auch Anwendung auf die Vorunterſuchung, 
denn gerade bier find die ſtaatsbürgerlichen Rechte ver Gefahr unbefugter und 
käufenter Gingriffe beſonders ausgejegt. Die Verwaltungs: und Polizeibeamten 
nad der Natur der Sache nicht fo unabhängig von der oberflen Staats⸗ 
gemalt geftellt werben, als dies bei ven Juftizbeamten ver Fall iſt. Dazu kommt, 
dej ten untergeordneten Polizelorganen felbft berjenige Grad von Bildung und 
Gefepfenmtnig nicht immer innewohnt, der bei dem Richter vorausgefegt wire. 
Die Uebertragung unterfuchungsrichterlicher Funktionen an vie Polizeibehörden 





2, Ja den am Ende dieſes Artikel angeführten Werken. 
Blesif@li uns Brater, Deutſchet GStaate-MBörterbug. IV. 14 
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daher immer nur auf tasjenige zu bejchränfen fein, was durchaus gefchehen muß, 
wenn der Zwed erreiht, wenn tie nachfolgende Thätigkeit der Strafjuftiz ermög- 
licht werben fol. Alles was die Polizei in dieſem Stüde vomimmt, darf nur eine 
Vorbereitung für vie ceigentlihe, von ven Inftizorganen vorzunehmende Unter: 
fuhung fein. Aus denſelben Gründen müffen alle von ver Polizei in dieſer Weife 
vorgenommenen eigentlich unterſuchungsrichterlichen Handlungen, fo weit es mög- 
ih tft, von der Juftiz nad) den ihr geſetzlich vorgejchriebenen Formen wiederholt 
werben. 

Bor Allem bat hiernach die Polizei von den zu ihrer Kenntniß gelangenven 
Vorgängen, welche ein Einfchreiten ver Strafrechtspflege nothwendig machen können, 
dem Unterfuhungsrichter orer Staatsanmalte — ob dem einen oder dem andern 
oder beiben, darüber find die Geſetzgebungen verſchieden — ſogleich Mittheilung 
zu maden. Häufig werben dergleichen Borgänge eher ver Alles beobadhtenden Po— 
lizei al8 den Juftizorganen befannt werben. Dabei muß e8 natürlid) den Polizei- 
behörden überlafien bleiben zu beurtheilen, ob die zu ihrer Kenntniß gelangten 
Umſtände wichtig und beſtimmt genug find, um menigftens die Wahrſcheinlichkeit 
eines verübten Verbrechens oder Vergehens anzunehmen, venn ohne ſolche Wahr⸗ 
icheinlichleit wäre die Anzeige an den Staatsanmalt überflüffige Schreiberei. 

Wo die Anzeige an ven Staatsanwalt genügt, um ein rechtzeitiges und nad) 
allen Seiten vollitändiges Einjchreiten der Strafrechtöpflege zu fichern, hat ſich die 
Polizei auf dieſe Anzeige zu befchränten. Wäre jedoch dur Zuwarten Bis zu dem 
Zeitpunfte, wo das Einfchreiten der Juſtizorgane nad ter Natur der Sache ftatt- 
finden Tann, vie Herftellung des fubjektiven over objektiven Thatbeſtandes oder vie 
Ergreifung und Berwahrung des Thäters gefährvet oder erfchwert, fo muß tie 
Polizeibehorde noch einen Schritt weiter gehen. 

Sie wire zunächſt den Ort ver That ober ten fraglihen Gegenftand, 3 B. 
bie Leiche, bewachen, bis ter Richter kommt, da deren Lage mitunter die wichtig: 
ften Indicien liefert. Sie wirb unter andern Umftänven ven Gegenftand der Mille: 
that oder die aufgefunvenen Werkzeuge verfelben in Gewahrjam nehmen, fie wird 
die Spuren des Verbrechens, 3. B. tie Fußſtapfen, Blutfleden u. ſ. w. auffuchen 
und beurkunden. Selbft die Vornahme eines fürmlihen Augenſcheines wird, 
wenn bis zur Ankunft des Richters eine Veränderung zu befürchten ift, nicht zu 
umgeben fein. Auch eine Leichenöffnung vorzunehmen fann ter Polizeibehörde unter 
Alfiftenz eines beeitigten Arztes nicht unbedingt verbsten fein, obgleich ber Fall 
fehr felten eintreten wird, ba einerfeitS eine fchnelle Veränderung im Zuſtande der 
Leiche nicht oft zu befürdten ift, andererſeits der Arzt in der Negel nicht ſchnel⸗ 
ler herbeizurufen fein wird als ber Unterſuchungsrichter auch. 

Bezüglidy der Hausſuchung wird ſich die Polizei auf denfelben Standpunkt 
zu ftellen, vd. 5. zu diefer empfindlichen Maßregel nur dann zu fchreiten haben, 
wenn fie ohne Nachtheil nicht verfchoben werden kann. In ſolchen Dringlidpleite- 
fällen bewegt fich der Polizeibeamte in denſelben Grenzen und nur in benfelben 
Grenzen, die auch ten Juftizorganen aus Gründen ter verfaffungesmäßigen Unver: 
leglichleit des Hausfriedens gezogen fint. (Vgl. ven Artifel „Haus, Hausfrieve 
und Hausſuchung“.) 

Bei ter Beſchlagnahme von Briefihaften und andern Papieren Bat 
ſich tie Polizeibehörde in ter Regel auf deren PVerfiegelung und Cinfenbung an 
den Anterfuchungsrichter zu befhränfen und tiefen tie Durchſicht der Papiere zu 
überlajfen. Doch müſſen auch bier in bringenten Fällen Ausnahmen zuläffig fein, 
3. B. wenn mit Grund vermuthet wird, daß tie Papiere Auffchlüffe über vie 
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Berfon und den Aufenthaltsort von Mitſchuldigen enthalten, vie fi der Ent- 
vedung bei weiterer Säumniß ter Behörde durch die Flucht entziehen wilden 
u. f. w. (Bgl. den Art. Briefgeheimniß, der aber doch in ver Beichränfung der 
Bolizeigewalt etwas zu weit gehen bürfte.) 

Die Bernebmung bes Berlegten durch bie Polizeibehörde wird insbeſon⸗ 
bere dann nothwenbig werben, wenn, wie 3. B. bei fchweren Verwundungen, deſ⸗ 
fen Tod zu befürchten fteht. Über auch fonftige Dringlichkeitsrüdfichten können vie 
Belizeibehörde berechtigen und verpflichten, zur Vernehmung des Beſchädigten und 
anderer Zeugen zu fchreiten. Nur bei fofortiger Vernehmung folher Berfonen ift 
es in vielen Fällen möglih durch unverzügliche Ermittelung des Thäters deſſen 
Flucht zu verhindern. Ja fogar zu ermeilen, ob überhaupt ein ftrafrechtliches Bor: 
geben geboten, eine Anzeige an ven Staatsanwalt oder Unterfuhungsrichter noth- 
wentig jei, wird oft ohne VBernehmung der Betheiligten nicht möglich fein. “Der 
Belizeibeamte wird zur Erhöhung ver Glaubwürdigkeit feines Zeugenverhörs wohlthun, 
fi bei Aufnahme des Zeugenverhörprototolles eine zweite Urfundsperfon, einen Ak⸗ 
tuar oder einen Gemeindevorſtand beizugefellen, der das Protokoll fhreibt oder wenig- 
ſtens mitunterfchreibt. Doc, läßt ſich auch dieſe Vorſchrift nicht unbebingt erteilen; die 
Umftänte fönnen fo gelagert fein, vaß die Beiziehung einer ſolchen Perſon unmöglich 
ift eder eine bedenkliche Verzögerung mit ſich führen würde. Der Polizeibehörbe 
vie Beeitigung der Zeugen vor deren Bernehmung zuzugeftehen, ſcheint nicht noth- 
wentig ; die VBeeitigung müßte vor dem Richter, wenn nicht etwa die Zeugen bis 
tertbin flerben, wiederholt werden, und ſolche doppelte Beeidigung ift im Interefle 
ter Heilighaltung des Eides zu vermeiden. 

Die Bernehmung des Verdächtigen ſelbſt ift in manchen Gefegebun- 
gen, 3. B. in ter bayrifchen, den Bolizeibehörben unbebingt unterfagt. Allein es 
nd Fälle denkbar, wo 3. B. zur Ermittlung von Mitfchulvigen, bie fi fonft 
durch Flucht der Verhaftung entziehen könnten, tie fofortige VBernehmung des Ber- 
Nötigen im Intereſſe einer guten Strafjuftiz fehr wünſchenswerth ift, und wenn 

um ein Iuftizbeamter nicht gleich zur Hand ift, fo kann nicht abgefehen werben, 
worum nicht auch die Polizei dieſe Vernehmung follte vornehmen können. Den mit 
ter Verhaftung ober dem Transporte des Verdächtigten beauftragten Gendarmen 
u tgl. wirb jedech bie Befragung veflelben zwedinäßig unterfagt, ta folhe minder 
zebiltete Intividuen zu leicht Mißgriffe fich erlauben. 

Mit befonderer Sorgfalt pflegt gegenüber ver perfünlichen Freiheit die Frage 
behaudelt zu werben, unter welchen Borausfegungen und Bedingungen ber Polizei« 
bebẽrde Die Verhaftung eines Verdächtigen geftattet ſei. So verfügten 3. 2. 
tie Grundrechte tes deutſchen Volkes ($. 138 ter Reichsverfaſſung): „Die Bolizei- 
behörde muß Ieven, ven fie in Verwahrung genommen bat, im Laufe bes folgen: 
ten Tages entmweber freilafien oder der richterlichen Behörde übergeben.” In wel- 
den Fällen aber eine ſolche polizeiliche Verwahrung eintreten dürfe, barüber war 
ia ten Grundrechten feine Beftimmung enthalten, und e8 ift auch fehr ſchwierig 
bier genaue Grenzen zu ziehen. Bon felbft verftcht ſich, daß die Verhaftung aud) 
tur die Polizei erfolgen kann, wenn ber Unterfuhungsrichter oder Staatsanwalt 
fe durch Berhaftsbefehl oder Requifitionsfchreiben oder durch einen Stedbrief an- 
zeerdnet Bat. Ebenſo kann als allgemein zugegeben angenommen werben, daß ber- 
jaize von der Polizeibehörde verhaftet werben Kann, ver auf frifeher That bei 
Besehung eines ſolchen Verbrechens ertappt wird, das nad) dem betreffenden Straf: 
zeſezbuche Verhaftung des eines foldyen Verbrechens Angefchulpigten in jevem Ya 
nah fi zieht. (Bgl. den Art. Verhaftung.) Aber biemit Können die Fälle mie 
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trachten und fomit als Keltoffuthen zu bezeichnen habe. Andere Male wird auch 
wohl, zumal in Sammelwerten griechiſcher Verfaſſer, der Verſuch gemächt, durch 
die, rein willfürliche, Unterfheldung der Namen Kelten auf ver einen und Gallier 
oder Galater auf der anderen Seite die Älteren Nachrichten mit den neueren zu 
vereinigen, fo daß dann Gallien und Germanien zufammen das Keltenland aus- 
machen, währenn andere Dale umgelehrt der Galatername auch auf die Germanen 
Anwendung findet, u. dgl. m. Immerhin find in der Zeit, in welche vie energi- 
fcheren Unternehmungen Roms gegen Germanien fallen, wenigftens bie Iateinifchen 
Schriftfteller über die nationale Berfchievenheit der Gallier von ten Germanen 
im Reinen, und zumal Tacitus, weldyer die Zuſtände dieſer leßteren zum Gegen: 
ftanve feiner befonderen Aufmerkſamkeit gemacht Hatte, weiß recht gut, daß ber 
ethnographifche Unterfchien nicht burchweg mit dem der Wohnſitze zufammenfalle, 
daß vielmehr ebenfomohl germanifhe Stämme in Gallien als umgelehrt gallifche 
in Germanien feßhaft feien; er giebt überdies austrüdlid an, daß es die charak- 
teriftifche Leibesbefchaffenheit, vie befondere Sprache, enpli auch die Eigenthüm⸗ 
lichfeit der Religion, des Rechts und der Sitte fei, was vie Germanen als ein 
befonveres und nur ſich felber gleiches Volk erfcheinen laſſe. In der fräteren Zeit 
freilich, als einerfeits die Gallier vurchgreifend romanifirt und fomit die Eigen- 
thümlichkeiten ber keltiſchen Nationalität an Ihnen nicht mehr vecht erfennbar waren, 
andererfeit8 aber die Germanen ſich zu größeren Maſſen zufammengeballt hatten, 
deren Sefammtnamen nunmehr, wie an die Stelle der früheren Heinen Völkerbe⸗ 
zeichnungen, fo aud an bie bes Germanennamens traten, macht ſich die alte Kon- 
fuſion vielfah von Neuem geltend, zumal bei griechifhen Autoren, welche, durch 
keine lebendige Anſchauung eriftenter Gegenſätze behinvert, um fo ungenirter auf 
rein gelehrtem Wege aus Büchern Bücher machen, und je nad) den Quellen, aus 
welchen ver Einzelne ſchöpft, mögen jegt wieder bald die konfuſeſten VBorftellungen 
über die ethnographifchen Verhältniffe der Völker zwifchen Donau und Rhein vor- 
getragen, und allenfalls aud die Germanen geradezu wieder zu Kelten gemacht 
werden, bald wieder Germanien und Gallien, over felbft die Volfsftämme ver 
Gallier und Germanen ganz richtig auseinandergehalten werben Bet Inteinifchen 
Schriftftellern wenigſtens, weldhe ven Ereignifjen näher ftehen, und überdies auch 
weniger mit Bücherwiffen geplagt zu fein pflegen, hat fich indeſſen auch fpäter noch 
im Ganzen eine klarere Anfiht ver Dinge erhalten. 1) 

Weit minder beftimmt als gegen die weftlichen grenzen fid) die Germanen, felbft 
nod) in ber fpäteren Zeit, gegen ihre öſtlichen Nachbarn ab. Nach viefer Seite hin 
ftanden die Römer nicht felbft mit ihnen in Berührung, und vie Völker, weldhe hier an 
bie Germanen anftießen, waren überbies den Römern wie den Griechen gutentheils 
jelbft nur und kaum dem Namen nad befannt; es begreift ſich, daß unter ſolchen 
Umftänden genaue Nachrichten über die ethnographifchen Verhältniſſe des Norb- 
oftens nicht vorhanden fein konnten. Dod tft, um nur einen und den hervor⸗ 
ragentften Schriftfteller zu nennen, dies geographifche Wiſſen des Tacttus in biefer 
Richtung weniger ein befchränftes als ein nicht genügend beftimmtes zu bezeichnen. 


„t Meber das Bisherige vgl. allenfalls Kafpar Zeuß, die Deutfchen und die Nachbarflämme, 
München 1837, fowie Brandes, dad ethnographifche Verhältniß der Kelten und Germanen na 
den Anfihten der Alten und ben ſprachlichen Ueberreſten, Leipzig 1857. Die leptere Schrift 1 
jpeciell gegen die von Adolf Holgmann (Kelten und Germanen, Stuttgart 1855) aufgeftellte 
abentheuerlihe Meinung gerichtet, nach welcher die Kymren und Gälen feine Kelten, dagegen die 
Germanen die Kelten der Alten fein follten. 
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Es if ihm befannt, daß wie die Kelten fo aud die Pannonier ſich durch ihre 
Sprade ſcharf von ven Germanen unterfcheiven, und den illyriichen Stämmen des 
Süroftens gegenüber fteht ihm fomit vie Völkergrenze ganz leidlich feft, wenn er 
auch noch etwa bezüglich eines einzelnen Volkes zweifeln mag, ob ſolches dieſem 
oder jenem Stamme zuzuwelfen jet. An der Oftfee weiß er efthifche Stämme wohn- 
baft, weiche bei mander Achnlichkeit mit den Sueven doch eine von der gerne: 
nifhen völlig abweichende Sprade reten, und e8 kann dem Werthe tiefer An- 
gabe feinen Abbruch thun, daß dieſe Sprade als eine dem Britiſchen verwandte 
bezeichnet wirt. Zwiſchen ten Efthen aber und den Pannoniern liegen ihm bie 
Beufiner oder Baftarner, vann auch Wenden und Yinnen, von denen allen er be- 
zweifelt, ob fie noch ven Germanen oder bereit8 ven Sarmaten beizujählen feien; 
doch neigt er fid mit Recht dahin, bie Baftarnen als ein germanifches Volk anzu: 
fehen, das nur von ten farmatiihen Nachbarn einige Sittenzüge angenommen 
habe, unt aud tie Wenten feinen ihm, obwohl bereits weiter abliegend, doch 
noch mehr den Germanen als den Sarmaten ähnlid zu fein: die Schilterung da⸗ 
gegen, weldye er von ver Lebensweife ber Finnen giebt, zeigt deutlich, daß er 
tiefe nicht mehr als dem germaniſchen Stamm zugehörig betradhtet. Die neuer- 
tinge wieter angeregte Frage, ob die Gothen und Dacier des Alterthums dem 
germanischen und insbefontere gothiſchen Stamme zuzurechnen feien ober nicht, mag 
bier unerörtert blieben, 2) und ebenfo ift es für unferen Zmed ziemlid) gleichgültig, ob 
man nad ter älteren Meinung die Sarmaten für einen bloßen Zweig bes Stythen- 
volles Halten oder mit Karl Neumann ?) in ihnen einen völlig felbftftänpigen 
Boltsftamm erfennen, ob man fie ferner mit Zeuß und Neumann als einen medo- 
yerfifchen, oder mit I. Grinm als einen flavifchen, oter mit wieder Anderen als 
einen türkiſchen, finnifchen over gar mongolifhen Stamm betrachten wolle. Feſt fteht 
jedenſalls, daß bereits bie Römer als üftlihe Nachbarn ver Germanen biefelben 
Scltsftämme kannten unt wenn aud noch mit etwas unficherer Hand von jenen 
Gieden, welche wir nod in weit jpäterer Zeit als tie öſtlichen Angrenzer ver 
Slandinavier und ber Deutfchen vorfinten, vie Sinnen nämlich, tie Efthen 
Aupreußen, Vitthauer, Letten und Kuren) und bie weitverzweigten Weunten 
ter Slaven. 

Nach allem Bisherigen fteht feft, taß ter Oermanenname den Römern nicht 
ewa als fpecielle Bezeichnung irgend einer beſonderen Völkerſchaft gegolten habe, 
ſendern ebenfo mie der Keltenname als Kollektivbezeichnung einer größeren Anzahl 
unter fih felbftftäntiger Bölferfchaften, welche tie Römer eben als gleichen Etam- 
med betrachteten. Feſt fteht ferner, vaf im Großen und Ganzen Rhein und Donau, 
Beihfel und Nordſee tie Grenzen bilden, innerhalb deren tie germanifche Nation 
zeſeſſen iſt, wenn auch in einzelnen Fällen keltiſche oder pannoniſche Stänme 
innerhaib des fo umſchriebenen Landes, und umgekehrt einzelne Bruchtheile des 
Germanenvolkes jenſeits der angegebenen Grenzen ihren Wohnſitz gefunden haben 
mögen; insbeſondere iſt auch gewiß, daß neben entſchieden niederdeutſchen Stäm— 
me, wie ten Frieſen, Chauken, Cimbern, Cheruſkern, dann mitteldeutſchen, wie 
ten Chatten, Chamaven, Sigambern, Hermunduren, oder unzweifelhaft oberdeutſchen 
wie ten Langobarden oder Markomannen, auch Gothen, Rugen und Burgunder, 
ſerie tie ſtandinaviſchen Svionen den Germanen zugezählt werben. Fragt ſich 
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3, Die Hellenen im Skvthenlande, 1 ©. 326 - 331. 
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demnach nur no, welder Entftehung biefer gemeinfame Name, und von 
woher derſelbe etwa den Römern zugekommen fei? Die Antwort gewährt bereits 
Tacitus infomelt, als er berichtet, daß die Benennung fi urſprünglich nur auf 
eine einzelne Völkerſchaft bezogen habe, weldhe ven Rhein überfchritten und anf 
Koften ver Gallter fih neue Wohnfige errungen habe; erſt fpäter fei dann ber 
Name diefer ihrer Vorhut auf die gefammte Nation übertragen worden. In ber 
That kennt Cäfar noch neben feiner weiteren Ausbehnung den Germanennamen als 
die gemeinfame Benennung nur Heiner Völkerſchaften im belgifchen Gallien, welche 
wie die übrigen Belgen germanifher Abftammung fidy berühmten, und es ift hier⸗ 
nach nicht der geringfte Grund gegeben, die Angabe des Tacitus zu bezweifeln. 
Schwieriger tft e8 zu beftimmen, woher jenem Völbkchen felbft der fpäter jo weit 
verbreitete Name ſtammte. Offenbar nicht aus der eigenen Sprade, welder bie 
Bezeihnung zu allen Zeiten fremb blieb, und für melde überdies weder mittelft 
einer Zerlegung des Wortes in zmei felbftftändige Stämme (Ger-mani), noch mit- 
telft einer DBerweifung auf die Namen Irmin, Erman, Herman burdzufommen ift. 
Eine bloße Spielerei ift vie bei einigen Klaffilern angebeutete Herleitung von dem 
römifhen Worte germanus, fet e8 nun, daß man das Voll dadurch als das echte und 
urfprüngliche, oder daß man e8 als ein ven Galliern oder den Römern verbrübertes 
bezeichnet fein laffen wollte. Aus dem Keltifhen muß demnach wohl die Benennung 
ftammen, und mag fih die von 9. Leo) und I. Grimm) aufgeftellte und 
neuerdings aud von Brandes 6) angenommene Ableitung von dem Worte gairm, 
pl. gairmeanna, Ruf, Yusruf empfehlen, wornad die Germanen als durch gewal- 
tigen Schladhtruf gefennzeichnet erfcheinen würden, ) die Entlehnung des Bolle- 
namens aus der Fremde Tann jevenfalls in Feiner Weife auffallen, da dergleichen 
and) anderwärts und fogar fehr häufig fid wiederholt, vielmehr muß gerade um⸗ 
gefehrt die Thatſache ſogar für biefelbe fprechen, daß eine den ungelehrten Ein- 
heimifchen geläufige Benennung des Geſammtvolkes auch noch in weit fpäterer 
Zeit und bi8 auf die Gegenwart herunter fehlt. 

Eine gewaltige Umgeftaltung in den Zuftänden unferes Volls vollzieht ſich 
in den nädften Jahrhunderten, weldye, leiver nur durch dürftige Nachrichten erhellt, 
an die Zeit ſich anfchliegeh, aus welcher die Berichte des Cäfar und Plinius, des 
Tacitus und Ptolemäus ftammen. Wohl hatte bereits Tacitus trog aller Zerfplitte- 
rung ber Germanen in Heine Völkerſchaften auch von umfafenderen Verbindungen 
gewußt, zu welden je eine größere over geringere Anzahl von civitates verknüpft 
war. Zum Theil handelt es fih dabei allerdings nur um vorübergehende Bünd⸗ 
nifje zu Friegerifchen Zmeden, wie 3.8. der bekannte Cherufferbund lediglich einen 
folgen Charakter trug, oder um eine wenig bauerhaftere Vereinigung mehrerer 
vorbem getrennter Staaten zu einem Gefammtreih durch die Waffengewalt eines 
mächtigen Regenten, wie biefür das Rei König Marbods als Beifpiel dienen 
mag; andere Male gefchieht aber auch wohl frienlidher Voöolkerbünde Erwähnung, 
welche auf nationaler Grundlage erwachfen die Gewähr dauernderen Beſtandes in 
fih tragen. Schon was Tacitus über die Stammfagen des Bolfes berichtet, weißt 


s In Haupt's Zeitfchrift für deutſches Alterthum, V &. 514. 

5) Befchichte Der deutfchen Sprache Kap. 29 ; ander& noch deutfche Srammatit 1 10— 11 (3. Ausg,). 
5) A. a. O. 6. 184—185. 

7) Doc ſpricht fih Zeuß, Grammatica Celtica, 1 €. 735, aus ſprachlichen Gründen 


gegen bief und für eine andere Ableitung des Namens aus, wonach diefer „Nachbarn“ begeiche 
nen würde. 
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darauf hin, wie in beffen eigenem Bewußtfein der Gedanke an eine Gliederung 
der Öefammtnation in nationale Unterabtheilungen lebendig war; ſodann aber 
umfaßt ihm auch der Friefenname wie der Name der Spionen je eine größere 
Anzahl felbftftäntiger Staaten, — daffelbe gilt von dem Namen ver Lygier, welche 
überpies bei ven Nahamarvalen ein gemeinfames Heiligthum befigen, ganz wie bie 
fuevifhen Stämme an der Öftfee durch den gemeinfamen Kultus der Göttin Ner- 
thus zufammengehalten werden —, ja aud tie Sueven überhaupt find dem Rö—⸗ 
mer nicht una gens, fondern über ven größeren Theil von Deutfchland verbreitet 
und propriis adhuc nationibus nominibusque disereti, quanquam in commune 
Suevi vocentur, und in einem gemeinfamen Seiligthum bei dem Hauptvolke ber 
Semnonen, dann auch in einer gemeinfamen Haartracht ft ein Ausdruck biefer 
Staummeseinheit nicht zu vertennen. In den nächſtfolgenden Jahrhunderten aber greift 
tie bisher nur in ihren erften Anfängen bemerfbare Entwidlung in entſcheidendſter 
Beife um fi; vie alten Völkernamen verlieren ſich allmälig aus dem Gebrauche, 
and an deren Stelle tritt eine geringere Zahl umfaffender Stammnamen, oder wo 
fih etwa jene althergebradhten Benennungen erhalten mögen, ta gewinnen folche 
be eine radikal veränderte Bereutung, indem fie fortan ftatt auf eine einzelne 
Heine Völkerſchaft ſich zu befchränfen zum gemeinfamen Namen eines ausgebreiteten 
Roltsftammes ſich erhoben fehen. Bereits unter Caracalla (F 213) tritt der Name 
ver Alamannen auf, ver Sueven over Schwaben, teren Namen jebt auf 
engere Grenzen befchräntt ericheint, fo eng verbrübert, vaß beide VBenennungen 
fi) geratezu vertreten mögen; wenig fpäter tauchen etwas weiter nörblich bie 
Sranten auf, und in die zwei Stämme der Sulier und Ripuarier getheilt, an 
vie fi als dritter etwa noch der heififhe Zweig anreihen läßt, werten fie fortan 
ihren weftlihen Nachbarn ein gefährlicher Feind. Im Iunern Deutſchlands werben 
keit tem fünften Jahrhunderte vie Thüringer genannt; weiter ſüdlich finden ſich wenig 
püter tie Bayern ein. As eine große Völferverbindung treten feit dem britten 
Jahrhundert im Rüden der Franken tie Sach ſen auf, dem Ptolemäus noch ein Meines 
Böllden an ter unteren Elbe, und vie riefen erhalten ſich als ein weiterer 
Stamm in ihrer früheren Abgefchloffenheit. Im Often nehmen vie Gothen, deren 
Rıme allerrings ebenfalls bereits in weit früherer Zeit genannt wirt, als ver mäd- 
tften Stämme einer ihre Richtung gegen bie Donau; nicht nur die Terwinger 
and Greuthungen, oder was vaffelbe tft tie Oft- ung Weftgothen, zählen zu ihnen, 
ſendern auch die Thoufalen und Gepiven, in weiterem Abſtande die Vandalen, 
Bargunzer, Heruler, Rugier, Skiren, Turcilinger und andere Völkerſchaften müffen 
wm ihnen gerechnet werten, währent bie Langobarden, obwohl ebenfalls zunächſt 
im Shtoften thätig, doch fih näher an die Schwaben und Bayern anlehnen. 
Zu voller ftaatliher Einheit find allerdings dieſe verfchiedenen Stämme 
muähft noch nicht gelangt; wie von den Gothen, fo ift vielmehr auch von ven 
Sranten und Alamannen befannt, daß fie gleichzeitig cine Reihe kleiner Könige 
@ ihrer Spige hatten, deren jeber feinen eigenen Bezirk regierte, und noch 
weilöpfiger fogar und Lofer war die Berfaffung der Sachſen verblieben. Immer- 
Ya bezeichnet aber das Hervortreten jener umfaffenveren Stammverbände bereits 
Anm Uebergang zu größeren Staatenbildungen; tie Grundlage wenigftend, auf 
Rdder mit ter Zeit ein gemeinfamer Staat auf organifhen Wege erwachſen 
e, ift bereitd taturd gewonnen, und in ber That fehen wir in einer Reihe 
een Füllen tie flaatliche Einigung dem in erweiterten Kreifen zur Geltung gr 
gan nationalen Gefühle auf dem Fuße folgen. Dagegen ift neben ber fl 
lihen Zerklüftung von einem Gemeingefühle unter ven Angehörigen ver verfcht 
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Stämme nur um fo weniger die Rede, und demgemäß weiß man auch von keinem 
Gefanmtnamen, welcher fie alle zufammenfaßte; es tft nur eine gelehrte Remini- 
fcenz aus den Schriften ver Klaffifer, wenn noch bin und wieder der Name Ger 
manien und Germanen für das Land zwifchen Donau, Nhein und Weichfel oder 
bie innerhalb dieſer Grenzen wohnenden Bölfer gebraudyt wird, un jo bezeichnen- 
ber ‚aber ift es, wenn andere Male geradezu ausgefproden wird, daß ber Ger— 
mänenname nur bie ältere Bezeichnung beffelben Baler fei, welde man jett als 
Franken oder als Alamannen zu bezeichnen gewohnt jet. ®) 

Im engften Zufammenhange mit ven eben ungeveuteten Veränderungen fteht 
aber noch ein weiterer Umfhwung. Neben jener Verſchmelzung ver germanijchen 
Bälkerfchaften zu größeren Stammeinheiten geht ein in raſcheſtem Schritte fort- 
fchreitender Verfall des Römerthums her; in eben vem Maße, in weldem durch 
die größere Koncentration ihrer Kräfte die Angriffsgewalt der Germanen erhöht wird, 
wird demnad die Widerſtandsfähigkeit des imperium romanum durch feine innere 
Fäulniß gefhwäht, und von beiden Seiten ber wird fomit das biäherige Macht⸗ 
verhältniß der Grenznachbarn in feinen Grunpfeften erfhüttert. Theils in Folge 
dieſes Umſtandes, theil® veranlaßt durch das Nachdrängen weiter äftlich geſeſſener 
fremder Stämme ſehen wir nun die Germanen in dichten Schaaren gegen Süden 
und Weſten vorgehen, ven Rhein und die Donau überſchreiten, und ſtatt der alt⸗ 
überlieferten neue Wohnfite auf römifhem Boden fid erfämpfen. Eine 
Neihe von Bölferfhaften geht im Gedränge ter neuen Wanderung fpurlos zu 
Grunde, einer Reihe anderer gelingt es im Weften und Süden mehr ober minder 
bleibende Reiche zu ftiften; durch die maſſenhafte Auswanderung aber werben im 
Dften weitausgedehnte Gebiete leer, weldye fofort von nachrückenden Horden unger- 
manijcher, und zwar zumal wenbifcher Nationalität befept werden. So bleibt dem⸗ 
nad, während der Oſten Germaniens bis über vie Elbe herein Völkern fremder 
Zunge anheimfällt, ver weiter weſtlich gelegene Theil im Befige des germaniſchen 
Stammes; zugleich ſchiebt dieſer nach Süden und Weften feine Vorpoften bis an 
und über bie See vor, und giebt, mit den romanifirten Ureinwohnern der erober- 
ten Provinzen ſich mifchend, den romanifch-germanifhen Miſchvölkern unferer Gegen- 
wart ihre Entftehung. — Das Scidfal der neuen Reiche ift aber ein verſchiedenes, 
ie nachdem das einwanternde Volk ein mehr over minder zahlreiches ift, je nad} 
dem daſſelbe in gefchloffenen Maſſen ſich nieverläßt ober über eine ausgedehntere 
Fläche hin fid) unter der romanifchen Bevölkerung zerftreut, je nachdem baffelbe 
gegen dieſe legtere ein milteres oder ein ftrengeres Syſtem verfolgt, je nachdem 
daffelbe envlih in unmittelbarer Verbindung mit ungemifht germanifchen Landen 
verbleibt oder nit.) Das Neid ter Vandalen 3. B. in Afrita konnte einen 
Beſtand gewinnen, und aud in Spanien hat zwar tiefes Volk wie das der Alanen 
einer Provinz feinen Namen hinterlaffen (Vandalitia-Anvalufien, Gothalania-Cata- 
lognien), einen einigermaßen bauerhaften Staat aber vermochten weder vie Alanen, 
noch die Vandalen, noch aud die Sueven in Spanien zu begründen. Die Staaten- 
gründung zwar gelang dagegen ten Weſtgothen; durch vie ftantliche Vereinigung 
aber mit der an Zahl weitaus überwiegenden romaniſchen Bevölkerung, durch ihren 
Uebertritt zumal vom Arianismus zu dem ganz fpecififch römiſch gefärbten Katho- 





8, Belege fiehe bei Brandes, S. 242 und 253. 

9) Schr belehrende Nachweije über dieſe Srundbedingungen für den Beftand und die Ges 
fchichte der einzelnen Reiche findet man bei Gaupp, die germanischen Ansiedlungen und 
Landtheilungen in den Provinzen des römischen Westreiches (Breslau 1844). 
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keismus büßten fle barliber ihre germanifche Nattonalität ein, 1%) und nur ver 
einzelte Ueberreſte in ber, durchaus ven romanifchen Dialekten beizuzählenten ſpani⸗ 
fen Sprache und zumal eine Reihe von fortwährenn üblichen Eigennamen (3. B. 
Ildephons, Ferdinand, Rotrige, Diego u. dgl. m.), dann allenfalls einzelne Züge 
in ter Sitten- und Rechtsgeſchichte vefjelben erinnern noch an die gothifchen Vor⸗ 
väter des verwälichten Volkes. In Italien ift nicht nur von dem Reiche Odoakers, 
ſondern auch von tem der Oftgothen jede Spur verwifcht; weit Fräftiger erhielt 
fih tagegen vie oberteutfche Nationalität der Yangobarten, und nod) am Schluffe 
des achten Jahrhunderts gedenkt Paul Warnefried's Sohn ihrer Sprache als einer 
lebenden Volksſprache. In Gallien haben die Burgunver einem Bezirke, die Fran— 
ten aber dem geſammten Lande ihren Namen gegeben, während bie oftgothifche 
fewehl als die weftgothifche Herrſchaft ſpurlos verlibergegangen ift; tem Gange 
ter germanifhen Einwanderung entjpredend ift das Altfranzöflfche weit mehr als 
das Provengulifche vongermanifhen Einflüffeu berührt, bis in das neunte Jahrhundert 
herein aber war ver ganze Nortoften Frankreichs noch geradezu ein germanifches 
Kant zu nennen. Kräftiger noch wußten vie Angelfachfen in Britannien, wußten 
tie Alamannen, Schwaben und Bayern in ben Süddonauländern und am obern 
Rhein ihre Nationalität fich zu wahren; hier mie dort fine die mehr oder minder 
remanifirten Ureinwohner, wie dies zumal die faft durchgängig germanifchen Orts: 
namen beweifen, entweber völlig vertilgt ober doch durchgreifend germanifirt wor- 
ven, und nur im Weften von England und andererfeits in ten Alpenlanven haben 
ſich umfaflentere Ueberbleibjel freinter Stämme und Sprachen zu erhalten vermodt. 
Daß endlich vie im alten Germanien feßhaft gebliebenen Stämme, vie Thüringer 
alfo, die Altjachfen, Frieſen und ein guter Theil ter Franken, taß ferner auch 
tie ſtandinaviſchen Stämme unbeirtt und unangefochten burd) fremte Einflüffe 
ihrer germanifchen Nationalität treu verblieben, braucht ala ſelbſtverſtändlich kaum 
emähnt zu werten. Bon einem Gefanmtgefühle unter ven verfchievenen Zweigen 
diefer leßteren ift übrigens auch jetzt noch Nichts zu verfpären; ficht man ſich 
eama, was zumal in den neu entftantenen römiſch-germaniſchen Reichen oft genug 
ter Fall war, genöthigt, die nationale Verfchierenheit des Germanen und des römi: 
ben Provincialen hervorzuheben, fo bezeichnet man ven erfteren entwerer mit dem 
ſpeciellen Ramen feines Stanımes, oder man gebraucht auch wohl einen Ansorud, 
ver viel weiter als über die bloße germanifche Nationalität fid) erftredt, aber frei- 
ig auch leriglih von negativer Geltung ift, Ten von ten Griechen entlehnten 
Isstrud barbarus. 

Bald trat eine neue Phaſe ver Entwidiung ein. Im Weften war das, bereits 
tnrchgreifente romanifirte, weſtgothiſche Reid) turd tie Araber geftürzt werden; 
af tärftige Trümmer ihrer früheren Herrfchaft ſahen ſich die Nachfolger ver alten 
Getkentönige beſchränkt, und nahezu 800jährige Kämpfe mupten von tiefen aus niit 
ten Mauren durchgefochten werten, biv fie wieder Tas gefanmte Erbe ihrer Väter 
unter chriftliche Herrſchaft zurüdzubringen vermochten. Die fünmtlihen Übrigen 
ssmanifh-germanifhen Staaten res Teftlantes nit Ausnahme einiger weniger 
Landſtriche im fürlichen Italien murben aber zu einem einzigen Neiche, vem fränti- 
[deu, vereinigt, und durch Franchonolant mögen tarum bie Gloſſatoren des 8. 
unt 9. Jahrhunderts inshefontere auch Germania übertragen. So lange Dad unge- 
heure Rei ungetheilt feinen Beftant fi erhielt, fonnte ver Gegenfag ver in dem⸗ 


0, Bol. Diez, Grammatik der romanischen Sprachen 1. ©. 63—64 (zweite Ausg. 1 
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felben vereinigten Nationalitäten natürlich nicht zu feinem vollen Ausbrude ge⸗ 
langen, und aud deſſen fpätere Theilung war anfänglih, lediglich dynaſtiſchen 
Intereffen entfprungen, eine geographifche, nicht ethnographiſche; da indeſſen bie 
Selbftftänvigfeit der einzelnen Theilreihe nah manchem Wechfel in teren Beſtand 
und Grenzen fich befeftigte, da ferner veren geographifche Abgrenzung wenn auch 
nicht genau mit den nationalen Gegenfägen zufammenfiel, fo doh im Großen und 
Ganzen mit viefen in unvertennbarem Zuſammenhange ftand, konnte die Reiche: 
theilung nicht umhin, auch in ethnographifcher Beziehung ihre tiefgreifenden Wir: 
tungen zu äußern. Bereits im Jahre 842, als der weſtfränkiſche Karl und ber 
oſtfränkiſche Ludwig fid zu Straßburg Treue ſchworen, mußte ver Eid, um beiber- 
feit8 verftänplich zu fein, ven Weftfranfen in romanifcher, den Oftfranfen in germa⸗ 
nifher Sprache geleiftet werden, und wenn zwar das Ehrenlieb auf ven im Jahre 
881 an der Mündung der Somme erfohhtenen Sieg noch in fränfifher Mundart 
gevichtet ift, fo kann doch feit vem Ende des neunten Jahrhunderts der Untergang ber 
germanischen Nationalität im Weftreiche als entjchieven gelten; die von da an 
ſelbſtſtändig fih entwidelnde franzöfifche Nation muß ebenfo wie tie im füb- 
fihen Gallien und füröftlihen Spanien fih ausbildende provengaliſche als eine 
wejentlich romaniſche betrachtet werben, wenn aud in der Sprache fowohl als dem 
Staatsleben und der Rechtsverfaffung zumal jener erfteren germaniſche Elemente 
ziemlich kräftig fi erhalten haben. In gleicher Weile knüpft fih an ten Zerfall 
ber karolingiſchen Monardie ver Untergang der longobarbifhen Nationalität in 
Italien; aber aud bier erhalten fih, und zwar zumal wieber im Nechte, nicht 
minder tiefgreifende Spuren germanifcher Momente. Wieweit vie germanifchen Be- 
ſtandtheile der italienifhen Sprache auf die Yangobarvenzeit, wie weit dagegen erft 
auf die ſpäteren Einflüffe des veutfchen Reiches zurüdzuführen feien, mag im Cin- 
zelnen fchwer zu beftinnmen fein; als gewiß aber dürfte angenommen fein, daß die 
audgiebigere germanifche Beimifchung in ten norditalieniſchen Volksdialekten guten- 
theils auf jene erftere Duelle zurüdzuführen ift, und ihr haben es überbies bie 
Piemontefen zu danken, wenn fie in ftaatliher wie in friegerifcher Hinſicht noch 
heutigen Tages vor allen anderen Bevölkerungen der Halbinfel fi vortheilhaft 
auszeihnen. Während Spanier und Portugiefen, Catalanen und Provengalen, Fran« 
zofen unt Italiener, der Rumänen an ver unteren Donau und der wenig zahl: 
reihen und noch weniger bedeutſamen Ladiner in einzelnen abgelegenen Alpenthälern 
nicht zu gebenten, in der angegebenen Weife zu felbftftändigen romanifchen Nationen 
erwachſen, ergiebt fih aber aud in dem alten Germanenlante eine nicht minder 
beveutfame Veränderung, und auch bier ift es die Zertrümmerung ver abenblänbi- 
ſchen Univerfafmonardie, welche für viefelbe beftiinmend wird. Bei anderer Gelegen- 
beit wurbe bereit8 auseinanvergefegt, wie die Stämme der Franken und Schwaben, 
der Bayern und Sadjfen, der Thüringer und riefen, welche in ihrer Bereinigung 
das oftfränfifche Reich) ausmachten, zunädft nur rein äußerlich turd) tag Band 
eined gemeinfamen Negenten zufanmmengehalten wurten, und wie fie fogar bereit 
und geneigt waren, felbft biefen Dürftigen Maße von Einheit bei günftiger Ge⸗ 
legenheit ſich vollends zu entziehen; nicht minder wurde aber auch bereits darauf 
aufmerkfam gemacht, wie e8 das Verdienſt ter Könige aus dem fähfifhen Haufe 
war, daß ein folder Zerfall res Reiches in Stammpgebiete vermieten und ftatt 
deſſen aus den bis dahin fih ifolirt gegenüherftehenven Stämmen ein einheitliches 
Bolt gefhaffen wurde (Br. II, ©. 747— 749). In terfelben Weife alfo, in 
weicher vorher aus Siganıbern, Chamaven, Chattuariern, Ampfivariern und Chatten 
das Bolf ver Franken, aus einer Verſchmelzung anderer Kleinftaaten das Volk ber 


Germanifche Dölker. 921 


Sachſen, Bayern oder Alamannen hervorgegangen war, ermwädft jest aus ber 
Gefammtheit der zu dem oſtfränkiſchen Reiche verbundenen Stämme eine fie alle 
umfafiente Geſammtnation, ober vielmehr es gelingt jet durch Befeftigung ver 
ſtaatlichen Einheit die allertings vorher bereits längft vorhandene Geſammtnationa⸗ 
Ität dem Volke felbft zum Bemußtfein zu bringen. Der Name aber, welchen das 
nene Geſammtvolk fi feibft giebt, ift der dentſche; urfprünglich lediglich Be— 
zeihnung ter dem ungelehrten Volle geläufigen und verftäntliden Sprade, und 
in dieſer Anwendung feit vem 8. Jahrhunderte nachweisbar, gewinnt das Wort 
feit ter zweiten Hälfte des 10, Jahrhunderts nationale Bedeutung, und die Sprache, 
rer hantgreiflichfte Ausdruck ter einheitlichen und gefonverten Nationalität, ift es 
femit, an welcher unfer Bolt zuerft feine eigene Einheit erfennen lernt. 11) Minver 
bedeutſam zwar, aber doc) feineswegs zu überjehen find die Veränderungen, welche 
inzwiſchen im Norten und Norboften Europa’s vor ſich gehen. Auch hier verfolgen 
tiefe vie gleihe Richtung wie im Süten, d. h. fie zeigen ein allmäliges Aufgehen 
engerer nationaler und flaatliher Komplexe in umfallenvere; im Einzelnen aber 
Mm ter Gang ver Dinge und ver zu erreihente Grab ter Einigung mehrfach ein 
verjhiebener. In Stantinavien findet man, wenn von den auf der Südſpitze 
ter Halbinfel gelegenen altvänifchen Yantfchaften vorläufig abgefehen wird, zunädhft 
das nunmehr ſchwediſche Land getheilt zwiſchen dem ſchwediſchen Stamm im 
Rorden une den götifhen im Süden, jedes Stammgebiet zerfällt ſodann wieder 
in eine Anzahl von Landſchaften, teren jede felbftftänvig für fi und nach eigenem 
Rechte lebt, und Die Älteften und Hauptlantichaften wenigftene, nämlid Upland 
auf ter einen, Weſtgötaland auf ter antern Seite, theilen ſich fogar noch weiter 
in kleinere Ginheiten, deren dort 3, bier aber 8 find, und welde tort folkland, 
bier aber bo heißen. In dieſen Ietteren Bezirken haben wir nun bie älteften 
Staaten zu erfennen, teren nun je mehrere unter fid) zu einem Friedensbündniſſe 
un damit zu gemeinfamen Berfanmlungen fi) geeinigt hatten, und für jene 
Selffante ſowohl als vie erjt von ihnen aus durch neue Anorenungen entftandenen 
weiteren Yantichaften berichten temgemäß nod tie alten Sagen von eigenen Kö— 
nigen; zunächft in Uplant, dann dem ganzen ſchwediſchen Stamme gegenüber erhebt 
fd aber ter Upfalatänig, in deſſen Reich tie gemeinfame Ding- und Opferftätte 
jlegen war, zum Oberfünige über alle andern Kleinkönige, und mit ver Zeit, 
längſtens um das Jahr 900, wird fogar tas götifhe Stammgebiet mit dem 
Ihmerifchen in feiner Hand zu dem umfaſſenderen Schwedenreiche vereinigt. Eben 
ſo flieht in Norwegen anfänglich eine große Zahl fleiner Reiche felbftftändig 
neben einanter, und nur ausnahmsmeife treten je mehrere derfelben zum oberlänbi- 
Ihm Eidhsifjathing, zum thröndiſchen Frostuthing, aud wohl fon zum Gula- 
king zufammen; vie Vereinigung tes gefanmten Yantes gelingt entlih um vie 
Grenzfcheite des 9. une 10. Jahrhunderts dem Ehrgeize und ter Gewaltthätigteit 
eines Monarchen. Aehnlich fcheint tie Suhe um tiefelbe Zeit aud in Dänemark 
gegangen zu fein, und als äußeres Abzeichen ter gewonnenen ſtammlichen Einheit 
treten fortan im Norten tie Namen der Dünen, Schweden und Norweger oder 
Nerdleute hervor, während tie Völkernamen der früheren Zeit tem gegenüber zu 


e0) Belege über den (Gebrauch des Wortes fiebe zumal Lei Ducange, s. v. Iheodiscus; 
Kühe, Germania, S. 105 u. jolg.; Schneller, in den Abhandlungen der vbilofopbiichphilologis 
(den Kalte der al. baver. Akademie der Wiſſenſchaften, BP. I, ©. 733 u. tolg. (1835). Ueber 
die Gromelegie vgl. femer 3. Grimm, deutjche Grammatif I. S. 12— 20 (Dritte Ausg.), v" 
Geidichte der dDeutihen Sprache, Kap. 29; ſowie Jeup, S. 63— 61. 
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bloßen Provinzialnamen herabfinfen; eine gemeinfame Benennung für vie alle drei 
Stänme umfafjende höhere Einheit erfteht tagegen nicht, obwohl fi nicht verfennen 
läßt, daß das Gefühl ver gemeinfamen Gefammtnationalität tem Volke felbft nicht 
völlig fremp war, daß man insbeſondere ver bei aller dialektiſchen Verſchiedenheit 
doch immer noch wefentlich erhaltenen Einheit der Sprache ſich volltommen bewußt 
war, mochte man tiefe nun als eine tänifche oder nordiſche im einzelnen alle 
bezeichnen, daß enblich von ven benachbarten Nationen jene Zufammengehörigfeit 
nicht minder begriffen, und aud wohl durch tie gemeinfame Bezeihnung der 
Schweden, Dänen und Norweger ald Nortmannen (in Deutihland und Frankreich), 
Oſtmannen (in Irland), oter Dänen (in England) hervorgehoben wurde. — Ent: 
ih auch in Britannien werten die zahlreichen Heinen Reiche, welche vie Angeln, 
Sadfen und Jüten tafelbft geftiftet hatten, am Anfange des 9. Jahrhunderts durch 
König Ecgbert fefter zu einem Geſammiſtaate verknüpft, und wenn auch nicht im 
ftrengften Sinne geſchichtlich richtig, jo ift e8 body immerhin charakteriſtiſch, daß 
eine alte Sage gerade jenen König durch einen fürmlichen Akt der Geſetzgebung 
den Namen England feinen Reiche beilegen läßt, gewiß ift überbies, daß biefer 
Name eben feit jener Zeit auf Koften des Sachſennamens fih Bahn zu brechen 
beginnt, während im Munde ter feltifhen Nachbarn umgekehrt diefer letztere zum 
alleingültigen wird. 

Auf die drei flantinavifhen Stämme, die Englänter und vie Deutfchen hat 
ſich demnach nunmehr tie germanifhe Welt abgefchlofien, zugleih aber auch in 
ihnen ſich foncentrirt. Damit ift ver Grund gelegt, auf welchem ſich vie ethno- 
graphifchen Zuſtände unferer Gegenwart, foweit das germanifche Clement in Frage 
fteht, aufbauen follten; aber freilih hatten noch manche und tief eiufchneidende 
Beränverungen einzutreten, che jener ung fo erſcheinende Schlußpunkt erreicht wer- 
den konnte. Was zumähft ven deutſchen Zweig betrifft, jo ergiebt fi) vor Allem 
ein fchrittweifer Gewinn deſſelben an Terrain auf Koften ter öftlihen Nachbarn, 
aber freilich auch einiger Berluft im Werften fowohl ale im Süden. Bon ver karo⸗ 
lingiſchen Zeit angefangen und bie in die neuefte Zeit herab fich fortſetzend, voll⸗ 
zieht ſich eine theils frietliche, theil® gewaltfame Rüderoberung jener altgermanifchen 
Landſtriche, welche im Verlaufe der Völkerwanderung aufgegeben und von flavi- 
Ihen, litauifhen und magvariſchen Stämmen bejegt worten waren. Ueber die 
untere und mittlere Elbe nicht nur, fondern aud über tie Oder werben die Wen- 
den mieber zurüdgemworfen, und es ift eine Ausnahme, wenn vorläufig noch im 
der Yaufig, dann im oberen Schlefien eine einigermaßen gefchloffene flavifche Be⸗ 
völferung ſich erhalten bat; jenfeits der Weichſel fogar ift der preußifhe Stamm 
andgerottet und fein Land durchgreifend germanifirt werten, und fortwährend 
ſchreitet die Verdeutfhung im preußifchen Polen fort: in Eſthland endlich, in Piv- 
land und in Kurland ift wenigftens ter Abel und tie Cinmohnerfchaft ver Städte 
vorwiegend deutſch geworten, und troß ter Unterwerfung unter flavifche Herrichaft 
dentſch geblichen. Minder glänzend zwar, aber immerhin erheblich genug find vie 
Groberungen, welche von Oberdeutſchland aus nad Often zu gemacht wurden. 
In Böhmen und Mähren fand das deutſche Element wenigftens theilmeife Ein- 
gang und feiten Boren; Nicteröfterreih, tie obere Steiermarf und Kärnthen 
find ihm völlig geſichert, und weit hinaus bis zu ben Deutfchen in ter Zips und 
den Siebenbürger Sachjen fint auch hier die Vorpoften deutſcher Art vorgefhoben. 12) 


18, Genaueres über div etbnoararbifce Grenze im Züdoften fiche Br. I, S. 700. 
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ſchieden, wenn auch, zumal auf den letteren Infeln, noch auf lange hinaus fi 
bie nordifhe Mundart (Norse) erhalten mochte, von welcher einzelne Worte noch 
gegenwärtig dem Volksdialekte verblieben fein folen. In Irland, fowie auf dem 
ſchottiſchen Feſtlande fcheint von Anfang an die norwegiihe Bevölkerung wenig 
maffenhaft gewefen zu fein, und ebenfo hat die Normandie bereits im Laufe bes 
10. Jahrhunderts ihre nordiſche Nationalität aufgegeben; Franzoſen, nit Nor- 
weger find die Normannen, welche im Anfange des 11. Jahrhunderts in Süb- 
italien ein Neich fi gründen, over um einige Decennien fpäter fih zu Herren 
Englands machen. — Uebrigens begibt fid, während dieſe Veränderungen im Ter⸗ 
ritorialbeftande ver einzelnen ſtandinaviſchen Stämme fich einftellen, noch eine wei- 
tere und nicht minder wichtige Umgeftaltung, welche deren Verhältniß zu einander 
betrifft. Anfänglih war deren Nationalität eine ziemlich einheitliche gewefen, und 
dem entſprechend hatte, wenn aud nicht frei von allem Unterſchiede der Munt- 
arten, im ganzen Norden wejentlid eine und biefelbe Sprache gegolten ; vie felbit- 
ſtändige Entwidlung aber, welche die Reihe der Schweden, Dänen und Norweger 
nehmen, läßt eine einheitlihe Yortbiltung der Sprade und ver Volksthümlichkeit 
überhaupt nicht zu, wirkt vielmehr umgekehrt auf vie Vefeftigung und fchärfere 
Ausprägung jener von Anfang an vorhandenen Unterſchiede hin. Während auf 
dem abgelegenen Island die altehrwürdige Sprache des Norvens, höchſtens in ganz 
untergeorbneten Punkten modificirt, ſich forterhält, während auf ven Fardern ein 
aus Mangel wiffenfhaftliher Kultur zwar etwas verfommener, aber doch immer⸗ 
bin noch weſentlich altnorbifcher Dialekt in Geltung bleibt, bildet fi in Schweden 
einerjeits, in Dänemark andererfeits je eine eigenthümlidhe Schriftiprache aus, zue 
gleich als Zeichen der beftehenvden und als Förverungsmittel noch weiterer Sonder 
rung unter den Völkern; Norwegen, deſſen Volksdialekte ver altnorbifchen oder is⸗ 
ländiſchen Sprade am Nächſten ftehen, bat durch feine langjährige Verbindung 
mit Dänemarf (1380—1814), wenn auch nicht feine Nationalität, fo doch feine 
jeleftftäntige Schriftfprache eingebüßt, und erft neuerdings macht fid) das Beſtre⸗ 
ben geltene, durch Zurüdgreifen in die einheimischen Muntarten eine folde nad: 
träglich dem Lande zu fchaffen. Das Maß nationaler Einheit, welches für Deutſch⸗ 
land turd die langjährige politifche Vereinigung erwachſen tft und in der einheit- 
liden Schriftfpradhe feinen Ausdruck und zugleich feinen feften Halt gewonnen bat, 
ift demnach im Norden in alle Weite nicht erreiht, und hat die vorüberge- 
hende Bereinigung zu einer Geſammtmonarchie dort die einzelnen Stämme ſich 
nur um fo gründlidyer entfrembet. 

Endlich auch ver englifdhe Stamm bat im Verlaufe der Zeiten mancherlei 
Wechſel durchzumachen gehabt, und zwar nad zwei wefentlich verfchievenen Ridh- 
tungen hin. Was man auch von ben bei ber Eroberung Britanniens ohnehin nur 
in geringer Zahl betheiligten Jüten halten möge, fo viel ift jevenfalls gewiß, daß 
bie Angeln fowohl als die Sachſen niederdeutſchen Stammes waren, und daß bie 
Sprache, in welder ihre Schriftwerfe reden, ver altfächfiihen und frieſiſchen eng 
verwandt war 2%). Die bänifhen Eroberungen, fo tief fie den Beſtand des eng⸗ 


—— 


20, Ein in däniſchem Solde ſtehender Engländer G. Stephens, behauptet friſchweg 
die [fandinavifhe Nationalität Der Angeln, bat fi aber freilich feine Beweisführung auch leicht 
genug gemacht. Ich kenne feinen urjprünglich im Gentlemans Magazine von 1852 erfchlenenen 
Auffag nur in einer dünifchen Bearbeitung, welche Gisli Brynjulfsson in der Anliquarisk 
Tidsskrift für 1852 —54, ©. 81 u. folg. einrücken ließ, übrigend nicht ohne fi gegen jene Ans 
fichten des Verfaſſers vorfichtig zu verwahren, wie died von einem fo gründlichen Sprächkenner 
nicht anders zu erwarten war. 
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ſcher Zunge erwachſen oder doch im Begriffe zu erwachſen, bei deren Gründung 
zwar auch Holländer, Deutſche und Skandinavier, ja ſelbſt Franzoſen und Spa» 
nier mitbetheiligt erfcheinen, in benen allen aber ver engliſchen Nationalität der 
ausſchließliche Sieg geſichert fein dürfte 2. Auch in Bezug auf feine äußerliche 
Verbreitung ift e8 demnach ver englifhe Zweig, in welchem zur Zeit das germa- 
niſche Geſammtvolk feinen Fräftigften Ausdruck zu erkennen hat. 

Während in der angegebenen Weiſe die Nationalität und bie Ausbreitung 
der einzelnen Zweige des germaniſchen Geſammtvolkes fich feftgeftellt Hat, ift zu⸗ 
gleich, weniger zwar in ber großen Maffe des Volks, aber doch um ſo entſchiede⸗ 
ner in der Wiffenfhaft pie Erfenntniß feiner Einsartigleit und fet- 
ner Stellung zu den übrigen Hauptnationen der Erde zu klarem 
Bewußtſein geviehen. Auf dem fpradhlichen Gebiete, welches das Gemeinfame wie die 
Gegenfäge der verſchiedenen Nationalitäten am Handgreiflichften ausgeprägt zeigt, 
ift jenes Bewußtſein zuerft erftarkt. Die vergleichende Grammatik, wie fle, um 
nur zwei Namen zu nennen, in der einen Richtung von Jakob Grimm, in ver andern 
von Franz Bopp vertreten und getragen wird, hat uns zuerft die Standinavier 
wie die Deutfhen, die Engländer wie die Niederlänver als Zweige eines und 
deſſelben Geſammtvolkes kennen gelehrt ; fie hat die Grundgeſetze aufgevedt, nad 
weldhen ſich ver Bau feiner Sprache einheitlih regelt, und von biefem gemein- 
famen Ausgangspuntte aus ebenfowohl ter Verlauf der allmäligen Abzweigung 
der verfchledenen Dialekte gefchichtlic zu verfolgen, al8 andererfeits die Stellung zu 
beftimmen gewußt, welche dem Gefammtvolfe innerhalb jener umfaflenveren Völker⸗ 
familte zulommt, die man mit wechfelndem Namen bald als die fanstritifche, bald als 
bie indogermaniſche, indoeuropäiiche, japhetidiſche, iraniſche oder arijche bezeichnet. Der 
Sprachforſchung verdanken wir insbefondere, um auf dem germaniſchen Voden ftehen 
zu bleiben, vie Unterfheidung eines nordgermaniſchen und eines ſüdgermaniſchen 
Hauptzweiges tes Gefammtvolfes, welcher letztere ſich wieder in einen hochdeutſchen, 
niederdeutſchen und oftveutichen fpaltet, und wenn als nordgermaniſche Sprachen bie 
isländifche (fammt dem fardifchen Dialekte, und in gewiſſer Beziehung aud den nor- 
wegifhen Volksmundarten), die ſchwediſche und vie däniſch-⸗norwegiſche Schriftipradhe 
daſtehen, haben wir im friefiichen, englifhen, vlämiſchen und holländiſchen, dann den 
plattbeutfchen Dialekten die Zweige ver nieverbeutfchen, in unferer bochbeutfchen 
Schriftſprache aber und den oberdeutfhen Mundarten die der hochveutfchen Sprache zu 
erfennen, während der oftveutfche oder gothiſche Zweig feit Jahrhunderten erlofchen 
ift. Wenn aber auf dem fpradjlihen Gebiete vorzugsweife Mar heroortretend, ift 
body die ftammliche Einheit und Gliederung des Geſammivolkes keineswegs anf 
biejes beſchränkt; in Recht und Berfaffung, in Sitten und Sagen, in Poefle und 
Religion fpiegelt fi) viefelbe nicht minder beveutfam ab, und auch in biefen Ber 
reihen hat die neuere Wiffenfchaft bekanntlich bereits vie ausgtebigften Fortſchritte 
in der gleichen Richtung gemacht, wenn auch ver Natur der Sache nach hier ungleich 
ſchwerer zu voller Klarheit zu gelangen, und darum das zu erſtrebende Ziel noch 
in ungleich weitere Ferne gerüdt iſt. Mit wie mancherlei Hinberniffen aber aud 


23) Interejjante Aurfchlüffe über den Antheil, welchen die Deutfchen an der Kolonifation 
Nordamerikas genommen haben, giebt Fr. Löher, Geſchichte und Zuftände der Deutfchen in Ame⸗ 
rifa. Göttingen, 1855 (zweite Ausgabe). Nicht minder intereſſant ift der Bericht, welchen H. Ber g⸗ 
baus über die Kolonie Natal und De füdafrifaniichen Kreiftuaten, welche die holländifchen Boers 
neuertinge ee haben, in Petermann's geographifchen Mittheilungen, Jahrg. 1855. ©. 273 
erstattet. 
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I. Geſchichtliche Einleitung. Heutige Bedeutung IV. Rechtliche Stellung verfelben. Privilegien, 
der Inſtitution. Geremontalreihte. 

li. Aktives und paffives Geſandtſchaftsrecht. V. Beginn der biplomatifdgen Sendung. 

II. Klaffen und Rangverhältnifie ber biploma- VI. Gefchäftstreis. 
tifehen Agenten. VII. Beendigung der viplomatifchen Sendung. 


I. Unter einem Gefandten (legatus, ministre public, envoy&, agent 
politique ou diplomatique, agent de relations exterieures) verfteht man 
im Wügemeinen einen Staatsbeamten, welcher von feinem Souverän zu Staate- 
verhandlungen mit einem anberen Gtaate, d. h. zur Betreibung diplo— 
matifher Geſchäfte (Art. Diplomatie) bevollmädhtigt ift und zu dem Behufe 
regulär in dem fremden Lande zeitweilig verweilt. Eon die alte Welt hatte 
ihre biplomatifchen Verbindungen, wenn auch nod feine dauernden und regel- 
mäßigen, fondern nur vorübergehende. Seit den älteften Zeiten verhanbelten 
pie Bölfer und ihre Souveräne durch abgefandte Staatsmänner und Redekundige 
(ngeoßeıo, legati, oratores) Über gegenfeitige Staatsinterefien. Schon der törae- 
Ttifche König Salomo orenete Geſandſchaften an fremde Könige ab und empfieng 
ſolche. Ebenfo hatten die alten Egyptier, Perſer und Griechen ihre Geſandten. Als 
Alerander von Macebonien von feinen großen Kriegszügen nad Babylon zuräd- 
tehrte, empfing er dort Sefandte von faft allen Theilen ver damals bekannten 
Welt. Beſonders umfangreih war aber der gefanpfchaftliche Verkehr des Römer- 
reih8 zu Zeiten der Republif wie zu Zeiten der Kaifer. Auch beſondere Rechte 
wurben bereitd im Altertum ven Geſandten beigelegt; doch blieben viefelben in 
jenen Zeiten noch ziemlich unbeftinnmt, bezogen fih im Allgemeinen nur auf eine 
gewiffe perſönliche Unverleglichfeit der Geſandten und find eben nur bie erften 
ſchwachen Anfänge ver fehr umfangreihen und komplicirten Privilegien der Ge—⸗ 
fandten auf modernem Bölferredht. Erſt als mit dem Ausgange des Mittelalters 
es im chriftlichen Europa mehr und mehr allgemeine Sitte warb, daß jeder Staat 
dauernd einen biplomatifchen Vertreter, einen fog. ſtehenden Geſandten, eine 
ſtehende Sefanbtihaft in fremden Staaten unterhielt und wiederum von dieſen 
empfing, und namentlih unter dem Einfluffe der Päpfte, welche für ihre Legaten 
und Nuntien an fürftlihen Höfen, auf Kirhenverfammlungen und auf Kongreſ⸗ 
fen bald ganz eminente Rechte in Anſpruch nahmen, welche dann aud von ben 
weltlihen Gefandten verlangt und erlangt wurben, entwidelte fid) jenes moderne 
Syſtem gefanpfchaftliher Rechte oder das fog. Geſandtſchaftsrecht. 

Zwar unterhielten die Päpfte bereits im frühen Mittelalter am konſtantino⸗ 
rolitanifchen und fränfiihen Hofe bleibende Apofrifiarier oder Refponfales 
und etwas fpäter beftändige Leg aten in Deutfchland, Franfreih und England. 
Auch fieng bereit8 Ludwig XI. von Franfreih (1461—1483) an, ftehende Ge⸗ 
fandtfhaften an den Höfen von England und Burgund zu unterhalten, und dieſe 
erwieberten bie. Auch warb Raimund von Beccarie (Baron von Forquevoux) 
im Jahre 1565 von Karl IX. von Franfreih an König Philipp II. von Spa⸗ 
nien dauernd als Botfchafter geſchickt. Uber anvere weltliche Fürften ahmten bies 
erft ſehr allmälig nah, wenn auch allerdings ſchon im 16. Jahrhundert mit ber 
Entfaltung der neueren Geheimpolitik und zugleich mit den ftehenden Herren das 
Syſtem ver ftehenden Gefandtfhaften zum Zweck gegenfeitiger Beaufſichtigung, 
ſowie zur dauernden Erhaltung eines guten Vernehmens, endlich zur Förberung 
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ſandten, ſondern durch beſondere Bevollmächtigte, die häufig nicht einmal als 
eigentliche Geſandte charakteriſirt ſind, eingeleitet und abgeſchloſſen werden; kaum 
daß man jenen die Ehre der Erfüllung gewiſſer Formalitäten oder allenfalls einer 
gewiſſen, wenn auch nur untergeordneten Mitwirkung geſtattet. Es geſchieht dieſe 
Zurückſtellung fürwahr nicht blos aus dem Grunde, weil die jetzigen internatio⸗ 
nalen Verbindungen in Bezug auf Handel und Schifffahrt, in Bezug auf Zölle, 
Poſten, Telegraphen, Eiſenbahnen u. ſ. w. wirklich ſo ungemein ſchwierig und 
verwickelt ſind und der Kreis der zur vollkommenen Beherrſchung derſelben noth⸗ 
wendigen Kenntniſſe ſo umfangreich iſt, daß ſelten ein einzelner Diplomat im 
Stande wäre, in befriedigender Weiſe über alle gleichmäßig zu verhandeln und 
abzuſchließen, ſondern weil, wie es ſcheint, überhaupt das Inſtitut der ſtehenden 
Geſandtſchaften an ſeiner Bedeutung und Würde verloren hat. Der glänzende 
Nimbus, der ſie fonſt umgab, der großartige Pomp, mit welchem ſie auftraten, 
iſt meiſt verſchwunden, indem ſelten Geſandte erſten Ranges an den Höfen unter⸗ 
halten werden. Die hohe und reiche Ariſtokratie ſucht immer ſeltener Geſandt⸗ 
ſchaftsſtellungen und auch die eminenten geiſtigen Perſönlichkeiten unter den Ge— 
ſandten werden immer ſeltener. Auf der andern Seite iſt dafür allerdings der 
Geſchäftsgang einfacher und beſſer, ſind die ſonſt oft übermäßigen Ausgaben ein⸗ 
geſchränkt und gehören namentlich die ehemals fo häufigen und ärgerlichen Rang- 
und Geremoniellftreitigkeiten zu den Seltenheiten. Aber die Gejandten genießen auch 
nicht mehr die Bedeutung und Würde früherer Zeiten. Recht auffällig zeigte fich 
dies In neueften Zeiten durch vie maß- und rückſichtsloſe Ausübung der plöglichen 
Abberufung der Geſandten felbft bei ziemlich unbedeutenden Streitigkeiten unter ven 
Staaten, während man ehemals darin viel velifater war. Bor allem hat aber das 
Inftitut durch Die ungemein vermehrten Kommunilationsmittel (Cifenbahnen und 
Zelegraphen, Dampfichiffe) und die dadurch verringerten Entfernungen ver Staa⸗ 
ten von einander, fowie durch die Einflüffe der politifhen Prefie, namentlich ber 
Zeitungen, welche mit Bligesfchnelle politiiche Nachrichten aller Art verbreiten und 
erörtern, an feiner beveutfamen Stellung viel eingebüßt. Die Geſandten find feit 
einigen Decennten nicht mehr wie fonft die Hauptorgane, durch welche die Regie- 
rungen tie Verhältniffe anderer Staaten kennen lernen, und fie ſcheinen aud nicht 
mehr in dem vollen Maße wie fonft dazu beftimmt, die Courtoifie und die feines 
ven Formen des fürftlichen Familienverkehres zu repräfentiren, ja fie find Häufig 
nicht viel mehr als politifhe Agenten und Briefbefteler, und ihre Selbſtſtändig⸗ 
feit und Autorität hat ſchwer darunter gelitten, vaß der Telegraph ihnen Gelegen- 
heit giebt, jede Stunde wegen ber geringften Kleinigkeit zu Hauſe anzufragen und 
die allerfpecieliften Befehle zu empfangen. 

II. Das Recht, Geſandte zu fenven (fog. aktives Geſandtſchaftsrecht) hat 
jeder Souverän, fowie gewille politiihe Bünde von fouveränen Staaten, wie 
der deutfhe Bund, endlich die Bundesſtaaten (Schweiz, Nordamerika). Den Re⸗ 
publifen fteht das Recht jo gut zu, wie den Monardien. Das Schuß verhältniß, 
fowie ber Tehensnerus find an fi keine Hinverniffe zur Ausübung. Die halb- 
jouveränen Staaten ber Gegenwart haben aber nur ein fehr mobificirtes Ges 
ſandtſchaftsrecht, während zu Zeiten des beutfchen Reiches vie ehemaligen deutſchen 
Reichsſtände und zwar fowohl die Landesherren als weſentlich auch die freien Reichs» 
ftäbte, obgleich fie damals andy nur halbfonverän waren, es volllommen üben vurften 
und ihnen gegenüber die europäiſchen Mächte nur Streit wegen des Ranges fol- 
her beutfhen Gefandten erhoben; doch wurden nad Völkerrecht im 18. Jahr⸗ 
hundert unzweifelhaft ven Kurfürften die Gerechtſame der Könige in dieſer Bezie⸗ 
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wirkliche iſt die Sendung der Marſchallin de Guebriant, welche 1646 fran⸗ 
züfiſche ambassadrice extraordinaire bei dem König Wladislaw IV. von Polen 
war; ver berühmte franzöſiſche Unterhändler Chevalier d’Eon de Beaumont (geft. 
21. Mai 1808) wurde fälfhlih für ein Frauenzimmer gehalten. Die Gräfin Kb- 
nigsmark war blos eine verführerifche Botin, keine Geſandtin Auguſts an 
Karl XI. 

Dagegen ift natürlich fein Stant ſchuldig, Geſandte, deren Vollmachten mit 
den Rechten und ver Serfaffung des eigenen Landes in Widerſpruch ftehen, anzu= 
nehmen, 3. B. päpftliche Tegaten ober Nuntion mit ven ihnen nad den Kirchen: 
gefegen (nit nach Völkerrecht) von felbft zuftehenden oder ausdrücklich ertheilten, 
erorbitanten Bollmadıten, deren Ausübung mit der Souveränetät oder mit ber 
kirchlichen Berfaffung des bejendeten Staats kollidirt, zuzulaffen ; es kann vielmehr 
bier, wie 3. ®. bis jüngft in Frankreich geſchah, vie Auflegung einer befchränften 
Vollmacht verlangt werben. 

III. Es giebt fehr verfchtenene Arten und Klaffen der Geſandten. Der 
Unterfchied von ſtehenden und vorübergehenden erhellt bereitd aus dem 
Obigen; zu den legteren gehören and) bie einftweiligen oder Interim $gefandten 
(ad interim), welche in Ermangelung eder in Abwefenheit eines eigentlichen Ge⸗ 
fandten zeitweilig fungiven. Sodann unterſcheidet man Geſchäfts⸗Geſandte 
(ministres negociateurs) von bloßen Ceremoniell-Geſandten (Ehrengefanpten, 
Familiengeſandten (ministree d’etiquette, de cer&monie), weldhe legteren nament- 
U zu Krönungen, Bamilienfeften der Souveräne, zu Beglüdwünfhungen (Kon- 
bolenz) bei Errettung bes Souveräns aus Gefahren u. ſ. w. geſandt werben und 
wohin auch zum Theil die Ambassadeurs d’excuse, zur Entſchuldigung wegen eines 
erregten Miffallens, gehören, ſowie auch vie ehemals an den Papſt von ven ka⸗ 
tholifhen Mächten bei der Thronbefteigung des Souveräns abgeſchickten Obepienz- 
Geſandten (legationes obedientiae), neuerlih ftatt der anftößigen „Obedienz“ 
meift Reverenz-Geſandte (ambassadeurs de révérence) genannt. 

Die Macht, weldhe einem Gefandten für den ihm übertragenen Gefchäfte- 
freis in ber offenen Bollmadıt eingeräumt ift, kann entweder eingeſchränkt 
fein, oder uneingefhränft; im letzteren Tyalle ift er fog. Pl&Enipotentiaire 
(plena potestate munitus), eine gefanbtfchaftlihe Stellung, auf bie man fonft 
ganz eminenten Werth legte; berühmt ift die unbebingte Vollmacht, welche ber 
König Henri IV. feinem Präfiventen Jeannin 1607 nah dem Haag mitgab; 
auch der Kardinal Mazarin als franzöfliher Gefandter zu dem pyrenäiſchen 
Friedenstongreß, erhielt den Charakter Plenipotentiarius, ebenfo ver ſchwediſche, 
Freiherr von Tilienroth, auf dem Ryswider Friedenskongreß. Jetzt ift dies aber 
meift ein bloßer Titel, indem beſonders Gefandte zweiten Ranges als ministres 
plenipotentiaires bezeichnet werben. 

Namentlich werben aber verfhievene Nangklaffen ver diplomatiſchen Agen- 
ten unterjchieden, nach dem Umfang ihrer internationalen Privilegien und nach dem 
Grave des ihnen gebührenden Ceremoniells. Zuvörderſt hatten fonft die außer- 
ordentlihen Geſandten, vd. h. ſolche, melde zu befonveren, außerorbentlichen 
Gelegenheiten und Zweden vorübergehend gefchidt wurden, ben Vorzug vor den 
orbentlihen, d. h. ftehenven verjelben Rangklaſſe; aber einmal muß man nad dem 
Sinne des weiter unten zu erwähnenden Wiener Rangreglements annehmen, daß dies 
nur noch gilt in Bezug auf Geſandte verfelben Macht; und ſodann iſt jett ber 
Beifag „außerordentlich“ meift ein bloßer Titel für Geſandte (auch für ſtehende) 
zweiten Ranges, welche technifch gewöhnlich außerorventlihe Geſandte und bevoll⸗ 
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Man unterfhied envoy6 extraordinalre von dem envoyé ordinaire 
ou Resident, indem legterer als ftehender Geſandter fungirte. So war bie Pra- 
xis bis zu Anfang des 18. Jahrhunderts zu Rom und an den meiften Höfen. Nur 
am franzöfifhen und Wiener Hofe, obgleih noch in der Mitte des 17. Jahrhun⸗ 
derts ter kaiſerliche Reſident zu Baris den fchmebiichen, däniſchen ꝛc. Envoyes 
vorging, unterſchied man bald darauf beftimmt zwiſchen Envoyé und Reſident, fo 
daß jener zur 2. und dieſer zur 3. Klaffe von Geſandten gehören follte, und eine 
ruſſiſche NRefolution von 1750 ftellte gleichfalls die Reſidenten niebriger, fo daß 
wirklih im 18. Iabrhundert der, Nefivententitel, da befonvers meift nur nod von 
Heineren Staaten und an Heinere Staaten Refiventen gefhidt, dazu felten nod 
Edelleute, ja häufig, beſonders an Hanvelsplägen Ju den dazu ernannt wurden, 
entfehieven herunter kam. Venedig jedoch, weldes bis zu feinem Untergange nur 
zwifhen Ambassadeurs und Reſidenten unterſcheiden wollte, verlangte für feine 
Nefiventen ftets die ausgezeichnete Behandlung, welche man im 18. Jahrhundert 
den Envoy&s gewährte. — Der Envoye wie aud der Botfchafter erhielt Häufig 
den Titel plenipotentiaire, um ihn auszuzeichnen. Der blos als Plenipotentiaire 
Titulirte prätendirte bald den Rang der Ambassadeurs, bald der Envoyés, bald 
wollte er zu einer Mittelflaffe zwifchen beiden gehören, bis im 18. Iahrhundert 
almälig (in Frankreich feit 1738, in Wien feit 1740) feftftand, daß ein Pléni- 
potentiaire oder Ministre plenipotentiaire zu den Geſandten zweiter Klaffe, alfo 
zu den Envoyés gehöre. Auch rechnete man mande blos ale Miniſter (ohne 
ven Beiſatz plenipotentiaire) harafterifirte Geſandte zu diefer 2. Klaffe, 3. B. vie 
bei der beutjchen Reichsverſammlung accrebitirten Minifter von England, Frank⸗ 
reih u. f. w., da man, namentlid früh in Rußland, ſolche Minifter (ohne Cha⸗ 
rafter wie man fagte) fonft regulär zur dritten laffe ftellte. Ferner wurden der 
2. Klaffe beigezählt die päpftliden Internuntien; ſodann der öfterreichifche 
Internuntius zu Konftantinopel (feit Leopold I. 1678), ver, anfangs mit einem 
ziemlich unbeftimmten Range dorthin von tem römiſch-deutſchen Kaifer geſchickt 
wurde, weil feit der Allianz Solimans des Großen mit Frankreich der fran zö⸗ 
ſiſche Botfhafter zu Konftantinopel vor allen anderen ven Vorrang haben follte. 
Der Kaifer erfannte dies nit an; aber es gab zulegt feinen andern Ausweg, 
als jene Beftellung eines Internuntius. Uebrigens fandte auch Polen dann und 
wann Internuntien an bie Pforte. Endlich gehörten zu diefer zweiten Klaſſe auch 
bie von den Hanfeftätten öfters in früheren Zeiten an die Franzoſen und Hol- 
länder gejchidten Gefandten mit dem Namen Deputati Legati, Ambassadeurs 
deputes, fowie die im 17. Jahrhundert von Holland und anderwärts gebrauchten 
Deputati extraordinarii. Früher wurden auch nicht felten die Nuntien des 
Papftes blos zur 2. Klaſſe gerechnet. Dagegen hatte ven Rang, eines Ambaſſadeur der 
Bailo (Bali, rector, fonft aud) Podesta genannt), welden Venedig (bis 1797) 
zu Konftantinopel unterhielt; Übrigens verftanden vie Zürfen unter dem Namen 
Bailo lange Zeit jeven fremden Gefandten und jegt noch nennen fie die Konfuln 
häufig fo, während die Gefandten auf türfifh Elchi heißen. 

Wie die Gefandten erfter Klaffe (Ambassadeurs, Botjchafter, Legaten, Nun- 
tien), fo find aud dieſe der zweiten Klaffe bei dem Souverän felbft (und nicht 
blo8 beim auswärtigen Minifter) durch ein förmliches Beglaubigungsfchreiben ihres 
Souveräns felbft beglaubigt und wenn ihnen aud nit der volle Repräfentativ- 
harafter zufteht, fo genießen fie doh im Ganzen ein Ceremoniell, welches ſich dem 
der Geſandten erfter Klaffe wenigftens annähert, namentlich an Heinen Höfen. 

Nah Ausbildung diefer zweiten Klaffe gehörten die Nefiventen überall zu 
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letzteren drei titulirten Geſandten ven Play in ter nenen (Aachener) britten Klafie 
zuzubilligen. Manche thun dies wirklich. Die Praris tft nicht befannt, befonders 
da der Titel Refident jegt höchſt felten, wenn auch nit ganz außer Hebung ift, 
indem 3. B. Preußen feinen Vertreter bei der Stadt Frankfurt a. M. fo nennt 
und bis 1846 preußtiche und öſterreichiſche Reſidenten zu Krakau fungirten. Der 
Titel Minifter ober Ministre charge d’affaires iſt jet noch feltener. 

Ferner beftimmt das Wiener Reglement, daß nur die erfte Oefandtenflafle 
den fog. Repräjentativcharakter (im firengften Sinne nämlih) habe, ſodann daß 
der Titel „außerordentlich“ keinen Anſpruch auf höhern Rang gebe, ferner daß 
in jeder Klaſſe die Geſandten an vemfelben Hofe einzig nad dem Datum der 
amtlihen Anmeldung ihrer Ankunft rangiren, ta früher hierüber ver Rang bes 
jendenden Souveräns entihied, was zu unfäglihen Streitigfeiten führte. Doch will 
das Reglement feine Neuerung in Bezug auf vie Nepräfentanten des Parftes 
zur Folge haben. Insbefondere ſollen aud) die Beziehungen der Verwandtſchaft 
oder der Familienbande zwifchen den Höfen, fowie politifhe Bündniſſe, feinen 
höhern Rang ven biplomatifchen Berfonen geben. In Akten over Verträgen, welche 
das Alternat (Wechfel) zulaffen, wird unter ven Miniftern das Roos bie Ord— 
nung entfcheiten, welche bei ven Unterzeihnungen zu befolgen ift. Freilich findet 
fi) eine, übrigens bisher nur felten erfüllte Sabung in Wunfchform : In jedem 
State wird eine gleihförmige Art und Weife für den Empfang ber biploma- 
tiſchen Agenten jeder Klaffe beftimmt werben. 

Obwohl nun diefe Feftfegungen zu Wien mie zu Aachen nur für die unmit- 
telbaren Kontrahenten an ſich bintend waren, fo beruhen fie doch fo fehr in ver 
Zwedmäßigleit und in ter Natur ver piplomatifchen Berhältniffe aller Staaten, 
daß fie, fo viel befannt, überall, namentlih auch in Nordamerika, als völker- 
rechtliche Richtſchnur gelten, jegt auch ficherlih in der Türkei. 

Diefe vier Klaſſen viplomatifcher Perfonen find nun von den Übrigen Arten 
derſelben beftimmt zu unterſcheiden; man bezeichnet fie meift als ſog. cha rakte⸗ 
rifirte Geſandte oder Ministres publics oder Geſandte im engern Sinn, und 
fie genießen beveutende Vorzüge vor den übrigen tiplomatiihen Agenten. Zu die— 
fen letteren gehören : 

1) Alle diejenigen, welde ohne allen Titel und mähere Rangbeftimmung, 
überhaupt ohne Öffentlichen amtlichen Charakter, zur unmittelbaren Verhandlung 
mit der fremden Staatsgewalt beauftragt find, die fog. Agenten ober diplo— 
matifhen Agenten. Sie treten va auf, wo man aus irgend einem runde, 
3. B. auch wegen Nichtanerfennung der Tegitimität ver Regierung ober wegen 
Rangftreitigleiten oder aus Koftenerfparniß ꝛc. feine charakterifirten Geſandten 
ſchicken will ; ebenfo ſenden wohl ufurpatorifche Regierungen anfangs nur Agenten. 
Stehende Agenten, vie fonft neben Ambaſſadeurs und Refiventen an demſelben 
Hofe fih ſehr häufig fanden, find jett fehr felten; doch fungirte neuerlich ein 
Agent ald dauernder Vertreter von Meklenburg - Schwerin in Kübel. Ferner fol 
bier erwähnt werben, daß Norbamerifa einen feierlihen Handelsvertrag mit Han⸗ 
nover 1846 durch einen bloßen „Special-Agenten bes Präfiventen der vereinigten 
Staaten von Nordamerika bei Sr. M. dem König von Hannover” verhandeln 
und unterzeihnen ließ. 

2) Kommiffarien, welden blos beftimmte einzelne Geſchäfte und regulär 
ohne direkte Verhandlung mit den höchften Organen der auswärtigen Stantöge- 
walt aufgetragen find, obgleich jest letztere Beichränfung nicht wefentlih ift, Indem 
3. B. die Kommiffarien der Zollvereinsftanten über Zol- und Hanvelsfachen, ver 
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jenigen- Klaffe zu, welche man von dem andern Theile zu empfangen gewohnt ift. 
Kleinere Mächte richten ſich dabei nad ihren Finanzen; body fenvet 3. B. auch 
Preußen felten Botfchafter und Nordamerika thut dies wohl niemals. Mächte mit 
königlichen Ehren, zu welden außer den Kaiſerthümern, Königreihen, dem Kur- 
fürftenthum, ven Großherzogthümern, auch alle größeren Republifen gehören, ſenden 
an Souveräne von geringerem Range niemals Geſandte erfter Klaſſe und empfan- 
gen vergleichen auch nicht von ihnen, wenn man auch diefen minderen Souveränen 
nicht das Recht wird abfprechen fünnen, mindeftens fi) gegenfeitig Botſchafter zu 
fenden, ja auch Fälle vorgelommen find, daß fie, namentlich als Ceremonialge- 
fandte, Diplomaten erften Ranges an königliche Souveräne fandten. 

IV. Die Geſandten gehören überhaupt zu den diplomatiſchen BPerfonen 
und wird ihnen befonvers gern der Titel Diplomaten gegeben. Doc gehören vor 
Allem ver Chef und das Perfonal des Minifteriums ter auswärtigen Angelegen- 
beiten, als des Gentralorgans für tie Beforgung ter internationalen Angelegen- 
beiten eines Staats, zu den Diplomaten (f. den Art. „Diplomat. Korps"). Die 
Geſandten find nichts als die bevollmädtigten Beamten dieſes Minifteriums im 
Auslande, wenn auch mande Arten von ihnen, namentlid) die vornehmfte Klaffe 
derſelben (Botjchafter), wegen ver Filtion, daß fie im Auslande nicht blos den 
Willen, ſoudern aud) die Perfon ihres Souveräns repräfentiren, eine befonbers 
biftinguirte, von dem gewöhnlichen Beamtencharakter verjchiedene Stellung zum 
Minifter und zum Minifterium ter Auswärtigen einnehmen. Im Ganzen tft aber 
dod das Verhältnig des Geſandten zu feinem eigenen Staat das eines orvent- 
lihen Beamten, das nad dem befonderen Staatsreht jedes Landes (nicht nad) 
Völkerrecht) zu beurtheilen ift und das ſich beſonders dadurch überall zu dharaf- 
terifiren pflegt, daß es ein unberingt wirerrufliches ifl. 

Die Rechte, weldhe ver Gefandte im fremden Staate und befonvers in 
dem feiner Miffion zu beanfprucden hat, werten aber durch das Völkerrecht be- 
ftimmt und follen bier näher erörtert werven. Ein gemifchtes Staats- und Völker⸗ 
rechtd-Verhältniß tritt ein, wenn ver diplomatifche Agent eines Staates bei einem 
andern Staate Unterthan dieſes letztern iſt. Dazu bedarf es überall der Erlaub- 
niß dieſes letteren Staats und fchließt diefe Erlaubnig unbepingt eine Sufpenfton 
des bisherigen Unterthanenverhältniffes für vie Dauer der Miffion wenigftens in 
allen venjenigen Beziehungen in fi, welche mit dem biplomatifchen Charafter und 
Amt in Kollifion ftehen würden. In Frankreich ift aber (ſeit Ludwig XIV.), wie 
in Schweben und anderwärts die Nichtannahme eigener Unterthanen als vip- 
lomatifcher Agenten feftgefeßt, und gefchehen jet überhaupt vergleichen Beauftra- 
gungen fehr felten. (Siehe iedoch den Art. „Handelskonſulate“). 

Seit allen Zeiten ift den viplomatifchen Vertretern eines Staats in dem 
fremden Lande, theild aus Nefpeft vor der Majeftät ihres Staats und Souve- 
rans, welde der Geſandte jener Art gewiſſermaßen repräfentirt (fog. Repräfente- 
tiocharalter im weitern Sinn), theils zum Behufe der Möglichkeit einer freien, 
jelbftftändigen und ungeftörten Vollziehung ihrer Staatsgefhäfte, eine beſonders 
privilegirte Stellung, eine ganz befonvere Freiheit und Sicherheit für ihre 
Perfon und für ihre amtlihe Thätigkeit vor allen anderen Fremden eingeräumt 
Bern Diefe Rechte und Privilegien beftehen für alle Arten ver viplomatifchen 

erfonen : 

1) in einer gewiſſen gefteigerten Unverleglichfeit ber Perfonen, fo daß 
Berlegungen derſelben als unmittelbare Beleidigungen des gefandtlihen Staats 
und Souveräns angefehen und darum härter beftraft, namentlich aber von dem 
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verfchiedene Entfhädigungsfumme gab. Die Staaten weichen hier in ihren Satzun⸗ 
den fehr von einander ab, Schweren tft am liberalften, befonvers feit 1825. 

TI Das fog. Afſylrecht (ſ. dieſen Artikel), dv. h. das Recht des Gefandten, 
ven nicht zu feinem Gefolge gehörigen Berfonen (Flüchtlingen, Verbrechern ꝛc.) 
feiner oder anderer Nationen Schuß gegen tie verfelgente Obrigkeit in feinem 
Hotel zu gewähren over Schugbriefe zu verleihen, ift, obgleich bis in die neueften 
Reiten immer wieder feine Geltennmahung bie unt da verfudht wurde, nad 
der Theorie wie nach der wirklichen Praxis den Gefantten im Allgemeinen nicht 
zuſtändig, fonvern fteht ihnen nur noch ausnahmsweiſe in ver Titrfei, mit ge— 
viſſen Beſchränkuugen, zu; aud bat die deutſche Bundesverfammlung (die Ge— 
fammtbeit der deutſchen Bundestagsgeſandten) zu Frankfurt a. M. das Recht, 
Schugbriefe zu ertheilen. Entli die fogen. QDuartierfreiheit der Oefantten 
(la franchise de l'hôtel, jus franchisiae sive franchisiarum), welde man in 
älteren Zeiten, namentlih am päpftlichen Hofe, auf das ganze Stabtquartier des 
Hetels ausvehnte, fo daß man demſelben einen gewillen Charakter von Erterrito- 
ralität gab, beruhte ehedem lediglich auf einzelnen Konceffionen, vie jedod in 
nenerer Be meiftens oter gänzlich zurückgenommen find. 

An viefe aus ver Fiktion der Erterritorialität fließenden Privilegien ſchließen 
fih noch gewiſſe geſandtſchaftliche Ceremonialrechte an, melde aber bei ven 
vier Klaſſen fehr verſchieden und auch an den verfhierenen Höfen in vielen De— 
tails ven einanter abweichent ſind. Hier mag e8 genügen, Die Vorrechte der Am- 
baffadeurs oter Botjchafter, welche früher fogar wegen ihres fog. Rezräfen- 
tsttocharafter® nicht felten den unmittelbaren Rang nad) den Prinzen vom kaifer- 
lien und königlichen Geblüt, ja felbft vor dem beſendeten Souverän verlangten, 
hlle ihr eigener Souverän demſelben vorgehen würde, kurz zu notiren. Sie find 
aber heute fehr abgeſchwächt und beftehen : 

1) in ver fog. diplomatiſchen Ercellenz, teren fi nur der auswärtige 
Seunerän felbft gegen fie nicht zu bebienen braucht und vie jet aus Courtoiſie 
baͤnfig auch bei Geſandten zweiter Klaffe, namentlich im Verkehr unter einanker, 
vorfemmt. Uebrigens hat man erft um das Jahr 1593 angefangen, ven Anıbaf- 
ſadeurs tiefen, damals (In Italien) den Fürften zuftändigen Titel zu geben. Ale 
wämlih Louis Herzog v. Neverd und Mantua ale Ambaſſadeur König Hein- 
reihe IV. von Frankreich an ven Papft gefhidt war, fo verlangte und erhielt er 
am päpftlihen Hofe ten ihm ſchon feinem Geburtsſtande nad gebührenten Titel 
Greellenz au in feiner Eigenſchaft als Ambaſſadeur. Sofert nahm aud der ſpa— 
siibe, bald darauf nahmen ver ſavoyiſche und venetinnifhe Geſandte venfelben 
Tirel für fih in Anſpruch und fo wurde terfelte bald allgemein. Dod went 
hentiges Tage ein Geſandter von fürftlicher Geburt oder ein Kardinal ift, wird 
jenem tie „Alteffe”, tiefem vie „Eminenz“ gegeben, nachdem ter Titel Er: 
cellenz um Vieles an Bedeutung verloren hat. 

2, Das Recht eines Thronhimmels (Dais, Baltadhin, Zelt von Sammıet 
azer drap d’or) über dem Paradeſtuhl (welcher den Thron des Fürſten beveuten 
ed) in feinem Empfangfaal. 

3) Das Recht fi in Gegenwart des fremden Souveräns zu beveden, 
falls tiefer es thut. Die Gemahlin des Botfchafters, welche herkömmlich des Prä- 
wWats einer „Ambassadrice" genießt, bat das Vorrecht des Tabourets, 
d. b. fih auf einen purpurnen Seffel ohne Lehne in den Eirfeln von Kaiferinnen 
ur Königinnen nieberzulaffen ; freilich Haben vie englifhen Counteſſes am eng> 
Wien Hofe bereitd den Rang vor den Ambaffadricen. 
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4) Das Recht mit ſechs Pferden und mit Stantsquaften (fivechi) zu fahren. 

5) Sonft auch gewöhnlich ein befonders feierliher Empfang bei ber An- 
kunft des Botſchafters (Einholung), fowie auch pomphafte Antritts: und Abſchieds⸗ 
audienzen, militärifhe Chrenbezeugungen, auch wohl das Recht einer eigenen Leib- 
wache u. |. w. 

Wenn man den päpftlihen Gefandten erften Ranges, alfo den Legaten 
und Nuntien, vor den weltlihen Botjhaftern an Tatholifchen Höfen ten Vor: 
rang einräumt, fo ift dies eine bloße aus ver Stellung der Kirche und des Pap- 
ftes erflärliche Konceffion ; dagegen ift es dem Papfte nicht gelungen, ven Kar- 
tinallegaten venjenigen eminenten Rang zu verfchaffen, welchen das Ceremoniell 
bes päpftlihen Hofes befonvers feit Sixtns V. ihnen beftimmt hatte. 

V. Der öffentliche Charafter eines Geſandten beginnt für feinen eigenen 
Staat mit feiner Ernennung. Er empfängt ale Richtſchnur für feine Thätigkeit 
Inftruftionen, theils offene oder oftenfibele, theil® geheime. Tahin gehört aud 
bie Ueberweifung einer Geheimſchrift (Bd. IT ©. 425) und eines Schlüſſels 
berfelben (chiffre chiffrant et dechifirant) für bie Korrefpontenz mit feiner Re 
gierung, ſowie audy wohl eines ſog. chiffre banal zur Korrefpontenz mit den 
übrigen Gefandten verfelben Macht. Zur Xegitimation bei ter befenteten Staats: 
gewalt erhält ver Gefantte eine fchriftlihe Vollmacht, melde den Zweck fowie vie 
Grenzen feiner Aufträge bezeichnet und die Grundlage für tie Gültigkeit aller 
feiner tiplomatifhen Handlungen bildet. Damit ift aber regulär, befonvers del 
dauernden Miffionen, noch ein feierlihes jog. Beglaubigungsfhreiben ober 
Kreditiv (lettre da cr&ance) verbunden, durch meldes ter abjendende Souverän 
dem auswärtigen tie Miffion feines Abgeordneten im Allgemeinen befannt macht 
und ihn erfucht, ven Erklärungen veffelben Gehör und Glauben zu ſchenken. Die 
Geſandten ber drei erften Klaſſen merten durch Kanzlei- over Kabinetöfchreiben 
ihres eigenen Souveränd bei dem fremden Souverän felbft accretitirt, während 
tie Gefhäftsträger und alle nicht charakterifirten Diplomaten ihre Vollmacht nur 
vom Minifter des Auswärtigen in feiner amtlihen Eigenſchaft erhalten und dem⸗ 
gemäß auch nur bei dem auswärtigen Amte (nicht bei den Souverän felbft) im 
fremden Stante beglaubigt find. Der Inhalt des Kretitivg muß tem fremden Re 
genten zuvor bekaunt gemacht werden, ta von ter Beichaffenheit deſſelben vie 
förmlihe Annahme des Gefantten abhängt. Deßhalb empfängt der Geſandte ger 
wöhnlid eine beglaubigte Abfchrift feines Kretitivs, um fie in Departement bes 
Auswärtigen zu gebrauchen. Nach vorläufiger Genehmigung tes Kreditivs wirb 
aber tas Original tejjelben verfchleffen bei ter Antrittöaudienz tem Souperän 
perfönlid vom ©efantten übergeben. Für mehrere Geſandte, melde venfelben 
Staat an einem anderen vertreten, reicht auch ein einziges Krepitiv aus. Abge⸗ 
ertnete zu Minifter- over Geſandtenkongreſſen oder Konferenzen erhalten aber blos 
Vollmachten, keine Kreditivs. Die Päſſe ſind zur Neife tes Geſandten an ben 
Ort feiner Beftimmung nöthig; er ninmt folde ſowohl von feiner Regierung als 
auch nach Umſtänden won tenjenigen Regierungen, teren Gebiete er turchreifl, 
fowie von ter befenteten. Auch werten Tem Geſandten bismeilen no befontere 
Empfehlungsfchreiben an hohe oder einflußreiche Perfonen am fremten Hofe mit- 
gegeben. Durch Crtheilung ter Päſſe von Seiten ter befenteten wie jeter dritten 
Regierung ift ter Sefantte befugt, im Staatsgebiete terfelben vie ten tiploma 
tifhen Abgeortueten im Allgemeinen nad) Völkerrecht zuftehenten Rechte, namentlich 
Unverletzlichkeit, zu beanſpruchen. Aber erft mit Annahme bes Krebitivs im be 
ſendeten Staate hat er dort die volle rechtliche Stellung eines Gefandten feines . 
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Gedanke die Lehre vom Staate verdorben. Der feſte Beſtand des Staates wurde 
in ſeine Elemente aufgelöſt und die organiſche Gliederung des Staates wurde zu 
flüffiger Maſſe umgeſchmolzen. So beachtenswerth der Charakter und die jeweilige 
Strömung der ©. für ven Politiker ift, ver Staat felbft iſt doch weder das Wert 
noch der Ausdruck der ©. 

Gerade die Unftaatlihkeit der ©. gehört zu ibrem Wefen. Sie läßt ſich 
auch nicht in die Grenzen einer beſonderen Bollsgenofjenihaft eintämmen, fie um- 
Schließt Einheimifche und Fremde, Bürger und Nichtbürger, wie Männer und Frauen. 
Ste fpinnt ihre Fäden über das befondere Staatsgebiet hinaus und verbindet vie 
gebilveten Klaffen ter civilifirten Welt. Indem fie vornehmlih aus dem Privat- 
leben entfprungen ift und in privaten Formen fidh bewegt, entzieht ſie ſich 
auch da mit gutem Grunde jeder ftaatlihen Leitung und jeder ftantlihen Bor: 
mundſchaft. Es ift daher ein ficheres Zeichen einer noch unreifen oter einer über- 
reifen Civiliſation, ein Zeichen ungefunver gefellfehaftlicher oder krankhafter Staats» 
zuftände, wenn bie Polizei des Staates auch das gefellfchaftliche Leben zu beherr- 
chen over auch nur fortwährend zu überwachen unternimmt. Wo ver verfchiepene 
Bereich des Staatslebens und des Privatlebens und wo der Gegenfag des Staats: 
rechts und des Privatrechts erfannt und anerkannt ift, da weiß man auch, daß 
die Staatögewalt fih in die gefelligen Beziehungen und Verbindungen der Pri> 
vaten jo wenig einzumifchen hat als in das häusliche und in das Tsamilienleben. 
Erft wenn vie ©. in irgend einer Weife die Rechtsordnung angreift oder bie 
öffentliche Wohlfahrt bebroht, dann hat die Staatögewalt gegen fie einzufchreiten, 
wie gegen Privaten auch, deren Handlungen ftrafbar ober polizeiwibrig find. 

Neben viefer gemeinen ©. giebt e8 nun eine große Anzahl von befon- 
deren Gejellfhaften, tie fih für beftimmte einzelne Zwede zufanmen- 
thun. Die Mannigfaltigkeit viefer Zwede und daher aud die BVerfchievenheit 
tiefer Gefellichaften ift überaus groß. Wo immer gemeinfame Kulturintereffen 
irgend einer Urt, 3. B. ver Religion, ver Wiffenfhaft, ver Wohlthätigfeit, des 
Bergnügens, mit einer gewiffen Macht auftaudhen, und eine größere Menge von 
Individuen ergreifen und zufammen treiben, bilden ſich in unferer Zeit leicht Ge- 
jellfchaften zur Wahrung und Förderung biefer Interefjen. Ein Theil viefer Ber: 
binpungen bleibt ohne Drganifation, nah Analogie ver gemeinen G., andere 
nehmen eine mehr over weniger beftimmte Organifation an, und werben dann aud 
zu Gefellfchaften oder zu Genoſſenſchaften over zu Korporationen im juriftifchen 
Sinne. Die Rechtsform der Verbindung ift nicht abhängig von ihrem Zwede. Der 
nämliche Zwed kann von zwei ober mehreren Verbindungen angeftrebt werben, welche 
fih durd) ihre Verträge und ihre Verfaffung ganz und gar von einanter unter 
heiten und daher verſchiedenen Nechtsinftituten angehören. Entſcheidend iſt in 
dieſer Hinficht der Wille derer, welche fih einigen und in zweiter Linie auch ber 
Einfluß der Sitte und ber beftchenten Gefeggebung. Wenn eine Anzahl von Inti« 
viduen fih zu einer relativen Gemeinfhaft vereinigen — und das ift bei al’ 
tiefen Gefellichaftsformen ver Fall —, fo können fie, eben um dieſer Relativität 
ihrer Verbintung willen, viefelbe enger ober larer abſchließen, fie können fi ihr 
foweit der gemeinfame Zwed wirkt, ganz hingeben over nur theilweife unb unter 
Borbehalt ihrer perfönlihen Selbftäntigfeit. Daher aud die Mannigfaltigleit der 
Berbindungsformen, welde nur ſchwer unter gemeinfame Gruntgetanfen und in 
einzelne Hauptarten unterzubringen find und deren leife Uebergänge aus einer 
Gattung in eine antere an die Yarbenübergänge erinnern. Zwilchen ven beiden 
äußerten Formen, ber unterften, in welder die einzelnen Geſellſchafter nod 


Gefellfchaft. 249 


isre volle Einzelperfönlichkeit behaupten und nur vertragsmäßig einen Theil 
ihrer inbividuellen Kräfte dem gemeinfam angeftrebten Zwecke winmen, indem fie 
z. B. gewiſſe Beiträge zahlen, welche dafür zu verwenden find, und höchſtens eine 
gemeinfame Kaffe gründen, aud ver jever feinen befonteren Antheil wieder beliebig 
zurüdziehen kann, d. 5. zmifchen ter Form der ©. (societas) im eigentlichften juri⸗ 
ſtiſchen Sinn und der oberften Form, in welcher die Einigung ber Individuen 
fo emergifch geworten ift, daß tiefe als inzelperfonen völlig verſchwinden und 
nur die Geſammtheit al8 alleinige Perſönlichkeit noch berechtigt erfcheint, 
d. h. ter Univerfitas ver Römer, die wir mit einem analogen Worte Einung 
beißen können, giebt es eine ganze Reihe von Zwiſchenſtufen, auf denen weber 
jene Bielheit ver Geſellſchafter noch dieſe Einheit ter Einung fo einfeitig und and- 
ſchließlich heroortritt, fontern zugleich eine relative Selbftäntigleit ver 
Genoffen und Theilhaber an ter Verbindung unt eine relative Einheit 
und Perſönlichkeit ver ganzen Verbindung als ver Senoffenfhaft zu erkennen 
ift. (Bgl. ten Art. „KRorporation, Genoſſenſchaft“.) 

Die umtern Organifationen ver ©. fußen unzweifelhaft auf dem Boden bes 
Privatrechts, vie obern haben einen tem ftaatlihen Organismus analogen Chas 
ralter, und inwiefern fie eine öffentlihe Bereutunz für ten Staat oder die Kirche 
erhalten, gehen fie ins öffentliche Recht über. Schon tiefe Gegenfäge und ihre Ab⸗ 
fufungen machen e3 unmöglich, den juriftifhen Begriff ver ©. als eine eigen» 
thümliche Rechtsbildung dort von ten privatrecdhtliden Verträgen, bier von ben 
öffentlich-rechtlichen Biltungen abzutrennen und zwiſchen das Privatredit und das 
effentlihe Recht als eine neue tritte Rechtsſphäre, das Geſellſchaftsrecht, Hinein- 
infchieben. ‘Derartige Vorfchläge fint zwar neuerlich von verfchiedenen Rechtöge- 
lehrten gemacht und vertheitigt worten, und wären jie beredtigt, jo müßten fie 
nicht blos für vie Rechtswiſſenſchaft, fonrern ebenfo für die Praris die eingreifendften 
Wirkungen haben. Id habe an einem antern Drte (Kritifche Ueberſchau von 
Arndts, Bluntſchli und Pözl, Br. III ©. 229 ff.) tiefelben einer einläp- 
lihen Kritif unterworfen, vie bier zu wiererholen unnöthig erfcheint, und befchränfe 
mid, tie tert begrünteten NRefultate der Unterfuchung, wie fie in einigen Thefen 
zuſammengefaßt worden find, hier nodmals auszuſprechen: 

1) Der Gegenfag tes öffentlihen unt des Privatrehts ift nothwendig und 
erſchöpfend. Cs giebt feine britte Ordnung, welche tiefen beiten gleich ſtände, fein 
für fich beſtehendes Geſellſchaftsrecht. 

2) Innerhalb des öffentlihen Rechtes, weldes vie Gefunmteriftenz 
if, find vie beiten Gefanmtorganifationen Staat und Kirche zu unterjcheiben, 
in ter vollfommenen aber zur Zeit nur idealen Geftaltung des Weltftantes 
une ter Weltfirhe und in ter realbifterifhen unt relativen der Einzelftaoten 
and ter Ginzelficchen. 

3) Alle übrigen Inftitutionen des gemeinfamen und öffentlichen Yebens, wie 
bie Gemeinten oder fragmentarifche, politifche une kirchliche Verbindungen haben 
wur eine relative Selbftäntigteit, fint aber immer dem Staat, die legteren über: 
dem ter Kirche rechtlich untergeordnet. 

4) Innerhalb des Privatrechts als der individnellen Exiſtenz erheben ſich 
ũber tie Einſeitigkeit des Einzellebens für ſich, weiche in Vermögensrecht vorzüg- 
lich und zuweilen — wie voraus in tem Individualeigenthum — in ſchroffer und 
egeiftifcher Ausfchlieglichkeit ſichtbar wirt und nähern ſich infofern dem öffent: 
lichen Rechte: 

a) Die Familie, in welcher das Individuum feine individuelle Ergänzung findet. 
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b) Die mannigfaltigſten geſellſchaftlichen Verbindungen, in denen die Indivi⸗ 
duen ſich zu gemeinſamen Zwecken verbinden und auch den Geiſt der Gemeinſchaft 
unter ſich wirken laſſen. 

5) Oeffentliches und Privatrecht find nicht abſolut getrennt, ſondern ſtehen 
in Beziehungen zu einander und es giebt Uebergangsinftitute, welche beide ver- 
binden. ‘Die einen wie die Gemeinden nehmen ihren Urfprung im Bffentlichen 
Rechte, dem fie vornehmlich angehören, aber reihen hinüber ins Privatreht und 
nehmen auch in diefem eine Stellung ein. Andere umgekehrt, wie die einfluß- 
reichften und umfaſſendſten Gefellfhaften, fteigen aus privatrechtlihem Boden 
in vie Höhe und ragen hinauf in den Bereich des öffentlichen Rechts." 

Es laßt ſich daher feine en gültige Regel des ftaatlihen Verhaltens 
gegenüber tiefen mannigfaltigen Gefellfchaften feftitellen. Je mehr dieſelben blos 
ver Privatthätigfeit angehören, um fo freier können fie fi bilden und bewegen. 
Der Staat bat tann nur eine mittelbare Beziehung zu ihnen. Sie betürfen werer 
feiner Autortfation noch find fie feiner Vormundſchaft nnterworfen. Indem die 
Bereinigung ber individuellen Kräfte dieſelben fteigert und reichere und größere 
Nefultate bervorbringt, als tie vereinzelten Unftrengungen der Individuen zu 
erreichen "vermüchten, vienen fie dazu, auch vie Nationalkraft zu verftärten, das 
Nationalvermögen zu vergrößern und die gemeinfame Kultur zu veredeln und zu 
verbreiten. Der Staat gewinnt fo mittelbar turd) ein ausgebilvetes gefellichaft- 
liches Leben und Treiben, das nur auf tem Boden bürgerlicher Rechtsficherheit 
und nur in der Atmofphäre,ver Privatfreibeit geteiht. Die Art tiefes Gemwinnes 
ift auch nicht wefentlih von dem Gewinn verfchieven, ven der Staat ebenfo nur 
in minderem Maße macht, wenn viele Einzelperfonen ihre Kräfte anftrengen. Die 
Schranfen tiefer Freiheit ver Gefellihaften vürfen daher auch feine andere fein, 
als vie der Privatfreibeit überhaupt gefett find, und auf Rechtsſchutz haben jene 
ganz viefelben Anſprüche wie die Privaten. Wir betrachten es daher als einen 
großen Fortſchritt ver modernen Civilifation, daß fie dieſe Freiheit unbedenklich 
anerkennt und fhütt, und daß vie fonverbare Vorſtellung, daß der Staat der 
Bormund auch aller Erwachſenen und ver gebildeten Klaffen fei, vie weit befier 
für ſich felber forgen, als e8 ver Staat für fie zu thun vermöchte, immer entfchie- 
dener aufgegeben wird. 

Wenn dagegen einzelne Gefelljhaften durch ihre Organifation mit dem öffent» 
lien Organismus tes Staates verflochten fing, oder wenn ihre Wirkfamteit leicht 
gewiſſe Gemeinintereffen bedroht und gefährtet, dann ift eine entfprechente Mit- 
wirtung und Auffiht des Staates zu rechtfertigen, durch welche deſſen Rechte von 
Anfang an und im Verfolg gewahrt und die Rüdfichten der öffentlihen Wohlfahrt 
forgfältig beachtet werden. Die nähere Beftimmung und Begrenzung ber ftaatlichen 
Einwirkung und Auffiht ift dann je nad der Befonverheit ver Geſellſchaftsart, 
nicht aber für alle Arten der ©. gleichmäßig zu orbnen. 

Eher als mit einem befonvderen G.Reht können wir uns mit einer befonberen 
G.Wiffenfhaft befreunden, melde von ber eigentlichen Staatswiſſenſchaft unter- 
ſchieden wird, aber als eine Hülfswiſſenſchaft auch für viefe von Werth if. Die 
Staatswiffenfhaft nämlich fett den Staat nothwendig, wenn aud nur in ver 
Idee ale ein Ganzes voraus; und im Staate erfcheinen auch das Voll, bie 
Stände unt die Volksklaſſen in ihrer organiſchen Bedeutung. Die G.Wiffenfchaft 
dagegen abſtrahirt von dem Staate und betrachtet die Einzelmenſchen in ihren 
gemeinfamen Stimmungen unt Neigungen, Kräften unt VBeftrebungen, wie fle 
ſich nicht blos ſtaatlich, ſondern nach allen Seiten hin des Menfchenlebens regen, 
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ſpecielle und zwar als die auf einen dauernden Erwerbszweck im Handel gerichtete 
Art des Gattungsbegriffes ſich darſtellt. Anonyme Geſellſchaft im weiteſten Sinn 
würde eine Vereinigung (Aſſociation) Mehrerer für gemeinfam zu erſtrebende Zwecke 
unter Aufhebung individualiſtiſcher Bedingtheit des Geſellſchafts— 
willens fein. In ihr ſtellt ſich die Vereinigung als eigene ſelbſtſtändige von ber 
Individualität der Mitgliever getrennte „namenlofe” Perſönlichkeit tar. Dies ift 
denn aud ein beftimmenbes Moment ver Auffaffung der auonymen Geſellſchaft in 
den pofitiven Handelsgeſetzgebungen gemefen. 

Der Unterfheidung verfchievener Gefellfchaftsarten im Handelsrecht müſſen 
wir, der vielfady nothwendigen Anfnüpfungen wegen, uns zunächſt zumenden. 

Die Partikularrechte unterfcheiten drei Grundformen ver Handelsgeſellſchaften 
(Thöl, Handelsrecht, 2. Aufl. Bv. I 8. 34 ff.): 1) die Geſellſchafter treiben Han⸗ 
del, fie haften direkt nach Außen (perſönlich), ſie haften mit ihrem ganzen 
Vermögen, und treten auf unter dem Gebrauch eines Geſammtnamens (Firma) — 
offene Hantelsgefellfhaft oder Kollektiv-Geſellſchaft, la societ€ en nom 
collectif (code d. coınm.), societä in nome collectivo. 2) Die Gefellihafter treiben 
Handel, der Eine (Romplementar) haftet vireft nad Außen und mit feinem ganzen 
Bermögen (Öerant), der Andere (Kommanbitift) theilt nad Maßgabe eines ein- 
gefchoflenen oder einzufchießenven Kapital® Gewinn und Verluſt ver Handlung — 
Kommanpitegefellfhaft, societ€E en commandite, Ja societ& in accomandita. 
Eine Vermittlung tiefer Gruntform mit der erften tritt dadurch ein, daß ter 
Komplementar als Kolleftivgefellfchaft auftritt, eine Vermittlung mit ter nächſten 
dritten Stufe (anonyme oder Aftiengefellihaft) dadurch, daß ter Kommanbitift als 
Aktiengeſellſchaft erfcheint (Kommantite-Aktiengefellichaft). 3) Die Gefellfchafter 
treiben Handel, Jeder ift nah Maßgabe eines beftimmten Beitrags (Aktieneinſchuß) 
Theilnehmer am Gewinn unt am Verluft, tie Geſellſchaft hanvelt nah Maßgabe 
der in ihrer Berfaffung (Statut) beſtimmten Grunvfäge ala ganze (in den General 
verſammlungen) und durch beftellte Mitteleperfonen (Direktoren, VBerwaltungsrath, 
Revifionstommiffion u. f. w.). Dieje tritte Gruntform ift vie Altiengefell- 
haft (eociété anonyme, la societd anonima). Die Aktiengefellichaft, obwohl 
ihrem ganzen wirtbichaftlihen Weſen nach mit felbitftäntiger Perfünlichleit begabt 
und alle intivinuelle Beftimmtheit durch tie Berfünlichkeit einzelner Mitglieder ab⸗ 
werfend, ift, wenn ihr auch oft die Rechte ter juriftiichen Perſönlichkeit, Eorporative 
und quafiforporative Rechte, durch Konceffien oter an une für fi durch Geſetz 
(neue englifche Parlamentsafte) verliehen fine, meift als motifichrte römiſche societas 
behantelt. In Partikularrechten ift ſelbſt die Zuläffigfeit Der befchränften Haftbar- 
keit der Altionäre (auf ten Betrag ihres Aftienfapitals) ausgeſchloſſen oder 
wenigftens beitritten. 

Diefe zunächſt nur dem Gebiete tes Handels entſproßten Geſellſchaftungs⸗ 
formen find doch als vie Gruntformen aller auf Geminn berechneten Affociatien 
anzufehen, infolange nad ter heutigen Organifation des volfswirthichaftlichen Les 
bens tie Gefellfhaftung nur als Mittel zur Erreichung der privatwirthſchaftlichen 
Zwede ter Mitgliever angewentet wirt. Man hat in ver Kollektivgeſellſchaft ledig⸗ 
fh die PVerbintung mehrerer ganzen wirthfchaftliben und vermögensrechtlichen 
Berfönlichkeiten für ven beftimmten Grmerbäzwed, in ter Kommanditegeſellſchaft 
lediglich vie Verſtärkung einer oder mehrerer verbundener wirthſchaftlicher Indivi⸗ 
dualitäten durch eine Seite der wirthſchaftlichen Perſönlichkeit (das Kapital) An⸗ 
derer, man bat endlich in ber thätigen Aktiengeſellſchaft tie Form, welche bei aller 
Mannigfaltigkeit ihrer konkreten Ausgeftaltung einzelne und tie verſchiedenſten 
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individuellen Charakter abzuſtreifen und ohne ihr den Vorzug der unbeſchränkten 
Diſpoſitionsfähigkeit der Einen leitenden Hand zu rauben, dient die kommandite⸗ 
mäßige Aſſociation, die Kommanditegeſellſchaftung. Ueber ven Kapitaleinſchuß 
verfügt der Komplementar oder Kommanditirte (Gerant) wie über ſein Eigenthum 
unter Verpflichtung zu vertragsmäßiger Gewinn⸗ oder Zinsablaſſung an ven Kom⸗ 
manditiſten. Am Verluſt nimmt das eingeſchoſſene Kapital Theil, verpflichtet aber 
den Kommanditiſten Dritten gegenüber nicht über ſeinen eigenen Betrag hinaus. 
Es iſt Mar, daß tiefe Form der Erwerbsaſſociation, die Uebertragung von Kapi—⸗ 
talantheilen in den Nutzen und in die Gefahr fremder Wirthſchaften, für eine Zeit 
des Uebergangs der Individualwirthſchaften zum Großbetriebe beſondere Wichtigkeit 
und Anwendbarkeit haben muß. Wir finden denn auch, daß tie Kommanditegeſell⸗ 
ſchaft wenigftens in ver Gewerbsinduſtrie erft in neuerer Zeit zu einer umfaſſenden 
Anwendung gelangt ift. Von dem bloßen Kapitaltarlehen an Gewerbtreibende 
unterfcheivet fich tie Kommantitirung weſentlich dadurch, daß fie ein Darleihen 
unter Theilnahme an Gewinn und Berluft zu fein pflegt, daß fle daher bei häufi⸗ 
gerem Vorkommen das Borhantenfein felbftunternehmenter und felbftwagenver Ka⸗ 
pitalien, eine ftattgehabte Sonverausbiltung des Faktors des Gewerblapitals 
vorausſetzt. 

Wie die beſondere hiſtoriſche Bedeutung der Kommanditegeſellſchaft für eine 
Zeit allgemeinen Umſchwunges zum Großbetriebe, ſo iſt auch ihre dauernde Be⸗ 
deutung für ten Organismus der Volkswirthſchaft klar. Die Kommanditegeſellſchaft 
ift die eigentliche Form der Vermittlung und Verföhnung des wirthſchaftlich Indie 
viduellen mit ver Herrihaft ter Kapitalgröße. Solche Privatmwirtbichaften, melde 
einerfeits einer Kapitalverftärfung bebürfen, andererſeits die wirthichaftliche Perſön⸗ 
lichfeit des bisherigen Leiters als maßgebente und herrfchente beizubehalten ein 
Intereife haben, weldhen 3. B. zur nugbaren Ausbeutung individueller Elemente: 
guter technifcher Gedanken, neuer Erfinvungen, Patente u. f. w. Nichts als ein 

rößered Kapital fehlt, werten fi der Kommantiteaffociation al8 der geeigneten 
Form bebienen, um durch Geſellſchaftung tas mit eigener Kapitalfraft nicht Aus- 
zuführende zu erreihen. Sie hat aber auch ihre großen organiſchen Schwächen. 
Es bedarf einer großen Redlichkeit des Komplementars (Geramgen), um ein gänze 
ih in feine Verfügung geftelltes fremtes Kapital nidt auszubeuten, und eines 
feften Vertrauens in vie Berfönlichkeit des Geranten, wenn ter Kommanditiſt ihm 
ohne Berechnung hoher Rificoprämien in der einen ober antern Weife fein Kapital 
anvertrauen und dauernd überlaſſen fol. Gleichwohl hat der Staat der Komman⸗ 
ditegeſellſchaft gegenüber keine Verpflichtung zu befonverer Ueberwachung. Eine ſolche 
Intervention könnte nur aus zwei Nüdfichten motivirt werden: aus Nädficht auf 
das Publilum oder aus Rüdfict auf die Kommanditiſten. Das Publitum kann 
aber im Verkehr mit einer Kommanditegeſellſchaft nicht ftärker gefährdet erfcheinen, 
als im Verkehr mit der Privatwirthfhaft tes Geranten allein; denn entweder weiß 
es gar Nichts von der Kommanditirung und ſchenkt dem Geranten allein Kredit, 
alsdann hat e8 an ten Kommanbitlapital fogar eine unerwartete Bilrgfchaft, 
welche bei Privntwirthichaften gänzlich fehlt; oder es ift mit dem Kommanditever⸗ 
Hältnig bekannt, fo Tann es ſich über den Betrag des Kommanditekapitals erkundi⸗ 
gen und hienach das Maß feines Vertrauens bemeflen. Betrügeriihe Täuſchungen 
bes Geranten über Betrag und Eriftenz des Kommantiteverhältniffes müſſen ber 
Ahndung des Strafrechtes überlaflen bleiben. 

Es könnte nur in Frage fommen, ob dem Betrag des Kommanbitelapitals 
Bublicität im Handels» oder Gewerbäregifter zu geben wäre. Dies wird von Bielen 
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als ein tiefer Eingriff in Privatverhältniffe betrachtet werden. Wir unfererfeits 
würden hiegegen nichts einzumenten haben, ta wir einerfeits für legitime Ge- 
IHäfte in einer großen Austehnung des Deffentlichfeiteprincips feine wahrhafte Ge- 
fahr erfennen und wir andererſeits überzeugt find, daß bie gewerbs- und rechts⸗ 
polizeilihe Aufgabe des Staates den wachſenden Verwidlungen des volkswirthſchaft⸗ 
lihen Verkehrs gegenüber nur auf dem Wege möglichfter praftifcher Austehnung 
tes Principe der Deffentlichkeit zugleih wirffem une einfach erfüllt werden kann. 

Ein befonterer Schuß des Publiftums ven Kommanktitiften gegenüber, etwa durch 
Austehuung feiner Haftbarteit über den Betrag tes Kapitalbeitrags hinaus, erfcheint 
durchaus unmotivirt, da der Kommanktitift durch feinen Einſchuß dem mit tem Ge- 
ranten verfehrenten Publifun leriglich eine fonft fehlenne Bürgſchaft gewährt und 
ter Kommanbitift vermöge ter Begebung feines Kapital® zur mehr oder weniger 
unbebingten Difpofition des Geranten dem möglichen, tas Publikum ſchädigenden 
Mißbrauch des Kommantitefapitals ferne fteht. Die Wahrnehmung des Intereſſes 
ter Rommanbitiften tem Geranten gegenüber muß letiglich ten erfteren felbft über- 
laſſen werten, ba, wenigftens fo lange die Kommanditegeſellſchaft nicht al8 Komman- 
titeaftiengefellfchaft auftritt, die prüfente Theilnahme an den Unternehmungen des 
Seranten für ven Kommanbtitiften möglich und unter allen Umſtänden eine Pflicht 
ft, teren Nichterfüllung ihm felbft ganz zur Laſt fallen muß. Abweichend merben 
tie fo eben aufgeworfenen Fragen allertings zu beurtheilen fein, bei ver der ano» 
uymen Gefellichaft fih annähernten Art der Kommanditegefellichaft, bei der Kom⸗ 
manditealtiengefellichaft. 

Die Kommanditeaktiengefelihaft, in welcher ter Kommanditiſt als Aktiengeſell⸗ 
Khaft (und taneben ver Gerant häufig ala Kollektivgefellichaft) auftritt, hat vie 
felbe wirthſchaftliche Grundbedeutung, welche foeben ter Kommanbditegefellihaft im 
Allgemeinen vinticirt worden ift. Sie ift vorzüglich In der neueren Zeit in Schwung 
un? Anwendung gekommen, weil eben tiefe nevere Zeit für Individualwirthſchaften 
vie Befruchtung durch größeres beigefelltes Kapital nothwendig erfcheinen ließ und weil 
tie tem Individualbetrieb eingeflochtene Aktiengeſellſchaft das Mittel ift, um in 
beliebig großem Maße jenes Kapitalbevürfnig für vie Individualwirthſchaft zu be= 
hietigen. (In einem Pariſer Blatt wurden 1854/55 227 neue Kommanbiteaftien- 
zeſellſchaften mit einen Aftienkapitalbetrag von 968 Millionen Franken unge 
Hinigt!) Es ift nun aber klar, tag, wenn aud) vie Kommanditeaktiengeſellſchaft die 
weientlichen Diomente ver Kommanditegeſellſchaft überhaupt an ſich trägt und wenn 
eine abweichenre civilrechtlihe Auffaſſung derſelben in Bezug auf die Haftbarkeit 
ter Gefellichafter gegen einanter und gegen Dritte lediglich nicht begründet ift, 
dennoch tie wirtbichaftspolitiiche Auffaſſung verfelben eine ganz beſondere wird fein 
fönnen. Die willtürlihe Stellung ter Geranten dem Aktienfapitale gegenüber macht 
eine rechtspolizeilich abzuwendende Ausbeutung der Aktionäre durch tie Geranten 
nech leichter möglich, al8 es die Ausbentung durch die ernannten Vorſtände einer 
anonymen Geſellſchaft ift; ferner macht Die ungebuntene Herrfchaft ver Geranten über 
tas Aktienkapital das lettere für das mit ter K. Geſellſchaft verfehrende Publikum 
weniger ficher; wie vie Erfahrung ver jüngften Zeit fattfam bemwiefen hat, wagt 
fih tie Rommanviteaflociation an tie greßartigften und gefährlichften wirthſchaft⸗ 
Uchen Unternehmungen. Die perfönlicye Haftbarfeit tes Geranten mit feinem gan» 
zen Bermögen bietet ven Aktionären, tem Publitum, dem Staate in dem Maße 
geringere Öarantien, als das Kommanditeaktienkapital verhältnigmäßig größer wird.. 
Es ift daher fein zureichender Grund vorhanten, in wirtbfchaftspolizeilicher Be⸗ 
Schung vie Kommanditealtiengeſellſchaft freier zu behandeln als vie anonyme Ge⸗ 
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ſellſchaft. Die Erfahrung dürfte genugfam gezeigt Haben, daß eben fie vermöge der 
faft unverantwortlihen Herrſchaft ihrer Geranten Über fremdes Vermögen zu 
relativ größeren Mißbräuchen führen Tann ale die anonyme Gefellihaft, und es 
dürfte die Haftbarkeit des Geranten mit dem ganzen Vermögen erfahrungsgemäß 
nicht als hinreichendes Motiv anzufehen fein, um bei ftrenger wirtbfchaftspolizeilicher 
Einwirkung des Staates auf die anonymen Gefellihaften die Kommanbitealtien- 
gejellfehaften mit jener Einwirkung zu verjchonen. 

Das englifche Recht, welches unbefchadet der Freiheit vertragsmäßiger Geftal- 
tung eined Kommanbitegefelihaftsverhältniffes in wirtbichaftspolizeilicher Hinficht 
anonyme Gefellichaften und Kommantiteaftiengefellihaften gleich behandelt, wenn 
fie nur überhaupt Gefellichaften im Sinne des Geſetzes (vom 16. Juli 1856) 
find, hat gewiß das dem Leben entfprechendere Princip Eefolgt. Das franzöfifche 
Kommanbiteaktiengefellihafts-Gefeg vom Jahre 1856 hat ebenfalld den Komman- 
biteaktiengefellfchaften vie bisherige freie Stellung ben abminiftrativer Genehmigung 
unterworfenen anonymen Gefellihaften gegenüber zu entziehen für nothwenbig 
erachtet und einige beſondere wirtbichaftspolizeilihe Motive zur Geltung gebradht. 
Es hatte ſich ergeben, taß vie Kommanditeaktiengeſellſchaften oft nur zur betrüge- 
rischen Unterbringung eines werthloſen Inventars und Beibringens gebilvet 1) wur- 
den, ferner daß die Geranten falſche Gewinne erflärten, um als hauptfächliche 
Aktionäre ihren Aktienbefit theuer zu verwerthen, und daß fie zum Nachtheil ver Ge— 
ſellſchaft ihnen felbft günftige Gefchäfte trieben. Darum wurden, obſchon bie 
Breiheit zur Bildung von Kommantiteaktiengefelichaften aufrechterhalten wurde, 
boh aus wirthfchaftspofizeilichen Gründen gefegliche Normativbeftimmungen aufge- 
ftellt; unter Anderem ift notarielle Aufnahme des Konftituirungsaftes, ein vorſich⸗ 
tiger Modus zur Schäßung des Gerantenbeibringens und die Wufftellung eines 
den Geranten gegenüberftehenven verantwortlichen Ueberwachungsrathes vorgefchrieben ; 
durch die Einführung des leßteren Inftitutes wurde fogar bie principielle Unab- 
bängigfeit ver Geranten von den Kommanbitiften, wie fie im franzöſiſchen Handels⸗ 
geſetzbuch jorgfältig gewahrt worden war, für Kommanditeaktien geſellſchaften ver- 
laſſen und der erfte Schritt zur Gleichbehandlung mit der anonymen Geſellſchaft 
gethan, welcher die Kommanbiteaftiengefellfhaft vom wirtbichaftspolizeilihen Stand⸗ 
punkt aus betrachtet jo nahe fteht. 

IV. In ver Stufenfolge ver Geſellſchaftung für Erwerbszwecke bildet vie 
anonyme Öefellfhaftsunternehmung diejenige Geftaltung, in‘ weldyer weder 
alle (Kollektivgeſellſchaft) no einzelne Geſellſchafter KKommanditegeſellſchaft) ihre 
ganze wirtbichaftlihe und vermögensrechtliche Berfünlichfeit für den beftimmten Er- 
werbözwed einjegen, fondern einzelne wirthichaftlihe Kräfte verſchiedener Perfün- 
lichfeiten (Kapital, Zalent, Arbeit) ſich zu einem neuen nicht individualiſtiſch be⸗ 
flimmten, feinen Willen nad) Maßgabe einer Berfaffung (Statut) erzeugenden und 
vollziehenden Wirthſchaftskörper vereinigen. 

1) Die Grundlage der anonymen Gefellfhaftsunternehmung ift die anonyme 
Geſellſchaft, die Kapitalforporation der Aktionäre, in deren Auftrag die Verwal- 
tungsorgane handeln; wirtbfchaftlich find aber die Dirigenten, Arbeiter u. ſ. w. 
durch verfchiedenartige ftatutarifche Betheiligung am SKapitalgewinn u. ſ. w. mit 
den Aktionären organifh zum Ganzen der anonymen Gefellihaftsunternehmung 


1) Dal. den Bericht Langlais im gejeßgebenden Körper vom 23. Juni 1856 über den nt: 
wurf des ommandiseaftiengefefifcaft eſetzes. 
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doch das allgemeine Bewußtſein und die Wiffenfchaft ſcharf zwiſchen beiden. Eine 
Berſchiedenheit in der Zuftandebringung beiter Gattungen von Gefegen fowte tin 
ihrer etwaigen Abänverung ift gewöhnlih, und iſt auch politifh räthlich; allein 
eine innere Nothwendigkeit hierzu befteht nicht. Nur in der Theofratie find bie, 
angenommenermaßen von der Öottheit felbit vorgefchriebenen Geſetze fomohl in 
Beziehung auf Entftehung als auf etwaige Abänterung nothwendig verſchieden von 
allen fpäteren menfchlichen Zufügen und Ausführungen. 

Diefer Unterfhied in ter Bedeutſamkeit ver vom Staate ausgehenven befeh- 
{enden Normen ift namentlidy in ven fonftitutionellen Staaten der Neuzeit fcharf 
ansgebiltet, und bier denn aud von täglicher und bedeutender Anwendung. In 
ſolchen Staaten theilen fih nämlich die befehlenten Normen in trei Gattungen : 
Berfaffungsgefege, gewöhnlid — wie oben bemerkt — in einer PVerfaf- 
fungsurfunte forificirt, doch möglicher Weile auch noch durch einzelne weitere Ge- 
fege vermehrt, welchen dieſelbe ausprüdliche Bedeutung eingeräumt tft; Geſetze, 
d. b. vom Oberhaupte gemeinfhaftlih mit ten Volksvertretern vereinbarte und 
ohne teren Mitwirkung und Zuftimmung nicht veränderbare Normen; enblich 
Verordnungen, d. h. einfeitig vom Staatsoberhaupte verfündete und von einem 
oter mehreren Räthen der Krone unterzeichnete VBorfchriften. Cs tft aber fomohl 
das rechtliche Verhältniß der trei Gattungen unter fi, als die Art ihrer Zu« 
Randebringung, endlich die rechtliche Folge eines Fehlers in Form oder Inhalt zu 
beachten. 

Das gegenfeitige Verhältnig der Verfaſſungsurkunde, des Geſetzes und ver 
Verordnung läßt fi kurz fo bezeichnen: vie Verfaffungsurfunde ift (natürlich in— 
nerbalb tes Grundgedankens ver Staatsart) ſtofflich frei in ihren Vorfchriften ; 
das Gefeg muß verfaffungsmäßig fein, vie Verortnung gefegmäßig. Hieraus er⸗ 
giebt ſich denn, daß das Verfaſſungsgeſetz einerfeits alle früheren Beftimmungen, 
weiber Art fie fein mögen, aufhebt, ſelbſt aber (austrückliche Abänderungen aus- 
jenommen, wo und wie foldhe geftattet fine) durch fpätere Geſetze nicht geändert 
eter befeitigt werden fann. — Un une für ſich betarf eine Verfaſſungsbeſtim⸗ 
mung nicht noch einer befonteren Einführung zu ihrer unmittelbaren Gültigkeit; 
zur freilich wo eine folhe Beftimmung lediglich in einem ganz allgemeinen Grund⸗ 
lage befteht, welcher zu feiner Anwendung auf tie betreffenten Theile des Staats⸗ 
lebens und auf vie einzelnen Fälle noch eine nähere Entwidlung unt eine An- 
zabe ter Verfahrensweiſe nöthig bat, muß erft ein Geſetz dieſe vorfchreiben, ehe 
vie Regierung ober die Unterthanen fih im befonveren alle darauf berufen Töne 
sen. Eine Verzögerung folder ausführenter Geſetzgebung gereicht allertings ten 
taran Schultigen, im Zweifel alfo ter von ihrer Initiative feinen Gebraud) ma- 
Genten Regierung, zum gerechten Vorwurfe; allein auch der überzeugendſte Nach 
weis ter Verſäumniß erfegt die fehlente Ausführungsmäglichteit nicht. (Schon aus 
tiefem Grunde ift alfo der längere Beftand einer Verfaffungsurfunte ein ent 
ſciedener Bortheil, ein häufiger Wechſel mit berfelben ein großer politiſcher Feh⸗ 
ler). — Gin gewöhnlihes Geſetz kann allertings Vorſchriften über Gegenſtände 
enthalten, teren tie Verfaſſungsgeſetze gar nicht erwähnen, und es wirb dies fogar 
| im ver Regel ter Ball fein; allein unter feinen Umſtänden darf es Im Wiber- 
ruhe flehen mit dem Inhalte der Verfaffung, und zwar natürlich nicht blos mit 
tem anztrüdlihen Buchſtaben terfelben, fontern auch mit ven logiſch aus ihr zu 
iebenten Folgerungen. — Daſſelbe Verhältniß findet ftatt zwiſchen Verordnung 
aut Geſetz; und es iſt hier nur noch zu erörtern, was ſchon im Wege der Ver⸗ 
etuung von ter Regierung beftimmt werten fann, und mas eines Geſetzes be 
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darf, alſo einer vorgängigen Uebereinkunft mit den Ständen. So unmittelbar bie 
Feftftellung ver Grenze bier in das Leben eingreift, fo ift man doch barüber kei⸗ 
neswegs ganz einig. Schon die faft bei jerer Ständeverfammlung ſich erhebenven 
Beſchwerden über ungebührliche Ausvehnung des Verordnungsrechtes beweiſen dies, 
da keineswegs immer eine abfichtliche Ueberhebung der Regierung über die ihr ge- 
festen Schranfen, fondern häufig eine Verſchiedenheit der Anfichten im beften 
Glauben ftattfindet. Die richtigfte Antwort bürfte wohl bie fein: daß zwar durch 
eine bloße Verordnung niemals etwas an Verfaſſung oder Geſetz abgeändert wer- 
den fünne, wohl aber neben benfelben und zu veren Ausführung Beftimmungen 
erlaubt feien, vorauägefegt, daß dadurch keinerlei Beränterung in beftehenven 
Rechten der Untertbanen gemacht, venfelben feinerlei neue Laſt auferlegt, entlich 
feine Einrichtung getroffen werde, welche eine nicht vermwilligte Ausgabe zur folge 
hätte. Der Nachtbeil, welcher daraus entftehen könnte, daß bie Stände nicht immer 
verfammelt find und fomit die Geſetzgebung nicht in jebem YAugenblid in Thätig- 
feit zu treten vermag, läßt fi dadurch abwenden, daß ver Regierung für brin- 
gende Flle das Recht eingeräumt wird, durch Verordnung oder (will man biefen 
Namen lieber) durch provifortihes Geſetz das Nothwendige verzulehren und nur 
nachträglih vie Dringlichkeit und Zweckmäßigkeit gegen tie Stände nachzuweiſen. 
Ob dies in der Form einer Bill of indemnity gefchicht oder in Folge eines Be⸗ 
richtes von Seiten eines ſtändiſchen Unterfuhungsausfchuffes u. f. w., ift in ber 
Hauptfache ganz gleichgültig. 

Bon der höchſten Wichtigkeit ift nun aber fchließlich noch die Beantwortung 
der Trage, welche rehtlihe Verbindlichkeit eine, nicht eben als vorlän- 
figes Geſetz erlaffene Berorpnung hat, falls folde gegen ein Gefeg ver: 
ftößt, oder aber ein Gefeg, weldhes ver Verfaſſung zumwiberläu ft? 

E83 muß hier unterfchleden werben zwifchen der Antwort, welche ſich ergiebt 
aus dem Wefen des Eonftitutionellen Staates und feines Rechtes, und den pofl- 
tiven Beftimmungen einzelner Staaten. — Auf jenem Standpunkte unterliegt es 
feinem begründeten Zweifel, daß ben beiden in Frage ftehenden Arten von Bor: 
ſchriften grundſätzlich und fachlich Feine Rechtskraft beiwohnt, und daß fie alfo an 
fih weder die einzelnen Bürger noch- audy die Behörden binden können. Ieder muß 
zugeben, und giebt auch zu, daß es den ganzen Gedanken des Fonftitutionellen 
Staates und deſſen hauptſächlichſte Sicherftellung, den blos verfafiungsmäßigen 
Gehorſam, aufgeben heißt, wenn man jedem VBefehle ohne Rüdficht auf Zuſtändig⸗ 
keit des Erlaſſenden und ohne Berüdfihtigung des Inhaltes verbindende Kraft 
einräumt, blos weil er thatfächlich befteht. Allein es wird vielfach fowohl den 
Behörden als den einzelnen Bürgern aus Gründen ver Zweckmäßigkeit das Recht 
ber Prüfung und bes Handelns nad deren Ergebniß abgefprochen. Beide, fagt 
man, baben fih nur an die äußere Form ber veröffentlichten Rorm zu halten, 
im alle einer Untavelhaftigkeit verfelben aber wenigftens zunächſt zu gehorchen ; 
widrigenfalles würbe Anarchie einreißen , indem bei jedem Mißverſtändniſſe oder 
auch uur bei ber Vorſchützung eines ſolchen von jedem beliebigen Einzelnen oder 
Beamten der Gehorfam verweigert werden könnte. Der Volksvertretung, aber auch 
nur ihr, fei die Aufgabe geftedt, etwaige Fehler ver fraglichen Art zur Verbeſſe⸗ 
rung zu bringen; bis dahin aber fei vie Befolgung eines fachlich unrichtigen Be⸗ 
fehles der Regierung das weit geringere Uebel. 

Trotz der beveutenden dieſer Anficht zur Seite ftehenden Auftoritäten vermag 
fie jedoch nicht als richtig anerkannt zu werben. Eine genügende Löſung erforbert 
vielmehr mehrere Unterſchiede. — Bor Allem kann zugegehen werben, daß bie Er- 
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Iſt dann aber doch vie Anſchließung an ein fremdes Geſezt beliebt worden, 
fo ift wenigftens dahin zu wirken, daß eine Einrihtung zu gleichförmiger An- 
wendung und Auslegung beftehe, fonft entfteht nur allzubald wieder Verſchieden⸗ 
beit und unerquidlicher Hader, auch tritt ver Vortheil gemeinfchaftlic zu benutzender 
Lehre und Literatur nur theilmeife und unficher ein. Das Mittel kann aber ent- 
weder in einer gemeinfchaftlihen in letter Inftanz entſcheidenden Behörde, over, 
freilich” weniger genügend, in einem zeitweilen Zufammentritte zur Entfcheivung 
aufgetaucter Streitfragen beftehen. 

IV. Die Abfaffung der Gefege. Fine vollftändig richtige Abfaſſung 
von Gefeten, jo daß weter tem Inhalte noch der Yorm nach etwas getabelt ober 
vermißt wird, iſt eine ſchwierige Yufgabe, deren Erfüllung namentlidy bei großer 
Ausdehnung des Geſetzes, zu ven höchften geiftigen Leiſtungen des Menfchen ge- 
hört. Daher find denn aud zu allen Zeiten und in allen Stantsformen Mittel 
zur richtigen Löſung gefucht werben. Natürlich hat die Ordnung ver höchſten Ge- 
walten einen großen Einfluß auf die möglichen und nothwendigen Einrichtungen, 
fo daß dieſe in ven verſchiedenen Staatsarten ſehr von einanter abweichen; und 
e8 muß daher auch, fol die folgende Darftelung nicht billige Grenzen überfteigen, 
eine Beſchränkung auf das Verfahren in eine beftinnmte Staatsform eintreten. Als 
folhe wirb denn aber ſowohl wegen ter unmittelbaren Bedeutung für die Mehr- 
zahl ber Lefer, als wegen ver befondern Durdbildung vie Behandlung in ver 
fonftitutionellen Monardie am beften gewählt fein. (Die Weiſe ver repräfentativen 
Demofratie ift ohnevem im Wefentlichen bie gleiche.) 

1) Feſtſtellung des Gegenftanvdes und des Zweckes. — Der erfte 
Anftoß zur Bearbeitung eines neuen Geſetzes kann von fehr verfchievenen Seiten 
ausgehen. Entweder fühlen die mit Beforgung eines Gegenftanvdes organiſch beauf- 
tragten Staatsbehörden das Bedürfniß einer genauern, ausgevehntern oder beſſern 
Ordnung der von ihnen zu hanvhabenden Normen. Over geht von der Volksver⸗ 
tretung eine Bitte um neue und vollflommene geſetzliche Ordnung eines beftimmten 
Theiles des Staatslebens aus !). Oder mag endlich die Wiffenfhaft und vie allge: 
meine Meinung fih fo entfchieven für eine Aenderung ausfprechen, daß das Ber: 
langen nicht überfehen werden darf. Ift nun aud die, wenigſtens vorläufige, 
Zuftimmung des Staatsoberhauptes felbft gewonnen, (ohne oder gar gegen weldye 
eine Veränderung in der Geſetzgebung nicht möglich ift), fo find vor Allem vie 
durch das Gefeg zur erreichenden Zwede und die weſentlich hierzu erforberlichen 
Mittel, mit andern Worten vie Grundgedanken des Gefeges, mit klarem Bewuft- 
fein feftzuftellen.. Es wird dies in ver Negel Sache ber mit der Beforgung des 
Gegenſtandes nad dem Staatsorganismus beauftragten und daher mit den Be- 
bürfniffen am beften vertrauten Behörde fein; bei befonders wichtigen Aufgaben 
aber entfteht wohl daraus bereits ein Vorwurf für Berathung der oberften Stelle, 
alfo des Gefammtminifteriums u. dgl. Die Nothwenvigfeit eines Klaren Bewußt⸗ 
fein® der Aufgabe und einer beutlihen Formulirung des Auftrages zur weiteren 
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ı, Ss wird hier allerdings unterſtellt, daß die Stände nur das Recht der Bitte, nicht aber 
eine felbftftändige gefeßgeberifche Initiative haben, Wäre audy das feptere angenommen, fo bätte 
Das Berfabren bei einem im Schoofte der Bertretung entftehenden Geſetze ebenfalls erörtert wer: 
den müſſen Allein da eine Solche ftändifche Jnitiative, wenigſtens auf dem Feſtlande, fehr felten 
beftebt, und da fle ſogar da, mo fie verfaffungemäßig möglich ift, aus nahe liegenden Grün⸗ 
den jaft niemals angewendet wird: jo iſt wohl die Unterlaſſung einer beiondern Darftellung 
—* cuiſthungeari ven Geſetzen durch Rückſicht auf Raum und auf größere Ueberfichtlichkeit 
gerechtfertigt. 
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andererſeits wird weitaus in der Regel der Entwurf durch die ſich folgende Theil⸗ 
nahme Mehrerer wirkliche Verbeſſerungen erhalten. 

Eine felbftftändige Frage in dieſem Stablum ber Gefeßesbearbeitung ift noch 
die, ob es gerathener fei, den Entwurf aud ter freiwilligen Beurtheilung ſolcher 
Sahverftäntigen zu unterwerfen, weldye nicht im Dienfte des Staates ftehen, zu 
dem Ende aber ihn durch Drud zu veröffentlihen? Dieſe Trage ift nur bebin- 
gungsweife zu bejahen. Einmal fann nänlic offenbar bei Geſetzen, deren Zuftante- 
bringung Eile bet, auf eine folde langſame und ungewiſſe Unterftügung nicht 
gewartet werten. Sodann ift wohl bei einfachen und kurzen Geſetzen eine Belch- 
rung aus der Mitte amtlich Unbetheiligter überflüffig. Dagegen wird allertings 
bei größeren und wichtigen Gefegen, deren Beenvigung einigen Aufjchub erduldet, 
bie Beranftaltung ſehr an ver Stelle fein, vielleicht feldft in beſonders wichtigen 
Vällen vie Theilnahme durch Ausfegung eines anftäntigen Preifes belebt werben 
fünnen. Wie forgfältig nämlich der Staat feine Organe für Geſetzgebung ausfuche, 
immerhin ift e8 doch möglich, ja felbft wahrfcheinlich, daß fid) auch außerhalb ihres Krei⸗ 
fes, vielleicht felhft im Auslante, brauchbare Gedanken und beachtungswerthe Erfah: 
rungen barbieten. Unverftändige over ungenügente Kritiken aber bereiten feine Störung. 

4) Schließliche Entſcheidung. — Selbſt dem beftvorbereiteten Geſetze 
fehlt nun aber noch der letzte Akt zur Herſtellung als befehlende Norm, nämlich 
die Gutheißung ſowohl des Trägers der Staatsgewalt, als der verfaſſungsmäßig 
zu einer Mitwirkung berufenen Korporationen. 

In allen Staaten mit Volksvertretung iſt Mitwirkung zur Geſetzgebung eines 
der unbezweifeltſten und der wichtigſten Befugniſſe der Stände. Und mit vollem 
Rechte. In unbeſchränkten Fürſtenthümern entſcheidet lediglich der weder zu begrün:- 
dende noch zu verantwortente Wille eines Einzelnen. Daß dieſer Wille ein auf 
richtig guter, von Leidenſchaft ungetrübter und aus einer genauen Prüfung bes 
Gegenftandes hervorgegangener fei, ift durch nichts verbürgt, eine äußere Einrich— 
tung zur Erzwingung dieſer Eigenſchaften aber unmöglich. Wo ein abfolut regieren- 
ber Fürſt feiner Pflicht aus eigenem Entſchluſſe nachkommt, ta wirt er fid aller: 
dings mit beften Rathe zu umgeben fuhen und feinen Entfhlug gewillenhaft 
faffen; wo er aber eigemwillig und leivenfchaftlid, vieleicht gar in bewußt übler 
Abſicht Handeln will, da vernag auch in dieſer Staatsform Feine formelle Einrid- 
tung, ihn taran zu hindern. Es ift alfe möglich, daß hier Öefege aus Unverftand 
oder felbftifcher Abficht erlafien werten, welche gegen das allgemeine Wohl, gegen 
das einſtimmig gefühlte Berürfnig und gegen bie beffere Einſicht des Volles ver- 
ftoßen. — Anders in jenen Staaten, welde einer aus der Mitte ter Bürger 
hervorgegangenen Verſammlung eine Theilnahme an ver Erlaffung von Gefegen 
gewähren. Hier hat das von Seiten ter Regierung vollftäntig ausgearbeitete und 
von ihr zunächſt angenommene Geſetz erft eine abermalige Prüfung zu erfahren; 
und nur wenn tiefe zu Gunſten des Vorſchlages ausfällt, fehr häufig foger nur 
unter der VBebingung mehr oter weniger bedeutender Abänderungen tes Entwurfeg, 
wird die Zuftimmung ertheilt. So gewiß nun aud eine Stänteverfammlung irren 
kann, fei ed aus Mangel an Ginficht, fei es aus Peirenfchaft, fo liegt doch regel 
mäßig in ter Theilnahme Vieler, in ter Deffentlichfeit ter Verhandlungen, in ter 
Ueberwachung eiferfüchtiger Parteien eine große Gewährleiſtung für Ernſt ver 
Unterfuhung, BVielfeitigfeit ver Betrachtung, Berüdfihtigung des allgemeinen Woh- 
le8 und Rechtes. Gegen tiefe Vortheile verſchwinden tie Uebelftänte einer ſchwer⸗ 
fälligen Geſchäftsbehandlung unt einer gelegentlihen Verwerfung cover Verſchlech⸗ 
terung eines guten Entwurfes. 
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bevollmächtigten bei den Schlußberathungen des Ausſchuſſes ſehr an der Stelle 
find, theils zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen, theils zur rechtzeitigen Ein⸗ 
räumung von Zugeſtändniſſen. Zweitens aber, daß alle Anträge eines Ausſchuſſes 
ganz genau formulirt fein müſſen, fo daß fie, wenn fie die Zuſtimmung der Ver⸗ 
fammlung erhalten, unmittelbar als Beſchlüſſe berfelben aufgenommen werben 
fönnen. Nur fo ift vollftändige Gewißheit über ven Sinn des Antrages und wird 
zeitraubenter Hader über die Wortfaffung vermieden. 

Hinfihtlih ver Berathung in ver Verſammlung ift bauptfächlih für Drei 
Bunte zu forgen: daß jede Meinung über das Ganze over Einzelnes fich frei 
und vollftändig ausfprehen fann; daß es feinem Mitgliede geftattet if, ver Per: 
ſammlung durch ungeorbnete Anträge, wiederholtes aufdringliches Sprechen over 
durch Beleidigung Anderer läftig zu fallen; endlich daß die Abftimmungen in einer 
Welfe und Reihenfolge vorgenommen werben, welde feinen Mitglied ten Zwang 
auferlegt, für etwas ihm weniger Wünfchenswerthes zu ftinımen, währens das 
ihm vorzüglicher Dünkende noch gar nicht zur Entſcheidung gebradt wurde. Es 
handelt ſich alfo von dem Rechte Verbefferungsanträge zu ftellen, von ber Orb: 
nung der Berathung, von dem Rechte des einzelnen Mitgliedes zum Worte, von 
ver Reihenfolge, in welcher verfchietenartige über tenfelben Gegenftand vorliegenve 
Anträge zur Abſtimmung gebracht werten müflen. Cine vollſtändig richtige Rege: 
lung dieſer Punkte gehört zu den fehwierigften und feinften Aufgaben ver Logik 
und ver Menjchenfenntniß. Nicht gerate in jeder Beziehung unbetingte Mufter, 
allein doch wegen langer Erfahrung und höchſt fcharffichtiger Durdbiltung fehr 
beachtenswerthe Beifpiele fint namentlid tie Geſchäftsregeln ter englifhen und 
ber nerbamerifanifchen berathenden Verſammlungen. Die weitere Beſprechung des 
intereffanten Gegenftantes würde hier jedoch zu weit führen und es muß taber 
furzer Hand auf die ten Gegenftant behandelnden Schriften von Day (Treatise 
upon the law of Parliament), Iefferfon (Manual of parliamentary practice) 
und @ufbing (Elements of the law and practice of legislative assemblies) 
verwiefen werben, 

Sehr verzögert und verwidelt wird natürlich da8 Verfahren, wenn tie zur 
Mitberathbung der Gefege berechtigte Verfammlung aus mehreren Abtheilungen 
bejteht, weldye abgefonvert berathen, deren vollftänbige Uebereintunft aber noth- 
wendig ift zur Zuftantebringung des Geſetzes. In ſolchem Falle findet dann nicht 
nur diefelbe Vorberathung durch Ausſchüſſe und die gleiche Verhandlung in der 
vollen Verſammlung bei jeder ter verſchiedenen Abtheilungen ftatt; fontern es kann 
auch eine Verhandlung zmwifchen tiefen Korporationen nothiwendig werden, falls fie 
in ihren Beichlüffen auseinandergehen. In ter Regel, und auch wohl zwedmäßiger 
weile, finten ſolche Verftäntigungsverfuche ftatt; doch kennt das engliihe Parla⸗ 
ment auch Zufanmentritte Abgeordneter von beiten Seiten. Nur wenn in Ferm 
und Sache eine vollftändige Uebereinftimmung unter ven Beſchlüſſen ver verfchie- 
denen Korporationen gewonnen tft, fteht eine Antwort verjelben auf vie Regie 
rungsvorlage feft, und kann alfo aud) tie Regierung ſich entſchließen, ob fie den 
Aenderungsvorſchlägen zuftimmen und das auf folhe Weife modificirte Geſetz an- 
nehmen und verfüntigen, oder ob fie lieber das ganze fallen laffen wil. Wenn 
Ihon tie verfchietenen ſtändiſchen Abtheilungen ſich zu einem übereinſtimmenden 
Beichluffe nicht vereinigen, ift tie Vorlage als abgelehnt zu betrachten; und es 
fteht namentlich in ſolchem alle ver Regierung nicht zu, nur etwa einen ihr an- 
fländigen Theil der Abänderungen over einen unveräntert gelaffenen Theil ihres 
Sefegesentwurfes herauszumehmen und zum Geſetze zu erheben. Die Berlage ſammt 
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den von den Ständen getroffenen Aenderungen find ein untrennbares Ganzes, 
welches in feiner Geſammtheit angenommen ober verworfen werden muß. Darüber 
iſt Streit, ob das Staatsoberhaupt einen von ihm vorgelegten und von den 
antern Faktoren ter Gefepgebung ganz unverändert angenommenen Gefegesentwurf 
als Geſetz verfünten muß, wenn ihm nachträglich Bedenken über die Zwedmäßig- 
keit gelommen find, ober ſich die Umſtände verändert haben. Die Frage iſt wohl 
zu bejahen, und zwar fowohl aus Gründen des Rechtes ald ter Staatsklugheit; 
bei einer wichtigen Aenderung der Sachlage fteht ja eine darauf begrünbete neue 
Borlage an die Stände frei. 

V. Die Berkündigung der Geſetze Es ift bereit oben bemerkt wor: 
ten, Daß eine nothwendige Bedingung der Anwendbarkeit eines Geſetzes vie Ber- 
fändigung deſſelben an diejenigen ift, welche demſelben handelnd over leidend ge- 
horchen fellen. Geſetze alfo, welche ver ganzen Bevölkerung gelten, find unter allen 
Umftänvden auf eine Weile befannt zu machen, welche Jedem eine Kenntniß vom 
Berhantenfein ter neuen Norm unt eine Belanntmahung mit ihrem Inhalte 
möglich macht. Strenge genommen würde eine befchränktere Veröffentlichung aus- 
reihen bei ſolchen Geſetzen, welde nur für einen Theil ver Bürger oder nur 
für gewiſſe Klaſſen der Beamten Vorſchriften enthalten; ta jedoch nicht zu ermeſſen 
it, in welcher Ausdehnung ein Geſetz menigftens mitteibaren Einfluß auf Rechte 
und Pflichten ſelbſt fehr Entferntftehender ausüben mag, fo ift auch bei ihnen vie 
mögfichft allgemeine Verkündigung rathfanı. 

Wo wenige und kurze Gefege zu verkündigen find, ferner da, wo es fid 
von einem möglichft fchnellen allgemeinen Bekanntwerden eines fogleih zu befol: 
genten Geſetzes handelt, mag mündliche Veröffentlihung das richtige Mittel fein. 
Natürlich muß in ſolchem Yale tafür geforgt werben, daß tiefe Mittheilung 
überall im Lande unt auf eine nicht zu überſehende Weife gefchieht, alfo entweder 
durch feierliches öffentliches Ausrufen, oder burd eigens hierzu angeordnete (regel- 
mäßige oder eigens berufene) Berfammlungen ber Bürger. 

Da jedoch ein richtiges Verſtändniß und ein vollftänniges Gedächtniß des 
bles einmal Gehörten bei häufigeren unt ausgedehnteren Geſetzen nicht möglich ift, fo 
muß jerenfalls une felbit [hen in einfachern Zuftänden eine fchriftliche Abfaſſung 
nat eine leichte Zugänglichkeit zu dieſen Urkunten vie mündliche Veröffentlichung 
agänzen. Dies kann kenn aber auf verfchierene Weife geſchehen. Einestheils taugt 
Yerzu ein Anſchlag an vielbefuchten üffentlihen Orten, 3. B. an Rathhäufern 
ter Kirchen, ſowie namentlich an folhen Stellen, an welden eine Borfchrift ört⸗ 
ih zw befolgen ift, wie etwa die Aushängung von Abgabetarifen an Stabt: 
teren, Vorſchriften über die Benutzung öffentlicher Anftalten an teren Sig. 
Intern Theiles ift die Aufbewahrung bei ven Gemeinden over Behörden erforderlich. 

Aber auch tiefe Mittel find Boch uur unvolllommen und fie geben nament- 
ih keine Gewißheit tarüber, daß mwirflid tie ſämmtlichen Geſetze überall mitge- 
teilt worten fin und an einen zur Verkündigung und Aufbewahrung beftimmten 
Orte zugänglich erhalten werben. Daher denn tie Anordnung eines eigenen Geſetz⸗ 
blattes eine fehr zwedmäßige Bervollftäntigung der bisher beiprochenen Verkündi⸗ 
genzsarten und felbft ein Erſatz derſelben iſt. Wo dieſe Einrichtung beſteht, wird 
jedes Geſetz (im weiteften Sinne, alfo auch jeve Verortnung) in vie fortlaufenden 
Nummern eines eigens dazu beftimmten, zeitweife erfcheinenven Blattes eingerüdt, 
diefes aber nicht nur jetem Käufer zu möglichft billigen Preifen abgelaflen, ſondern 
et von Amtswegen an alle Behörten und Gemeinten vertheilt. Die Einrüdung 
is das Geſetzesblatt ift alsdann vie Jedem zugängliche und fomit aud für Jeden 
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über bie Zukunft feines ganzen ‚Lebens. Wo angeborne Anlage war und ift, bleibt 
fie unbebaut, das Geſchick bannt ſolche Dienftboten, eines bejjern Looſes würdig, 
für immer an die Verrihtung niederer Dienfte. Mangel aller Ausfiht auf Erbe 
bang aber macht abgeftumpft und verbiffen gegen die Pfliht und reizt im fpäte- 
ven Leben zu Intriguen und Friedensſtörung, over führt ver Ausfchweifung in bie 
Arme. Der zweite große Mangel ift die fehlende fittlihe Erziehung. Dienftboten 
gehören armen Eltern an, oder find elternlos, ihrer Jugend fehlte e8 an ber 
bänslihen Zucht, am guten Beifpiele. Diefe Erwägungen vorausfendend fordern 
wir für die fociale Reform: 

1) Dienftboten- Erziehungs: Anftalten: für männlidhe Dienftboten 
Ackerbauſchulen, für weibliche befonders Waifenhausanftalten. In den Rettungs- 
anftalten ver Neuzeit liegt ein fruchtbarer Keim für Dienftboten-Erziehung. Mufter- 
bilder für dieſen Zweck liefert aber Belgien, nahahmbar für alle Staaten, in 
feinen Armenwerfitätten (Ateliers de charite) ; wir verweifen bezüglich ihrer Aus- 
führung und Organifation auf das befannte Werk von Steinbeis: Elemente ver 
Gewerbebeförderung, nachgewiefen an der belgiſchen Induſtrie, Stuttgart 1853, 
88. 59, 60, 61. Wo die häusliche Erziehung nicht Alles zu leiften vermag, over 
fehlt, um arme Kinder, Waifen, verwahrlofte Wefen für ihren künftigen Beruf 
verzubereiten, da tritt jene Vorerziehung ergänzend cin, fowohl durch elementaren 
Unterriht, wie auch durch fittlihe Hauszucht und Uebung ber praftifchen Fertig— 
keiten die Zöglinge in bie künftige Lebensftellung (Aderbau, Handwerk, Hausdienſt) 
einführent. 

2) Dieran fchließt fi die Fürſorge für das dienftlos geworbene Gefinde. 
Der dienſtlos Gewortene iſt arm, ift oft weit von der Helmat entfernt, er bat 
Riemanden, an ven er ſich wenven fann; er weiß felbft nicht, wie und wo Ab— 
hilfe zu finden fei; Kränklichkeit kann ihn hindern, felbft in die nahe Heimat zu 
reifen ; einen andern Dienft kann er nicht fofort ausfindig machen, oder tie Heim- 
ce nägt ihm nichts, weil er audy dort feinen Dienft finden kann, feine Ber- 
wandten bat, vie fich feiner annehmen. In dieſer Tage ver Noth nimmt mander 
Dienftbote Aushülfstienfte an, bei welchen er ven fünftigen beifern Dienft ſich ver- 
Mhließt, feinem guten Rufe fchabet, feine Moralität untergräbt. Die einfachfte Art 
der Abhülfe würde wohl darin beftehen, wenn jene Anftalten, in welchen ber 
Dienftbote feine Erziehung erhielt, ihm in viefem Nothfalle wieder eine Aufnahme 
gekatteten, ein Aſyl barböten. Es könnte hiefür auch in jevem größeren Bezirke 
ine Anftalt zur Aufnahme des bienftlofen Geſindes gegründet werben. 
Solche Anftalten beftehen fchon in größeren Städten; fie dienen auch dazu, vaß 
ſih Dienftherren aus venfelben vie ihrem Haushalte entſprechenden Dienftboten 
aswählen, daß die Anftalt felbft dafür forgt, daß das Geſinde nur bei orbent- 
sen Haushaltungen wieder Unterfommen finde; es werden turd die Hausord— 
zug die Tugenden des Gehorfams, der Treue, des Fleißes geweckt und genährt, 
ider Dienftbote verbient fih durch Arbeit vie Koft ab, es werben alle für ven 
Haushalt nothwendigen Arbeiten gelehrt und geübt. Hieran reiht fi die Vorforge 
für Dienftboten in kranken Tagen over 

3) tie Erridtung von Dienſtboten-Hoſpitälern. Ste beftehen in 
Stätten, aber das Land hat noch fhmerzlih fühlbare Lücken in biefer Beziehung. 
Die Armenhäufer und Spitäler auf dem Lande follten daher ta, wo ber Sig 
eines Arztes und einer Apotheke ift, auch Krankenanftalten für Dienftboten fel« 
menigftens für die erfte proviforifche Aufnahme, tamit nicht bei Verzögerur 
Gear ver Kraulheit noch wächſt, bis die vefinitive Aufnahme in das fü 
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zeinen Orten, was ten jungen Mann an fid) in vie Fremde zu dem tüdhtigften 
Ausbileungsort hinzieht. Wußerten hat der Stand der Kommunifationsmittel das 
Neijen ver gewerblichen Iugend aus freien Stüden beförbert. Der Zwang des Mei- 
fters, blos zünftige Oefellenarbeit zu verwenden, hindert ihn an dem Gebrauch der 
wohlfeileren Arbeitetraft von Hülfsarbeitern und raubt tiefen legteren Arbeits⸗ 
gelegenbeit. Die Gefellen- und Meifterftide endlich fine feine Garantie der ges 
werblichen Gefchidtichkeit, fie geben zu Ehifanen aller Art”), zu harter Gebühren⸗ 
befteurung tes gewerblichen Anfängers Beranlaffung. Je mehr nad) dem ver 
neueren gewerblichen Produktion eigenthümlichen Drang zur Arbeitstheilung, zur 
Beihäftigung mit einigen wenigen Ürtifeln, tie Specialgewerbe in Aufnahme kom⸗ 
nen, deſto unnöthiger einer- und chikanöſer anderfeits müffen Prüfungen fein, 
welche durch den ganzen jet weiten Raum der einft engeren zünftigen Technik hin» 
durchgreifen. Sind aber vie Prüfungen lar, wie unter tem Schuge der erfennenden 
Oberbehörden e8 jett meift ter Fall ift, fo find fie nur deſto zweckloſer. Mancher, 
weldyer jchwierige Arbeitsaufgaben nit würde löfen können, kann ſich ganz wohl 
von den einfacheren Artikeln des betreffenden Gewerbes ernähren, die er zu fer 
tigen verfteht. 

Werer vom Stantpuntte ter Sicherheit der Ernährung noch von demjenigen 
ver Sicherung gewerblicher Gefchiclichkeit läßt fih fonad ver Zunftzwang verthei« 
digen. Yragt man nun vollends : iſt die dauernde ZJerfällung des Gewerbfleiges In 
eine gewiffe Anzahl fefter Arbeitsfreife überhaupt ausführbar ? fo zeigt fidh die 
Unhaltbarkeit des Zunftzwanges noch beftimmter. Bei ver Strengflüffigfeit des 
früheren Wirthſchaftslebens, bei der geringen Wandelbarkeit ver Produftionaftoffe 
und Produftionsmethopen, ver Move und tes Gefhmade, war der zünftige Arheite- 
und Dildungszwang nit nur ausführbar, ſondern er hatte feine unverfennbaren 
Vortheile. Iett aber gelangen täglid, neue Stoffe zur Verarbeitung, maden fid 
neue Berürfniffe in ver Nachfrage geltent ; Chemie, Phyſik, Mechanik ändern von 
einem Tag zum anvern alle Betrieböarten und Werkzeuge, vie zunftgerecht er- 
lernten Methoden werten fchnell befeitigt. Die Entwidiung des territorialen umt 
des internationalen Handelsverkehrs geben auch ten lokalen Gewerbeverhältniifen 
in fchnellen Wechfel neue Geftaltungen. Bon dem Zeitpunlte an, da dieſe Poten- 
zen im Wirthichaftslchen auftreten, wird ter Zunftzwang in Beziehung auf Ar- 
beitsberechtigung und Aıbeitsbildung immer unhaltbarer und ift faktiſch auch überall 
erlofhen dald Surd eine entſchloſſene Geſetzgebung in Einem Athemzug, bald In 
llebergängen, bald durch die liberale Berwaltungspraris der die Zunftorknung 
handhabenden Bureauhatie, überall durch Tas Auffchiegen ter ſog. unzänftigen 
Gewerbe und ver gleihfalld unzünftigen Fabrikation. Die Freiheit vom nivelliftifchen 
gewerblichen Bildungszwang ver Zunft, tie Freiheit an jevem Orte jedes Gewerbe 
unter allgemeiner Gleichberechtigung auszuüben, d. h. vie Gewerbefreiheit ſamm 
ter gewerblichen Freizügigkeit iſt fiderlid ein unantaftbares Poftulat der ganzem 
wirtbichaftlichen Zeitentwicklung. 

IV. Allein die Zunft genügte, wenigftens in ihrer Blüthezeit, höheren ſittlich⸗ 
rolitifhen Sweden. Sie lieferte die Banfteine zu den Stähteverfaffungen, fie ge 
währte bein Genoſſen ein ſeinem Horizonte entſprechendes fittlich-religids durchvrur 


7) Zur reyiminellen Ghitane würde der neuerdings gemachte Vorſchtag freiwillig⸗ 
Meijterprüfungen mit Veröffentlihung Der Prürungdzeugnifie Seitens der Behörden führen. Die’ 
fremmillige Prũfung würde cin ſehr gefährliches Anftrument in den Händen einer forrurıen ed 
abfolusiftiihen Perwaltungsmacht ſein und ift Daher verwerflich. 
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genes Geſellſchaftsleben. Vermöchte man dieſen höheren Inhalt zu bannen oder in 
die alte Form einen neuen Geiſt zurückzubringen, ſo wäre es gewiß eine verfehlte 
Maßregel wahrhaft ſtaatoͤmänniſcher Kunſt, mit dem Zunftzwang auch das kor⸗ 
porative Leben der Zunft zu zerſtören. Deßhalb zaudert noch da und dort, unter⸗ 
ſtützt von dem korporativen Sinn, der die katholiſche Kirche durchherrſcht, die kon⸗ 
fervative Stantsgewalt mit Einführung der Gewerbefreiheit (Defterreih). Es ift 
nun fchon für fih Far, daß die Abſchaffung des Zunftzwangs nicht auch vie Auf- 
löſung ter Zunft als Korporation in ſich fchließt. Daher kann man, bei Abfchaf- 
fung res Zunftzwangs immer bie zünftigen Verbände beftehen laffen und es ihrer Kraft 
überlaffen, ob fie fi mit einem die modernen Bedürfniſſe in ſich ausgeſtaltenden 
torporativen Geifte neu zu beleben vermögen. Die Zunft aber als geſetzliche An- 
ftalt, welche jeden Gewerbsgenoſſen ipso jure in fi), in ihre Zwede und For: 
derungen einbegreift, kann bei genauer Erwägung der bezeichneten Aufgabe nicht 
genügen. &8 bewährt ſich nämlich au hier, daß man neuen Moft nit in alte 
Schläuche faffen kann. Dean hat als Aufgabe folder modernen Zünfte bezeichnet: 
Förderung der Sparfamleit bei allen Mitglievern, Geſammtbürgſchaft im Kredit, 
tisciplinarifhen Zwang zur Benutung der Biltungsmittel aller Art, Anſchaffung 
ter Biltungsmittel, gemeinfame Beranftaltungen zur Beihaffung des Rohmaterials 
und zum Abſatz, Berallgemeinerung der Theilnahme an Unterftügungsfaffen aller 
Art. Gewiß find alle tiefe Zwecke höchſt erftrebenswertb und ihre Erreihung be- 
fettigt die mit ver Gewerbefreiheit verbundene Gefahr fitt!ichsgeiftiger und ökono— 
miſcher Ifolirung. DE fie aber durch die Zunft ald allgemeine gefeglihe Korpo- 
ration wirklich erreicht werten, ift die zweite Frage, welche verneint werben muß. 

Eine moderne Zunft ver befchriebenen Art fcheitert mit allen jenen Zweden 
nothwendig an ten disparaten Berürfniffen und Anſchauungen der zur Zunft Ber: 
buntenen. An der Schwierigkeit ihrer innern Organifation zeigt fid dies wohl 
am allermeiften. Das Zufammenzwingen ungleicher Elemente kann im Geſellſchafts⸗ 
fofleme ter invivivuellen Arbeitsfreiheit am menigften frommen. Wir haben im 
Artitel „Tabriftwefen und Fabrikarbeiter“ darauf bingewiefen, taß tie Eigenthüm— 
ligfeiten der neueren gemwerblihen Produktion: Theilung der Arbeit, jpecielle Er- 
feflung der befonteren Produftionszmwede, vie Beweglichkeit ver Konjunktur u. ſ. w. 
uch der focinlen Seite des modernen Gewerbelebens analog anhaften. Daher for: 
perative Vereinigung für ſpecielle Zwecke, Auflöſung des indiskret Einen korpora⸗ 
tiven Zunftzwecks in eine Menge Aſſociationen von dauernder oder vorübergehender 
Natur mit wirthſchaftlichen over ideellen Zwecken, Freiheit im Ab» und Zugang 
zu venſelben, Vertheilung der Perſönlichkeit auf verſchiedene korporative Verbin: 
tungen, Anſchießen bald an die eine bald an die andere aſſociative Kryſtalliſation! 
Indem nun das ganze gewerbliche Leben mehr und mehr auf die wirthſchaftliche 
Baſis des Fabrikbetriebs ſich hinüberbaut, muß auch deſſen ſociale Seite die ent: 
widelten modern korporativen Eigenthümlichkeiten annehmen. 

Die Zunft iſt daher nicht die Form, den neuen Geiſt, das neue Gemeinleben, 
welches ter gewerbefreiheitlichen Individualiſirung als das angemeſſene Gegen- 
gewicht entgegentreten muß, in ſich aufzufaſſen. Man mag ſie beſtehen laſſen, wo ſie 
Ah halten kann; ſoweit aber tie neueren Gewerbeſtände zu ökonomiſcher Selbſt⸗ 
hülfe in allen Wechfelfällen des Lebens turd Gemeinverband fi fammeln müſſen, 
foweit fie wieber in ſich ein höheres ethifches Gemeinleben zu entfalten haben, 
M anf Anregung unt Begünftigung tes fpecialifirenten, des vie beweglid 
wigfache Geftaltung liebenven freien Affociationsgeiftes Bedacht zu nehmen 
Innungsweien ift das forporative Romplement der gewerblichen Ü 
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welche nicht in der mittelalterlihen Zunftform erfüllt werden kann. Ungebur 
ft aud im Syſtem der Gewerbefreibeit ausgefchloffen durch vie Beftim 
ver Gewerbeordnung, welde andere Rechte und höhere öffentliche Interefiei 
Aufftelung geeigneter Schranfen wahrt. Diefe Schranken follen aber ei 
auf das Map tes Nothmentigen reducirt unt nit in bevormundendem 
geift aufgeftellt werden, andererſeits fol vas Recht ver Gemwerbeortnung i 
feßen firirt und möglidft ver Handhabung Der orventliden Gerichte u 
Anrufung der Parteien Überiaffen werten. Neale und Banngewerberechte 
Billigkeitshalber nad) ihrem zur Zeit ver Ablöſung beftehenten Werthe ent 
werben. Auf ven Klein- und zen Hauſirhandelsſtand fine mwefentlich dieſelben 
ſätze anwendbar, wie auf die protuchrenden Gewerbe. — 

Literatur: Außer ven im Zufammenbang aufgeführten Schriften ı 
ih Rau: Grundſätze ver Volkswirthſchaftspolitik (ſehr vollſtändig in der 
der überreichen Literatur und vielfeitig in pragmatifher Durchſprechung ver 
einfchlägigen Fragen); verſchiedene Schriften I. ©. Hoffmann’s: Das J 
des Menſchen und Bürgers bei ven beſtehenden Zunftverfaffungen, 180 
Befugniß zum Gewerbebetriebe 1841; Kleinfchred, Beiträge; Ulme 
über den Haufirhantel, in Rau's Ardiv 1835; Huber’s Artikel „Ar 
Klaſſen“ im erften Bande tiefes Werfen. Esäfft: 


Gewerbe: und Handelskammern. 


Die Gewerke: und Handelskammern find Körperſchaften, welche turd 
oter Ernennung aus dem Handels- und Gewerbeſtande hervorgehen und als 
der Interejienanfhauungen der von ihnen repräfentirten Handels- une G 
ftänte tie Zuſtände und Berürfniffe tiefer Klafien von fi) aus ober a 
anlaffung Lei ten Vermaltungäbehörten des Etxates zur Kenntnig und | 
bringen, umgefehrt von oben nad unten die Einflußnahme ter Staategen 
die Erwerbsftänte vermitteln und endlich an der Verwaltung gemeinfanter 
effen ihrer Bezirke mehr orer weniger regelmäßigen direkten Antheil nehme 

Die Attribute ver franzöfifhen Handelskammern, von welchen nicht E 
beigifchen, fontern zum Theil auch vie deutſchen Inftitute gleicher Benennun; 
find, werden in zwei Klaffen aufgeführt: es find ſolche, weldhe ihnen „a 
ciellen Organen tes Hantels bei ter Regierung“ und folde, welde ih 
„Mandataren des Handels fir Die Leitung gemeinfamer Angelegenheiten ve 
zulommen. Demgemäß haben fie den Beruf: Wünſche und Anträge in Abf 
bie Förterung ver Gewerbe une tes Hantels den Gemeinde-, Provinzi 
Sentralbehörten vorzutragen, ftatiftifche Notizen über Gegenſtände des 
und ter Gewerbe zu ſammeln und zu dieſem Zweck bei Yofal- und Bezirkst 
Auskunft einzuzichen, Jahresberichte über tie wirthichaftlihe Bewegung ih 
zirfe abzuftatten, Über Mittel und Wege ver Gewerbeförberung Auskunft ı 
regung zu ertheilen, ven Staatsbehörven auf Verlangen Gutachten über a 
gelegten Fragen ter Gewerbspolitif und Gewerbspolizei zu erftatten, Sta: 
Gemeindebehörten bei Ausführung von Mafregeln zur Förterung von ( 
und Hantel zu unterftügen und vie ihnen von biefen Behörden etwa üben 
Aufjicht über hiezu dienende Anftelten une Einrichtungen zu übernehmen 
vorftehend nad) ter würtembergifhen Verordnung vom 19. September 18 
ſchriebenen Geſchäftskreis haben tie Hanvelsfammern überall, wo fie b 
Weiter Jollen fie dazu dienen, um in ©ewerbe- und Hundelsftreitigfeiten 
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für unmöglich erklären. Es bliebe mithin nun übrig, daß Napoleon beflegt würde, 
gänzlich befiegt. Nun? und was foll nun werten ? Sie fpreden von dem Er- 
wachen, von ber Erhebung des deutſchen Volles und meinen, dieſes Bolt were 
fih nicht wieder entreißen laflen, was ed errungen und mit Gut und Blut theuer 
erfauft bat, nämlich die Freiheit. Ift denn wirklich das Bolt erwacht ? weiß es, 
was e8 will und mas es vermag? Haben Sie das prächtige Wort vergeffen, das 
ver ehrliche Philifter in Iena feinem Nachbar in feiner Freude zurief, als er feine 
Stuben gejheuert ſah und nun, nad dem Abzuge der Yranzofen, die Ruffen be⸗ 
quemlich empfangen konnte? Der Schlaf ift zu tief geweſen, als daß aud die 
ftärfte NRüttelung fo ſchnell zur Befinnung zurüd zu führen vermödte Und ift 
denn jede Bewegung eine Erhehung ? Erhebt fi, wer gewaltſam aufgeftöbert wird ? 
Wir ſprechen nicht von den Tauſenden gebilteter Iünglinge und Männer, wir 
iprehen von ver Menge, von ven Milltonen. Uud was ift denn errungen ober 
gewonnen worven ? Sie fagen, die Freiheit ; vielleicht aber würden wir es richtiger 
Befreiung nennen ; nämlich Befreiung, nicht vom Joche der Fremden, jonvern von 
einem fremden Joche. Es tft wahr: Franzoſen fehe ich nicht mehr ; und nicht mehr 
Italiener, dafür aber fehe ich Koſaken, Baſchkiren, Kroaten, Magyaren, Kaffuben, 
Samländer, braune und andere Hufaren. Wir haben uns feit einer laugen Zeit 
gewöhnt, unfern Blick nur nad Weften zu richten, und alle Gefahr von borther 
zu erwarten ; aber tie Erbe dehnt ſich auch noch weithin nad Morgen aus. Selbft 
wenn wir all das Volk vor unfern Augen fehen, fällt uns keine Beforgnik ein, 
und ſchöne Frauen haben Roß und Mann umarmt. Laſſen Sie mid nicht mehr 
fagen. Sie zwar berufen fih auf vie vortrefflihen Proflamationen fremder Herren 
gr einheimifher. Ia, ja, „„Ein Pferd, ein Pferd! Ein Königreich für ein 
ferd u u 

Mit dieſen denkwürdigen Worten G.'s wäre unfere Aufgabe eigentlich ge- 
löst, denn beffer als er fich hier felbft in feiner Stellung zur Politik charakteriſirt 
bat, vermöchte es nad, ihm feiner zu thun. Wir könnten aus feinen Werken eine 
Menge Baralleiftellen zu dem oben Geſagten anführen, wenn das nicht die räum- 
lihen Grenzen unferer Aufgabe überfchritte. Auch würde es wenig nügen, denn 
zur Verftändigung für Billigdenkende genügt das Obige völlig, und ver, dem es 
nicht genügt, kann felbft leicht Luden's Nachlaß und G.'s eigene Werke zur Bund 
nehmen, um fi) des Näheren daraus zu unterrichten. E8 giebt aber Leute, die 
bas Alles eben fo gut kennen wie wir und dennoch bei ihrem Vorurtheil beharren, 
G. habe fein Herz für fein Vaterland gehabt. „Ließ ihn tie Schmad ber Fran- 
zoſenherrſchaft in Deutfchland nicht gleichgültig ? Blieb er nicht theilnahmlos bei 
bem Aufſchwunge des beutfhen Volks, als es galt die Ketten zu brechen ? Schrieb 
er nicht an dem Tage, als tie große Völkerſchlacht bei Leipzig gefchlagen wurde, 
feinen Epilog zu dem Zrauerfpiele Effer ? Und hatte ihn vie ungeheure Bewegung, 
bie der Schladht vorausgegangen, auch nur berührt ?” An ſolchen und ähnliden 
Fragen, aufgeworfen um feine patriotifche Herzloſigkeit zu offenbaren, fehlte es 
ſchon zu G.'s Lebzeiten nicht. Er felbft äußert fich aufflärend darüber in feinen 
Geſprächen mit Edermann, wo es unter Anderm heißt: „Wie hätte ih die Waffen 
ergreifen Finnen ohne Haß? Und wie hätte ih haffen können ohne Jugend ? Hätte 
jenes Ereigniß mich als Zwanzigjährigen getroffen, fo wäre ich ficher nicht her 
legte geblieben ; allein e8 fand mich als Einen, ver bereits über vie erften Sechzig 
heraus war. Auch fünnen wir dem Vaterland nicht auf gleihe Weiſe dienen, 
ſondern Jever thut fein Beſtes, je nachdem Gott e8 ihm gegeben. Ich habe es mir 
ein halbes Jahrhundert fang fauer genug werben laffen. Id kann fagen, id 
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abe in ven Dingen, welde bie Natur mir zum Tagewerk beftimmt, mir Tag 
nd Nacht keine Ruhe gelaffen und mir feine Erholung gegönnt, fonvern immer 
firebt und geforfcht und gethban, fo gut und viel ich konnte. Wenn Jeder von 
ch daſſelbe jagen fann, fo wird e8 um ung Alle gut ftehen!" — Und ein an- 
mes Mal: „Kriegsliever fchreiben und im Zimmer figen ?! das wäre meine Art 
eweſen! Aus dem Bivouac hinaus, wo man Nachts die Pferde ver feinvlichen 
zorpoſten wiehern hört, ta hätte ich e8 mir gefallen lafjen! Aber das war nicht 
wein Leben und meine Sade, fontern vie von Theodor Körner; ihn Heiden 
ine Kriegslieder auch ganz vollkommen; bei mir aber, ber ich Keine kriegeriſche 
datur bin und keinen kriegeriihen Sinn babe, würten Kriegsliever eine Maste 
eweſen fein, bie mir ſchlecht zu Geficht geftanven hätte!“ 

Man findet es bei Archimedes groß, daß er fi durch die Belagerung von 
zyrakus in feinen wifjenichaftlichen Arbeiten nicht unterbrechen ließ, und ben ein- 
fingenden Soltaten zurief: „Zerſtört mir meine Cirkel nit!" Warum denn 
abet man es bei ©. Hein, vaß er als Poet ein Gleiches that ? Diefelben biverben 
ente, welche alle religiöfen Heuchler verdammen, ſchleudern ihr Anathema 
egen G., weil er fein politiſcher Heuchler geweſen. Oder verlangten fie durch 
we Anklage feiner politiſchen Gleichgültigkeit etwas anderes von ihm als Heu⸗ 
ſelei? So wenig ein rechtſchaffener Mann ſeinen Glauben ändern wird, ohne 
mere Ueberzeugung, ſo wenig wird er auch ſeine politiſche Ueberzeugung ändern 
us äußeren Gründen. Daß ©. ein ehrlicher, durch und durch wahrhaftiger Menſch 
we, werben nur bie bezweifeln, die das nicht find. Wie aber fann man ſolchem 
Renfchen ein Verbrechen taraus machen, daß er in politifchen Dingen anders 
achte als tie Anderen? Mocten auch feine Zeitgenofjen feinen überlegenen po- 
tifhen Blick nicht anerkennen : wir Nachgebornen wiſſen jegt nur zu gut, daß er 
iefer blickte, Menfchen und Dinge richtiger beurtheilte, als alle feine Zeitgenoflen. ©. 
ae, wie er war, ein großer Dichter und einer ver größten Menfchen, bie je ge- 
ebt haben, und fo follen wir ihn nehmen und ihm ehrfurchtsvoll danken, daß er 
9 war und nit anders. Schimpflidy ift es für Ieven, der ſich über ven gemeinen 
yaufen erheben will, mit einzuftinmen in ven Chorus unferer politifchen Phari⸗ 
ier und Marktichreier, die ©. anklagen, daß er nicht war wie fie fine. Männer 
we Stein und Arndt haben anders über ihn geurtheilt. 

G. war eine fo beteutend angelegte Natur, daß er fih aud in jeder andern 
— hervorgethan haben würde, wenn ihn fein innerer Drang und günftige 
where Berhältniffe nicht vornehmlich zur harmonischen Ausbildung feines bichteri- 
hen Genie's geführt hätten. Wäre er früh in bie militärifche Laufbahn geworfen, 
z wärbe ſicher ein guter General geworben fein, und es liegt fein Grund vor 
ram zn zweifeln, daß er aud als Diplomat feine Rolle jo gut gefpielt haben 
Wirbe wie der beiten einer. Allein, was hätte man damit gewonnen? Sowohl ale 
Beneral wie als Diplomat würde er Immer nur ein Werkzeug Anverer gewefen 
ia, und dazu war er nicht geichaffen. Er war gefchaffen um zu herrichen, nicht 
mm beberrfcht zu werden. Gute Generäle ftampft jeder Krieg aus dem Boden und 
ws Diplomaten ift noch nie Mangel gewefen, aber einen Mann wie ©. zeugt 
&es Jahrtauſend kaum einmal. Wo war, außer Napoleon, ein Yürft in Europe, 
er nicht gern feine Krone dahin gegeben hätte um G.'s Krone ? Wäre aber bie 
armonifhe Ausbiltung einer fo erhahenen Dichternatur möglich geweien, wenn 
ze all den Anforderungen genügt hätte, vie feine Tarler an ihn geftellt ? 

Doch, wir haben es bier nicht mit ©. dem Dichter, fondern mit € 
Staatsmann und Bolititer zu thun, und es wird uns ein Leichtes fein, zu 
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die Herzöge der Normandie zu Königen des unterworfenen, aber perſönlich freien 
fächftichen Stammes gemacht, und ihnen damit eine Stellung gegeben, wie fie kein 
anderer Monarch des fpäteren Mittelalters gewinnen konnte. Als Beherrſchern 
zweier Nationalitäten, von welden feine mehr in gejchloffener Einheit fortbeftehent 
die Staatsgewalt ausfchließlich behaupten konnte, fiel dieſen Königen die Militär-, 
Finanz, Gerichts: und Polizeigewalt gewiffermaßen von felbft zu. Nicht der Volks— 
ſtamm der Normannen, fondern Herzog Wilhelm perſönlich hatte das neue Land 
erworben, mit einem Titel aus einem angeblichen Teftament Eduards des Belen: 
ners, mit päpftliher Weihe und zahlreichen Lohntruppen. Thatfählih und redht- 
ih wurde es dadurch möglich, das Land wie eine große Domäne, Seigneurh, zu 
behandeln, und darin das neue Kriegsiyftem des fpäteren Mittelalters, Bildung 
eines ſtehenden Heeres von ſchwerer Neiterei, bafırt auf den Grunpbefig (Lehns⸗ 
milizen), nach einen einheitlihen Maßſtab durchzuführen. Indem das in der Nor- 
mandie übliche Kriegsdienſtrecht auf vie in England vorgefundenen Beſitzverhältniſſe 
angewandt wirt, verwandelt fi nicht blos ver Boden, fondern ebenfo Gebäude, 
Holzungen, Mühlen, Fifchereien, Salz: und Bergwerte, Zölle, Marktgerechtigkeiten, 
Zehnten, — fodann als „Bekleidnng des Bodens“ vie Maſſe der Hinterfaflen, 
die größten Städte wie die Fleinften Dörfer und Einzelhöfe, ver einft allodfreie 
Bauer wie der angefievelte Kuecht, mit allen herfömmlichen Schußgelvern, Abgaben, 
Dienftleiftungen — in ein Material für eine neue Befigweife durch Belehnung 
in 60,215 Realportionen, fogenannten NRitterlehnen. Das Verhältniß der Be- 
figer zu Boden und Hinterjaffen bleibt zunächft ziemlich unverändert: es verändert 
fih aber das Perfonal durch Vertreibung vieler fählifher Familien von ihrem 
alten Erbe und Befig, in welchen Normannen eintreten. Noch mehr verändert ſich 
das Berhältnig zum König, dem das Gut durch Mbfterben des Befigers ohne 
lehnsfähige Descendenz (Escheat), und durch Verwirkung wegen Felonie (Forfei- 
ture) zufällt. Dazu kommen ſchwere Gebühren beim Beſitzwechſel, eine nutzbare 
Vormundſchaft tes Lehnsherrn und Beiträge in auſſerordentlichen Ehren- und Noth- 
fällen (Auxilia, Aids). &8 entfteht vaturd die Grundmaxime: „daß ver König ber 
allgemeine Herr und urſprüngliche Eigenthümer aller Ländereien in feinem Reiche 
ift, und daß Niemand befitt oder befiten kann einen Theil davon, der nicht mittel- 
bar oder unmittelbar abgeleitet ift von einer Verleihung dur ihn” (vgl. Blad- 
ftone II p. 59, 60), — d. h. das ganze Grundeigenthum im weiteften Sinne 
(real property) ift dem Staate gleihmäßig bienftbar geworben, und ift es nad) 
zahlreihen Umbildungen noch heute. Da ferner durch die Eroberung felbft und 
durch die Miſchung der Nationalitäten das naturwüchſige Land zwifchen ven größe- 
ren Bafallen und ihren Hinterfaflen zerriffen war, fo fonnte ber Eroberer zugleich) 
die Maxime erzwingen, daß jeder Untervafall dem König unmittelbar den Lehns- 
eid zu leiften Bat, daß jeder Treueid an einen Privatlehnsheren den Königsgehor: 
fam ausnimmt, daß alfo in der Kriegspflicht auch bie Hinterfaffen Reichs: 
unmittelbare werben. 

Die neue Stellung des Königs ald Kriegs-, Grund- und Gerichtsherr 
bes Landes und der Perfonen führte in England, da es an einem Gegengewicht 
fefter Torporativer Verbände fehlte, zur Entftehung einer arbiträren Strafgewalt, 
wie fie fein anderer Fürft des Mittelalters befeffen bat. Der Ungehorfam gegen 
den Kriegsherrn verfällt als folder fhon in bie „misericordia regis“, welche mit 
Geldbußen nad dem Stante der Perfon gelöft und gebüßt wird, — nicht durch 
urtheilfindente Genoffen, fondern nach dem perfünlichen Willen des Herrn; nicht 
vermöge der alten herkömmlich begrenzten Gerichtsgewalt, fondern vermöge militä- 
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Necht geftaltet ift. Das Sheriffant, al8 ein äußerſt gewinnveiches, wird zwar von 
Großbeamten, Großlehnsträgern und hohen Prälaten eifrig geſucht, unterliegt aber 
ber ftrengften perfönlichen Verantwortlichfeit unt Rechnungslegung, deren Yormen 
und Nanien (summonces, profer, visus compoti etc.) bis ins neunzehnte Jahr: 
hundert fortgedauert haben. Nirgends ift eine Spur zu finten von einem ſtändi— 
hen Recht. bei Beſetzung der Sherififtellen, no von einer Ernennung der She- 
riffs durch Wahl (On. I. 8. 3). Eben deshalb find tiefe Gewalten auch theilbar. 
Befonvere Forſt- und Zollbeamte, Specialpächter ven Städten und Gilden, be— 
fondere Burgvögte für befeftigte Orte fommen von Anfang an neben ten Sheriffe 
vor. Auch die Gerichtsgewalt wird häufig in befonveren Bezirken abgezweigt, Eyr- 
emtionen ertheilt (namentlich für geiftliche Gerichte und geiftliche Sachen im mei: 
teften Maßftabe), doch fo, daß auch diefen Specialverwaltungen ver Sheriff ſtarke 
Dand leihen muß zu Pfändungen und Zwangsvollſtreckungen. 

Neben dieſen königlichen Gerichten beftcht allerdings fort eine untergeorpnete 
Gerichtsgewalt der größeren Lehnsmannen, welche eine folde mit dem Grund 
une Boden nad) angelfächfifhen Herfommen (als saca et soca) überlommen 
hatten. Eine gewiſſe Gerichtsgewalt jedes Unterlehnsherrn über feine Unter: 
vofallen war ferner von dem Weſen einer Militärverfaffung nit zu trennen. 
Allein für eine Fortbildung dieſer Verhältniſſe fehlte ver Boden. Die Befigungen 
der Meiftbelehnten lagen abſichtlich zerftreut in vielen Grafſchaften und konnten 
fid) auch wegen des häufigen Beſitzwechſels durch Escheat und Forfeiture weber 
örtlich noch zeitlich fonfoliviren. Die Leichtefte Ueberfchreitung ihrer Befugniffe ward 
burd) Amerciaments und Fines gebüßt; ver arbiträren Gewalt ver Löniglichen 
Behörden gegenüber fehlte auch hier jever fefte Halt. Bei jenem Kollifionsfall geht 
bie Königliche der ftreng auf die eigenen Leute beſchränkten Privatgerichtsbarkeit vor; 
das Grafihaftsgericht ift für jene das Obergeriht, der Sheriff vie vollziehenve 
Autorität; bei Neuverleihungen wird fpäter alle Gerichtsgewalt fehr gewöhnlich 
dem König vorbehalten ; alle jpäteren Reformen und erweiterten Gemwalten befchrän- 
ten fih auf die föniglihen Gerichte; die vorhandene Einheit ter Staatsgewalt 
brängt zu einer immer fortſchreitenden Gentralifation. Die Refte einer Strafge: 
welt ver Putrimonialgerichte gehen fpäter auf in der Inftitution der Friedensrichter ; 
ihre Givilgerichtsbarfeit befteht nur noch dem Namen nad fort zur Führung ver 
Grundbücher nnd zu anderen ökonomiſchen Zweden. 

So ftand jest England unter einer abfoluten Königsgemwalt, bie ihres 
leihen im Mittelalter nicht gehabt hat. Statt ver fpäteren Parlamente kennt bie 
Normannenzeit nur Hoffefte (curiae de more), zu welchen fi vie Großen mit 
einem glänzenven Gefolge einfinden, bei denen aud gelegentlich Kriegsangelegen- 
heiten beiprodhen werten, in denen aber nichts befchloffen, nichts durch Abftimmung 
feſtgeſetzt, nichts von einer geſetzgebenden oder richterlihen Gewalt zu finden ift 
(Gn. I. 8. 9— 11). Den normannifhen Herren fehlte ein feſter Rüdhalt an ihren 
ſächſiſchen Untervafallen und Hinterfaffen, ten fächfifhen Elementen fehlte cin ver- 
faſſungsmäßiger Zuſammenhang unter fi. Die Krone war durch ein reiches erb- 
liches Einfommen für alle Bevürfnijfe verjehen. Der Zufiherung der Fortdauer der 
ſächſiſchen Geſetze war formell genügt durch Beibehaltung der Grafſchaftsgerichte 
unter einem perjönlihen Statthalter des Könige mit Rechtsgenoſſen (pares) ald Ge: 
richtömännern. Dies Grafihaftsgericht ift alfo auch für tie Aronvafallen der or⸗ 
ventlihe Gerichtsſtand, vor welchem fie 200 Jahre hindurch zu erfcheinen verpflichtet 
find; jetch mit dem Vorbehalt, daß fein Untervaſall über ven Privatlehnsherrn 
als Gerichtsmann figen darf. Es wurde deshalb häufig nöthig, in folhen Fällen 
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hinter jenem Wiverſtandsgeiſte der Greßen unabweisbare Korberungen ver jeßt 
änbeitlihen Nation fanden, bat fi zu der königlichen Auffafiung der Dinge er- 
hoben, welche tie Ginheit ver Negierungegewalt mit ven Forderungen ver Nation 
0 vereint, daß die geforderten Freibeitsrehte als feftgeregelte Pflich— 
ten den bazu geeigneten Körperfhaften auferlegt werden. 

Il. Der Vebergang in die verfaffungsmäßige Monarchie, 
on vorbereitet durch einzelne Verwaltungsmaßregeln feit Heinrich II., vollzieht 
A nunmehr durch eine Reihe von Gefegen in dem Jahrhundert Eduards 1., II., 
II., und zwar hauptſächlich turd eine pofitive Ausbildung der Grafſchaftsver⸗ 


ng. 

Die großen Kronvafallen waren ſeit ver Magna Charta mit ven offenen 
Befirebungen einer regierenten Klaffe bervorgetreten. Ihnen gegenüber ſtehen ala 
wittlere Alafien: 1) eine Ritterfchaft, hervorgegangen aus einer Berfchmelzung 
ver Tleineren Kronvaſallen mit ven Untervafallen (On. I. 8. 19); 2) die Bür- 
jerſchaften einer Anzahl von Städten, welche fich durch Freibriefe, eigene Ge⸗ 
chtobarteit und Gildenverfaſſung eine höhere Stellung erworben haben, wenn 
much zurücktretend neben ber höheren militärtfchen Ehre der Nitterfchaft. Durch vie 
ngautiche Geſetzgebung ſeit Eduard I. werden nımmehr biefe Mittelftände und bie 
Neineren Freiſaſſen durch gleiche Vertheilung ver öffentlichen Laſten anf ihren Be⸗ 
and zu feiten Grafſchafts- oder Kreisverbänden vereint, als ſolche 
auch zu ten neuen Laften ter Gentrafregierung herangezogen: woraus ſich dann 
bie fpätere PBarlamentöverfafiung von felbft zufammengefügt bat. Die Hauptpunfte 


ende: 
der Gerihtsverfaffung war fchon feit Stephan eine fortfchreitende 
Gentralifation ſichtbar. Zur Herftellung der Orbnung werben zuerft in einzelne 
Grafichaften reiſende Kommiflarien gefanbt mit Finanz⸗, Juſtiz⸗ und militärtfchen 
Bafträgen. Unter Heinrich II. kehren dieſe Kommiffarien ſchon ziemlich regelmäßig 
won Jahr zu Jahr wieer, ihre gerichtlichen Gefchäfte treten immer mehr in den 
rund; die Anfangs frecielleren Wufträge werben umfaflenvder und nehmen 
— — die Rechtſprechung in den wichtigſten Civil- und Strafſachen ab. 
1176 auf dem außerorbentlihen Hoftage zu Nortbampton wird das Land in ſeche 
Welfebezirte (Circuits) getheilt, vie fih im Ganzen bis heute erhalten haben. Um 
Wefelbe Zeit hat ſich aus ſtehend geworvenen Neiferichtern, aus Mitgliedern des 
und anderen eine follegialifhe Iuftizgbanf (Bancum) gebildet. Diefe 
e ſcheiden fi dann weiter unter fi und von den Yinanzgefchäften aus, 
wie. Bilden die noch beftehenden drei Reichögerichte: den Court of Exchequer, 
Säetlammergericht,, für die jegt nad feſten Proceiformen zu behandelnden Ge⸗ 
Wäfte der Schatzlammer; ven Court of Common Plcas für gewöhnliche Eivil- 
yesceffe, deren Verhandlung nach Zuficherung der Magna Charta nicht mehr dem 
neigfeinven Hoflager folgen foll; ven Court of King’s Bench für bie königlichen 
Size, Hoheita⸗ und Straffachen. 
- Machdem fo feſte Organe für die Einheit und Fortbildung des gemeinen 
te8 gewonnen waren, wird unter Leitung biefer Königlichen Richter der 
sitbertömmlihe Antheil der Gemeinde am Gericht (in Rünepflidk 
Oipsshälfe, Gemeindezengniß und Urtheilöfprehung) zufammengezogen 
möhdgäfie, weiche vie „question of fact“ entſcheiden. Die Bine L ı 
Dulaſfſen, als Gerihtsmänner im Graffchaftögericht zu erſcheinen, 
lei mäßig vertheilt und beſchränkt auf das, was Schöffen 
Meier neuern Ordnung eines einheitlichen Rechts für ou 
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1) Das Recht der arbiträren Büßungen, amerciaments, joll in ge: 
richtlichen Formen, alfo nad einem Spruch von Rechtsgenoſſen (pares) geübt 
werben. 

2) Die Bafallen erhalten die Zufiherung,, daß die Lehnshülfsgelder, 
Auxilia, Aids, außer ven herkömmlichen drei Fällen nicht ohne ihre Zuftimmung 
ausgeſchrieben werben follen. Sotann follen, wenn ftatt der Lehnstienfte Schil d⸗ 
gelder ausgefhrieben würden, ſolche mit ihrer Zuftimmung normirt und dann bie 
Coberen Lehensmanuen durch königliche Order namentlich, die andern durch den 

heriff kollektive geladen werden (Magna Charta Art. 12 u. 14). 

3) Zur Sanktion gegen Ueberſchreitungen beſchwören beide Theile die 
Charte, und für den Fall einer Verletzung ſeinerſeits geſteht der König ſeinen 
Unterthanen im äußerſten Falle daſſelbe Pfändungsrecht (distringere) zu, welches 
ihm über dieſe zuſteht zur Erzwingung des Gehorſams. Ein Ausſchuß, aus 
Prälaten, Vaſallen und dem Mayor von London beſtehend, ſoll die Charte 
überwachen und im äußerſten alle „cum communa totius terrae * dies Pfän— 
bungsredht ausüben. 

Auch diefe Anfünge einer ftänpifhen Berfaffung verfhmwinden wieber 
unter der Regentichaft über den unmünbigen Thronfolger Heinrih III. Die Klaufel 
wegen ver Amerciaments wird dahin interpretirt, daß die größeren Kronvaſallen 
nur einen privilegirten Gerichtsſtand vor der Oberbehörde haben follen. Die Klaufel 
wegen ber Bewilligung der Hilfs: und Schildgelder und der Berufung der Va⸗ 
fallen dazu wird geftrihen. Der Vorbehalt der Einfegung eines landſtändiſchen Aus- 
Ihufjes wird durch den Tod Johanns als erlenigt angefehen. Ja Heinrich III. be: 
ginnt feine perfänliche Regierung mit einem Witerruf ver Magna Charta, deren 
Zuläffigfeit dem Rechte nach nicht beftritten wird (On. I. 8. 16). Allein wie bie 
Magna Charta jelbft ein Ausdruck und Pfand ver Berföhnung ver Nationalitäten und 
der Stände unter der Weihe ver Kirche gewejen war, fo dauert unauslöfchlich fort die 
Erinnerung an den Hergang ihrer Entftehung und der gemeinfhaftlihe Wille des 
Landes, jene „Grundrechte“ zu behaupten. Später fieht fi daher Heinrich IIT. 
genöthigt durch den vereinten Widerftand der größern Prälaten und Bafallen, vie 
Magna Charta zu beftätigen; freilich uochmeals nit Weglaflung der reichsſtändiſchen 
Klaufeln. Doch finden ſchon wiederholte außerordentliche Hoftage Statt zur Be— 
ſprechung von Hülfs- und Schilvgeldern mit notabeln Vafallen, wobei ſchon ge- 
legentlich das Wort Parliamentum auftaucht (Prot. Claus. 28. Henry III. On. 
18. 17). Die wacfenden Zermwärfniffe mit dem unzufriedenen Adel unter Füh— 
rung be3 füniglihen Schwagers Simon von Montfort führen endlich zum offenen 
Kampf, dem fogenannten Baronentrieg, in welchem ver König befiegt und ge= 
fangen genommen wird: kurz darauf aber wieder die Oberhand gewinnt und burd) 
Unterftüägung der Heineren Kronvafallen und Städte die königliche Regierung wie- 
ber herſtellt. 

Ein halbes Jahrhundert hindurch hatte die ſchwache Regierung dieſes Mo- 
narchen wohl die Unmöglichkeit erwiefen, mit ver bisherigen VBerfaflung, 
t. h. einer Magna Charta, welde nur unter den Schug des Wiverftandageiftes 
ber Großen geftellt war, fortzuregieren. Nach jedem Siege der Adelspartei war 
fofort ein Yaltionsregiment entftanden, ein Mißbrauch ver Königlichen Gewalten zu 
Parteizwecken; taher eine jofortige Reaktion der Ritterſchaft und der Stäbte, her— 
vorgegangen aus bem Gefühl, daß das Königthum unter einer aufgebrungenen 
Reichsſtandſchaft ver großen Bafallen die Macht verliere, das Recht ber ſchwächern 
Klaſſen zu fügen. Der Nachfolger Heinrichs III., in ter richtigen Einfiht, daß 
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4) Bau und Erhaltung der Brüden und Landſtraßen geftaltet 
ich in analoger Weiſe ald eine auf dem Grundbeſitz ruhende Kreislaſt. Der 
Brüädenbau war ſchon zur angelfähfifhen Zeit eine Grafſchaftslaſt. Die Er- 
yaltung ver Berbintungswege zwifchen ten Ortfchaften wird durch gleich vertheilte 
Raturalvienfte in den Heineren Gemeinden umgelegt (Statute Duty). Für bie 
Specialverwaltung entftand unter den Tudors das Gemeinteamt ber Surveyors 
M Highways. 

5) Die Urmenpflege lag im Mittelalter zwar nod in den Händen ber 
Rirdye ; doch wurden auch damals ſchon die Kirchſpiele durch Kollelten zur Ergän- 
pıng herangezogen. Später feit der Reformation wird taraus eine nach Kirchſpielen 
vertheilte Belaſtung res Grundbeſitzes, weldhe an Umfang allmälig alle übrigen 
Remmunallaften überflügelt bat. 

6) Die Areis- und Kommunalverbände geftalten fi durch Alles dies zu 
teten Steuerkörpern, auf melden die Hauptlaft der innern Yandesverwaltung 
mbt. Nach heutigen Verhältniſſen repräfentiren tiefe Kommunallaſten eine Real: 
yeftenerung von jührlid 50 bis 8O Millionen Thaler, ungerechnet die perfönlichen 
feiftungen der höheren und Mittelſtände in Gefhwornen-, Polizei: und Milizvienft 
mb die Ehrenauägaben dev Sheriffs, Friedensrichter und Milizofficiere. Während 
des Mittelalters fint in Konmunalleben nod) überwiegend die Naturalleiftungen, 
und darum eine Afchätung ſchwieriger. Doch waren aud fen tamald Geld⸗ 
kiflungen nöthig für bie Gerihtsverwaltung, für tie zahllofen Amerciaments und 
Fines, welche gegen Grafſchaften, Huntertfchaften und Zehntſchaften im Schagamt 
erlannt mwurten, für die Sporteln ver Sheriffs, ihrer Vögte und Diener, ter Co- 
roners und Constables, die Tagegelder ber Friedensrichter und Parlamentsabge- 
noneten. Die Diöglichfeit tiefes Steuerfuftens lag darin, daß das Lehnsſyſtem 
allen Gruntbefig dem Staate fteuer- und tienftbar gemacht, andererfeits vie fäd- 
iſche Gerichtsverfaſſung die periodiſchen Verſammlungen ber Treifaflen unter dem 
Sheriff und tamit ven Gemeinfinn lebendig erhalten hatte. Wir finden daher von 
Iafang an tie Kreisverfammlungen willig, folde Laften auf Nitter- und Bauer- 

‚ Yeder und Häufer gleihmäßig zu übernehmen. Sie vertheilen ſich bei ver 
—* des Maßſtabes von ſelbſt in die drei Abſtufungen der Dorfſchaft, 
Sammtgemeinde und Grafſchaft, als Tithing oder Town Ley (ſpäter Con- 
wable’s Rate), Hundred Rate, County Rate. Dieſe drei gelten daher als „Steuern 
sach gemeiner Tanvesgewohnheit”, welche in den älteren Geſetzen gelegentlich er: 
wähnt, als vorhanten vorausgefett werben (3. B. in 52 H. III. c. 24, und in 
ver Magna Charta). 

Eben deshalb traten tie bedeutenderen Stätte, in welden eine ſtär⸗ 
tere Heranziehung tes beweglichen Vermögens und antere Abweichungen ber Ver- 
Iheilung des Gerichtodienſtes und ter fonftigen Laſten angemeffen erfchienen, durch 
Nmigtiche fsreibriefe in eine theilmeis abgejonderte Stellung für Gerichts: 
nad Polizeiverwaltung, ohne jedoch die Verbindung mit der Graffchaft in ber 
Regel aufzuheben. 

Diejelben Steuertörper boten fih nun aber auch dem Staat#- 
Mas dar ald Örundlagen zur Erhebung der königlichen Schagungen, vie ſchon 

w eis Gegenſtand envlofen Streit8 geworden waren. Schon feit Richard I. be 
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Reich noch fein konnten. So entfteht vie Civiljury, Anklagejury, Urtheilsjurg in 
Straffahen. Obenan im Gefhwornenvienft ftehen tie Ritter; neben ihnen bie Frei- 
faffen, foweit fie herkömmlich Gerichtsmänner find (legales homines), ohne ſtändiſche 
Scheidung; jedod; mit Beſchränkung des Gefchwornendienftes auf Yreibefiger von 
Grundftäden von 40 Sh. (40 Rthl.) Grundertrag. Die erfte Geftaltung folder 
Kreisgemeindeausſchüſſe in Gerichtsfahen war ſchon unter Heinrich II. begonnen, 
wird aber erft in viefen Jahrhundert durchgeführt zur heutigen Geftalt ver Ankiage- 
und Urtheiljuryg. Der Sheriff ift damit zu einem Untergeriht und BVBollziehunge 
beamten der Reichsgerichte herabgefett. 

2) Die Bolizeigewalt der Grafſchaft, Conservation of the Peace, bisher 
in den Händen des Sherifjs ruhend, wird in Yolge ver Nachwehen des Baronen- 
frieges durch das Statut von Windefter 13 Eduard I. zu einer Kreispoligei 
ordnung fortgebilvet, mit Einfhärfung der Haftung der Sammtgemeinden (Hır- 
dreds) für Schavenderfag in ihrem Bezirk und Cinführung eines Wachtfuftens 
(Watch and Guard). Die Erfahrung inteffen, vaß eine erefutive Polizeigewalt um 
durch Einzelbeamte in unmittelbarer Nähe wirkſam ift, führte zur Ernennung ven 
Bolizeiherren nach Bedürfniß, insbefondere zur Handhabung der Arbeitspolizei nad 
dem Statute of labourers. Endlich feit 34 Eduard III. beginnt die allgemeis, 
dauernde Einfegung von Polizeiherren aus der Zahl ter großen Bafallen, Ritter 
gutsbeflger und Rechtöfundigen ver Graſſchaft, mit weitgehenden Strafgewalten, 
bie aber in erheblichen Fällen kollegialifih in Quartalſitzungen mit —* 
von Gemeindeausſchüſſen duries) geübt werden ſollen. Durch Verzicht anf die 
ihnen geſetzlich zuſtehenden Sporteln haben dieſe Friedensrichter ihr Amt allmäliz 
in ein mühevolles, aber hochangeſehenes verwandelt. Als materielle Laſt aber wudt 
den Kreiöverbänden bamit zu auch die Unterhaltung der Gefänguiffe, tie Koſte 
der Strafverfolgung und des Polizeiperjonale. 

3) Eine neue Tandwehrverfajfung, begonnen ſchon unter Heinrich 1. 
wird unter Eduard I. fortgebildet und mit der neuen Kreispolizei verwebt. Sie 
ftellt ven berittenen Lehnsmilizen gegenüber einen Milizdienft zu Fuß, in verfair 
denen Abftufungen auf Ritterlehne, Bürgerbefig, größere, mittlere und feiner 
Freifaffen vertheilt. Die urfprünglicen Abftufungen in dem St. Winchester e. 6 
find nad heutigem Silberwerth berechnet: Grundbeſitzungen von 300 RıbL, 200 
Rthl., 100 Rthl., 40 bis 100 Rthl., und unter 40 Rthl. Grundrente; neben die 
beiden erften Klaſſen wird ein beweglicyes Einlommen von 560 Rthi. und von 
280 Rthl. geftellt. In jeder Sammtgemeinde (klundred) werten zwei Officer 
Constables (jegt High Constables) ernannt für die Waffenſchau, View of Armosr. 
Unter Eduard III. erſcheint auch in jeder Dorfſchaft ein Petty Constable, welder 
als Polizeifchulze mit dem altfächlifchen Gerichtsſchulzen (tithingman, beadborongt) 
gewöhnlich verihmolzen, zuweilen aber aud) getreunt geblieben iſt. Die fpäteren 
Umbildungen unter der katholifhen Maria, unter Jakob I. und Karl IL äwen 
zeitgemäß das Bewaffnungsſyſtem, halten aber feft die Heranziehung des Gras’ 
befiges zum Milizdienſt; der größere Beſitz übernimmt vie Officierftellen als &% 
venämter. Die Naturalvienfte ver Lehnsmilizen haben ſich jegt regelmäßig in SR 
gelder verwandelt, und auch viefe ſchmelzen feit Eduard EI. immer mehr. mit Ir 
allgemeinen Subfivien zufammen. Für Kriegsführung im größeren Mal 
ſich jegt die Könige Solbtruppen aus den fampfgelbteften und am 
menten der Lehns⸗ und Grafichaftsmilizen, alfo aus ſchwerer 
voll, welche in dieſer Zufammenfeguug fi) bald den Heeren 
legen zeigten. . 


| 
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unter Eduard IIT. ift dieſer Proceß vollendet; die Rommunalverbände werben zu 
fetten Summen eingefhätt, welche ihre Staatöftenerguote im Verhältniß zu den 
übrigen bilden; deren weitere Veranlagung und Einziehung bleibt ihnen überlaffen. 
Je mehr ſich dieſe periopifchen Beiträge der Stenerförper zu den Stantsbebürfniffen 
häufen, je mehr die Verbände felbft durch ihre täglich wirkſamen gemeinfamen 
Bflihten und Interefien das wachlende Bewußtfein der Zufammengehörigfeit ge- 
winnen: um fo weniger war eine Berathung mit ihnen über Staatögefchäfte ab⸗ 
zuwelfen. Bei den Zermitrfnifien zwiſchen König, Kirche und ven großen Bafallen 
waren bie ftreitenden Theile bald gendtbigt, die dringendſte Rüdficht zu nehmen 
anf diefe immer fefter werbenden Glieder der Gerichts⸗, Militär-, Bolizel- umb 
Steuerverfaffung. Mit dem Bewußtſein ver Gemeinſamkeit tritt dann auch das 
Bort Communa oder Communitas auf, — bezeichnend die Verbindung 
der verſchiedenen Befig- und Berufsllaffen (Stände) zur gemein- 
ſchaftlichen Erfüllung dffentliger Pflichten. Und aus der gegenfeltigen 
Stellung viefer Communae zu König, Prälaten und großen Kronvaſallen ergab 
fih nunmehr: 

ill. Die Bildung des yarlamentarifchen Syftems. Mit dem Ber- 
ſchwinden der Stammesfeindſchaft war der Hauptgrund meggefallen, der England 
auf zwei Jahrhunderte zum Mititärftaat gemacht hatte. Die Zeit ver Magna 
Charta zeigt das Wiedererwachen der Sehnſucht nach jenen freien Berfaflungen, 
welhe Sachſen und Rormannen einft gehabt, und welche in der Normandie und 
in den Stammesfürftenthämern auf franzöflfiden Boden den normannifchen Großen 
vor Augen ftanden. Die fpäteren 88maligen Beftätigungen ver Magna Charta 
beweifen, wie unüberwinblich feft diefer Drang geworben war. Mit dieſer Magna 
Charta und den daburd gebotenen zahlreichen Rüdfichten, mit den Konceffionen, 
welche der Kirche feit Heinrich IT. thatfächlich gemacht worden waren, mit zufam- 
menhaltenden Kreiöverbänden war eine perjönlidhe Regierung nicht mehr möglich, 
wie fie die Könige von England einft mit einem Schatzamt und einigen vertrau- 
ten Rathgebern geführt hatten. Unter Eduard I. erfcheint daher zunächft ein fefter 
Staats rath (the Permanent Couneil, fpäter Privy Council), deſſen 
Keim auf den Regentfchafterath unter Heinrich III. zurädzuführen ift, um deſſen 
fpätere Belegung die Barone mit dem König gerungen hatten. Er bildet fi aus 
dem Königlichen Kanzler, dem Schagmeifter, dem Erzbiſchof von Canterbury, ven 
Großbeamten des Hofes, den VBorfigenden der Reichsgerichte und Anderen, und 
verhandelt die immer zahlreicher werdenden Beſchwerden über Amtsmißbräuche, 
fisfalifche Härten, mangelhaften Rechtsſchutz, Gnavenbewilligungen; fowie allgemeine 
Mafregeln ver Kriegs- und Friedensverwaltung des Reiche. 

Periodiſch flieht ſich an dieſen Staatsrath ſeit Eduard I. eine Einberufung 
der Bifchöfe, vieler Aebte und Prioren und einer Anzahl notabler Bafallen, die 
während der Zeit ihrer Einberufung mit dem Staatérath zufammentretend das 
Consilium Magnum, einen erweiterten Staatsrath, bilden. Es war dies die 
Form, in welcher der felt ver Magna Charta ſtetig wachfende Zudrang der mach⸗ 
tigen Geiftlihen und Bafallen zu ven Regierungsgefchäften befriedigt wird. Was 
in dem Widerſtandekomitee der Magna Charta, in ven tumultuarifhen Berfamm- 
Imgen unter Heinrich III. und tm Baronenfrieg in ſtaatswidriger Weiſe verjucht 
war, findet bier feine fiaatliche fang in einer regelmäßigen Betbelligung der ge- 
ſchaftskundigſten und der mädtigftien Männer des Reiche. Ie nach ber Beranlaffüng 
iſt die Zahl der Berufungen verfchienen. Im Jahr 1288 find 111 notable Kron- 
vofallen berufen, 1395 nur 49; vie übrigen Consilia Magna Eduard's I. halten 
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Nicht weniger beveutungsvoll als dieſe materielle Belaftung tft die Heran- 
ziehung ber höheren und Mittelftände zu den Kommunalämtern. Das 
Armenamt berechnet die Zahl der allein bei ver Verwaltung (assessing, collec- 
tig, levying, keeping, expending, auditing) der Kommunalfteuern bejchäfttgten 
Berfonen auf 180,000, wobei 21,620 Kirchenvorfteher, 29,232 Armenauffeher, 
5270 befoldete Armenauffeher, 17,716 Kreisarmenräthe, 20,000 Konftables, 14,616 
Begauffeher, 1600 High Constables, 177 Bürgermeifter, 1080 Alvermen, 3240 
Stadtberorbnete etwa die Hauptllaffen bilden. Diefelben Beamten dienen im Ganzen 
auch für die verfchtevenen Zweige der Polizeiverwaltung im weiteften Umfang, bei 
der indeffen vorzugsweiſe die Yrievensrichter in den großen und Heinen Kreisver- 
fammlungen, in Kreisverwaltungsausihäffen und Gerichtsftuben die Stellung un- 
ferer ftubirten VBerwaltungsbeanten mit Einſchluß eines Theils der Juftizgefchäfte 
einnehmen. 

Der Grundgedanke des normannifhen Feudalweſens ift alfo bier fontinuirt 
aus der militäriſchen in die bürgerliche Verfaſſung. Es ift der Grundgedanke, daß 
der Realbefit als Hauptgrundlage des Hausftandes vorzugsmeife 
für den Dienft des Kommunallebens und folgeweife des Staats be- 
ftimmt tft, und daß ver größere Beſitz das Vorrecht hat, materiell und geiftig 
ftärker herangezogen zu werben als der Heine. 

Es ergab fih daraus eine Gliederung der Stände in brei Hauptflaffen: 
Eine Gentry, welche die fehwereren Grundſteuern und vie geiftige Arbeit des Ge— 
meinwefens übernimmt; ein Mittelftand, der die niederen Steuern und niederen 
Aemter übernimmt; ein dritter Stand, ver Feines von beiden konnte noch wollte. 

1) Die regierende Klaffe oder entry darakterifirt ſich als vie 
Klaffe der Meiftbeftenerten mit der Laft ver obrigfeitlihen Ehrenämter. Ihre Ab- 
grenzung gegen die Mittelftände hat fi ohne Rangftreit gebildet. Als ihre Laften 
ſchon ſeit Menſchenaltern vorhanden waren, kam biezu eine leichte Abgrenzung 
buch einen mäßigen Genfus. Die Fähigkeit zum Friebensrichteramt wird durch 
einen Realbefig von 20 Pfund Silber (18 Henry VI. c. 11) fpäter 666 Rthl. 
Grundrente bebingt ; tie Fähigkeit zum Grafſchaftsabgeordneten durch 40 Pfund 
Silber Grundrente (23 Henry VI. c. 15). Später wird für die Graffchafte- 
abgeorvneten 4000 Rthlr., für die ſtädtiſchen 2000 Rthlr. Grundrente gefordert 
(9 Anne c. 5). Ein mäßiger Cenfus entftand auch für vie Offictersftellen ver 
Miliz. Ungefähr ertennbar ift die Begrenzung ber regierenden Klaflen an ven 
Ehrenpräbifaten Esquire und Gentleman ; dody mit einer gewiffen Rüdficht auf 
fiberale Erziehung, Beruf und Muße zu Ehrenämtern ; daher mit Ausſchluß von 
Inhabern offener Geſchäfte. Gewöhnt, vie Laſten des Gemeinweſens gemeinfam 
zu tragen, bielt diefe Klaſſe ſeit dem Ende des Mittelalters immer fefter zufam- 


diefer Steuerlaft und die alte Vertheilung der Staatsgrundfteuer auf die Kommunalverbinde 
als Ganzes erweckten daher den natürlichen Wunſch, wenigftens nad) diefer Seite bin die Boden— 
laften zu figiren, und eine Nblöfung der Etaatsgrundfteuer (mit 10 Proc. Zujchlag) zu ermäch⸗ 
tigen, wodurch fie etwa auf 8 Millionen Tbaler reducirt ift. In Wechſelwirkung mit diefer Be: 
laſtung und mit den Ebrenausgaben der Srundbefiger ficht das Erftneburtsrecht, weldes 
aus dem Kriegädienft entftanden, im Dienft des Gemeinweſens fih erhalten bat, und ohne wel⸗ 
ches ſolche Grundlaſten nicht zu tragen wären. In weiterer Beziehung ſteht die beibehaltene Be: 
feftigung des Grundbeſitzes dur Aamilienftiftungen und Ebeverträge. Rechnet man dazu 
die fehweren Koften und Stempel der Uebertragung und Verpfündung des Girundeigenthums, 
welche bei Objekten bis 333 Rthl. auf 30 Proc., bis 666 Rthl. auf 15 bis 20 Proc. wachien, 
fo wird ſchon dadurch verftändlih, wie die Aufhäufung des Grundbefipes ſtetig hefördert , Die 
Barcellirung erfchwert wurde. 
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3) Das Königthum als integrirender Theil des Parlaments. 
Nur mit Einfluß des Königs ift das Parlament die „Korporation der Korpos 
rationen“, in melcher bie fouveräne Staatögewalt ver Geſetzgebung und Beten: 
rung ihren Sig hat. Hiſtoriſch und officiell ift ver Träger ver höchſten Gewalt 
nicht das Parlament, fonvern ver King in Parliament. Als Haupt (fons, 
caput, principium et finie parliamenti) ftehbt dem König ausjchlieplih zu: bie 
Einberufung, Borogation und Aufldöfung des Parlaments. Geſchicht- 
lich ergaben ſich dieſe Rechte aus der Entftehung des Parlaments. Sie wurden bei- 
behalten auch nach zwei Revolutionen aus Gründen der Nothwendigkeit : nämlid 
zur Grhaltung der Einheit und Stetigkeit ver Stuatögewalt. Bei Ausübung ter- 
felben im einzelnen Fall ift freilich das Königthum beftimmt durch Rückſicht auf 
bie Meinung ver Steuerlörper, d. h. auf die zeitigen Majoritäten des Unter- 
haufes. Dennod ift Das Necht kein blos formales, eben fo wenig wie bie nad: 
folgenden. 

Bei der Zufammenfegung des Parlaments fteht dem Königthum zwar 
fein verfaffungsmäßiger Einfluß zu auf tie Wahlen des Unterhaufes. Vielmehr 
ift die Geltendmachung ver Töniglihen Amt s gewalt zur Beeinflufiung der Wahlen 
mit Strafen bebroht, zur Wahrung ver Forporativen Selbftftändigleit ver mäh- 
lender Communae, vie ihre eigenen Intereffen vertreten follen. Dagegen flieht dem 
König das Recht zu, durch neue Pairsernennungen ten Beſtand des Oberhaufes 
zu ändern. Auch ernennt er ven Vorſitzenden, gewöhnlich ven Lord Kanzler, over 
auch einen Spreder pro tempore, ohne daß tiefer Spreder ein erblides Mit- 
glied des Haufes zu fein braucht. Die Beamten des Dberhaufes find überwiefene 
Diener aus dem Töniglichen Hofhalt. Dies und vie fonftigen Gefhäftsformen 
des Dberhaufes find noch heute vie Formen eines Staatsraths, Consilium Mag- 
num. Die Gefchäftsformen des Unterhaufes find urfprünglid) die einer Verfamm- 
lung von Einzelteputirten, welche einen tem Künig genehmen (daram von ihm 
zu beftätigenvden) Sprecher ald Organ ihrer Wünfche und Anfichten ernennen, und 
weldye dann einzeln ihre Rede wieder an dieſen Sprecer adreffiren. Die beibe- 
haltenen beſcheidenen Formen entfprechen allerdings nicht mehr dem gewaltigen Gin- 
flug der Körperſchaft, der die Beſtätigung ihres Sprechers ſeit Karl II. zu einer 
Formalität gemacht hat. 

Die fogenannten Rechte, Gewohnheiten und Privilegien des Ober- 
hauſes jind der Hauptſache nad) Amtsehrenrechte eines erblichen Raths der Krone, 
jevod verbunden mit einigen Reminiecenzen aus ber feudalen Ordnung. Diefe leg- 
teren fallen weg bei den fogenannten Privilegien des Unterhaufes, welde vie Be⸗ 
ftimmung haben, die Wahlveputation der Communae vor Berwaltungswilltür zu 
ihägen und ber felbftftändig gewordenen Körperfchaft vie Entſcheidung über ihren 
eigenen korporativen Beftand zu fichern. 

Das Parlament ift ferner zugleih ein Verwaltungslörper. Seit tem 
Wegfall der außerordentlihen Gewalten des Königs iſt nämlich die Bechließung 
über gewilfe Verwaltungsafte, die nicht zu trennen find von tem weiten Charakter 
ber Geldbill, eine Erpropriation oder einer anderen Ausnahme vom gemeinen Landes 
recht, überwiegend dem Unterhaufe zugefallen, und haben in Verbindung mit tem 
Kontrolveht über die gefammte Staatäverwaltung das Unterhaus zugleich zu einem 
abminiftrirenden Staaterath gemacht, mit einem zahlreichen Beamtenperfonal (Gn. 1 
$. 46). Die Auffaffung des Parlaments als eines königlichen Raths, ver in rei 
toncentrifhen Kreifen das Privy Council (Cabinet) dad Magnum Consilium (Ober 
haus) und das Haus der Gemeinen umfaßt, haben endlich (nad langen Rämpfen) 
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auch die Idee einer Art von Gerichtsbarkeit tes Unterhanfes hinterlaffen zur 
Entſcheidung über beftrittene Wahlen, fowie einer Strafgewalt wegen Verlegung 
feiner Korporationsredhte (Privilegienbruch), veren fehr formlofe Handhabung der 
Disceretion der Mojorttät überlaffen ift. Schon vie bedenklichen Konflikte, in welche 
das Unterhaus dabei mit Gerichten und Privatperfonen fam, noch mehr aber bie 
täglichen Anſchauungen und Erfahrungen in ver Verwaltung des Kommunalwefene, 
mußten immer wieder in Erinnerung bringen die Bereutung ber zweiten Seite der 
töniglichen Gewalt, melde einen fehr umfangreihen, in ber bisherigen Dar- 
ſtellung noch nicht enthaltenen Organismus der Staatsämter erzeugt unb 
fortgebilvet hat. 

VI Die tönigliche Pärogative. Unter viefen Namen dauern noch 
heute fort die normanniihen Königsgewalten: aber nicht mehr als perfänliche 
Rechte, fondern ale Rechte des Königs im Parlament, und als Rechte des 
Königs im Rath, d.h. fo daß ver König bei Ausübung berfelben entweder an 
die Zuftimmung ver Stände ober an den Beirath und die Gegenzeihnung feiner 
königlichen Räthe in beftimmten Anıtsftellen gebunden if. Auf viefer Pärogative 
allein beruhen alle Rechte der regierenden Klaffe nad unten. Die heutigen Grund» 
füge find abſtrahirt aus einer langen Reihe von Präcevenzen, welde bis in das 
Mittelalter zurückgehend, Tontrete Martmen firiren und fortbilvden, und von Blad- 
ſtone und feinen Nadyfolgern unter vier Rubriken zufammengefaßt werben. 

1) Der königliche Titel (analog dem title an einem Grundſtüch) bezeichnet 
das erbliche Recht der königlichen Familie auf den Thron. Diefe Erblichleit bat 
fich fchrittweife herausgebildet aus den Verfaſſungskämpfen des Mittelalters, be 
ruht alfo auf common law. Wie aber das Erbrecht der Familie unter Anerken⸗ 
nung tes Staatd geändert werben kann durch Teftament : fo darf auch der König 
die gefegliche Erbfolge ändern mit Zuftimmung tes Parlaments. Daraus entwidelt 
Bladftone feine vier Säge: 1. daß die Krone erblich ift, und zwar 2. erbli in 
ihrer eigenen Weife, — im Ganzen gleich ver Vererbung von Grundſtücken, doch 
immer untheilbar aud für Erbtöchter ; daß aber 3. das Recht der Vererbung von 
Zeit zu Zeit verändert oder beſchränkt werden mag durch Parlamentsafte, unter 
welhen Beſchränkungen die Krone jedoch 4. immer erblidy wird , ift und bleibt. 
Ein fogenannter jure divino Titel wird dabei ausdrücklich verworfen; das Legi⸗ 
timitätöprincip aber gewahrt, intem die Rechtswiſſenſchaft ten Hergang unter 
Jakob II. mit folder Borfiht und folbem Zartgefähl Tonftruirt, daß daraus für 
das heutige Verfaflungsrecht Keine unmittelbaren Konfequenzen zu ziehen find. 

3) Der fogenannte königliche Charakter fol ausprüden die perſönliche 
Unverantwortlichleit des Königs — als Vorausfegung aller Berfaflung — d. h. 
vie Nichtunterwerfung unter ein Strafgericht. Unter derſelben Rubrik werben einige 
fisfaliiche Vorrechte angereiht. 

3) Die föniglihe Autorität „bildet bie Erefutivgemalt im Staat; fie 
iſt im eine Hand gelegt zum Zwed ter Cinheit, Kraft und Schnelligkeit. Der 
König von England ift daher nicht nur ter oberfte, fondern der einzige Magiſtrat 
res Bolls (?), während alle anderen durch Kommifflonen und in gebührenter Unter: 
ertnung nnter ihm agiren." (Bladftone I. 250). Unter dieſer Rubrif ehren wieder 
die urſprünglich abfeluten Regierungsgewalten ver Normannenkönige. Sie find mo- 
dificirt durch die Parlamentsverfaflung tahin, vaß die Beſetzung ter daraus her- 
vergehenden Aemter thatſächlich faft unbefchräntt durch parlamentarifche Minifter 
im Namen des Königs erfolgt. Als Ausflug ver Pärogative aber dauern fie fo 
fange, wie tie Regierung tes Könige, und werben auch vom Nachfolger herfümm- 

Blunsf@li ann Brater, Dentſchet Gtaats-MBörterbug. IV. 23 
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Beilagen und Erläuterungen, vie feit 1801 in zehnjährigen Zwiſchenräumen mit 
großer Sorgfalt ausgeführt werden. ALS fernere officielle Aktenftüde für die bri- 
tiſche Statiftit find die intereflanten Reports des Board of trade (Hanvelsbüreau) 
zu betrachten, die mit ihren ausführlichen Tabellenwerken auf den gefammten Han— 
velsvertehr des Mutterlandes und der Kolonien fi ausdehnen. Yaft alle Gentral- 
behörven, wie das Poftamt, das Zollbüreau, das Armengeſetzbüreau (Poor-Law- 
Board), das Obermebicinalfollegium (General-Board of health) da8 General- 
Registrar-Office für bie Rechtspflege u. f. w. maden unter der gegenwärtigen 
Regierung feit 1837 gleichfalls ihre officielen Berichte über die verſchiedenen ihnen 
angehörigen Verwaltungszweige befannt. Hebervies befteht ein beſonderes ſtatiſtiſches 
Büreau, welches die Nachrichten über ſämmtliche Berwaltungszweige bes Inlandes, 
und zur Vergleihung aud jo weit e8 angeht aus dem Auslanve, fammelt und 
verarbeitet, jchon jeit 1832 tin Großbritannien unter der Leitung des Board 
of trade, aber jeine Leiftungen find noch nicht fehr bemerkbar 2). Die Verarbeitung 
des Materials bleibt nun dem Privatfleiße überlaffen, und außerdem find Bereine, 
wie für landwirthſchaftliche Beftrebungen, für Bergbau und allgemeine ftatiftifche 
Unterfudungen entftanden, um einzelne Gegenftünde bee Statiſtik mit vereinter 
Kraft weiter zu verfolgen und gründlicher zu erläutern. Die widtigfte darunter 
für Statiftit ift vie Statistical Society, im Jahr 1837 zu London begründet, 
welche feit 1838 ihre wefentlichften Arbeiten in einem Journal (Journal of the 
statistical Society), jährlih in 4 Quartalheften veröffentlicht. Männer wie Yarr, 
Tonblanque, Porter, Balpy, Nevgrave, Sykes, Zullod, Burnett u. v. a. haben 
bier duch ihre Abhandlungen das allgemeine Intereffe der wiſſenſchaftlichen Sta- 
tiftit auf fich gezogen. 

Die achtungswertheften und vollftändigften Ueberfihten ber britifchen Sta⸗ 
tiftit liefern auch jet 9) nody: Mac Queen, Statistics of the British Empire, 
London 1836, 8%; J. R. Macculloch a descriptive and statistical account 
of the British Empire, exbibiting ist extent, phisical capacity, population, in- 
dustry, civil and religious institutions, London 2 vol. 89. 1837, 4., ſtark vermehrte 
Ausgabe 1854 2 Bie. Porter, Progress of Grat-Britain, London 1845, 80, Borter 
war damals Chef des ftatiftiichen Bürenus im Handelsamte. Heinr. Meidinger's 
ftatiftifche Darftelung des britifchen Reichs in Europa, Leipzig 1851, 89 beruht faſt 
ausfchlieglih auf Auszügen aus Macculloh und Porter. Brauchbare ftatiftifche 
Nachrichten in jährlichen Wechfel findet man zwedmäßig georbnet in tem Com- 
panion to the Almanac, ver feit 1828 erjcheint und ununterbrochen jegt bis zu 
feinem 31. Jahrgange fortgefett und faft jährli mit veicherem Material ausge: 
de da die Hälfte feines Inhaltes den verfchievenen Zweigen ver Statiſtik 
angehört. 

IH. Land und Bevölkerung. Großbritannien und Irland, als Infel- 
ftaaten von einem fo mäßigen Umfange, laflen ſchon naturgemäß auf keine jehr 
ausgebreiteten Gebirgsftöäde, aber wohl auf eine vortheilhafte Bewäſſerung ſchließen. 
Nur in Hochſchottland und Wales entzieht das unmwirthbare Gebirgsterrain ein 
unverhältnigmäßiges Quantum der Bodenfläche der landwirthſchaftlichen Beuutzung, 


2) Mir iſt nur cine umfangreiche bekannt geworden: Statistical abstracis for the united 
Kingdom, from 1840-1854, London 1855. . 

3, In Betreff der Älteren Arbeiten für britifche Statiftit vergl. nıan meine Gtatiftif Groß: 
—— weiche die größere Hälfte des 2. Bandes meines Kandbuchs einniumt, aus dem 
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des Landes auf leichteftem Wege dem großartigen Küftenhantel und vem allge 
meinen Weltverfehr zuführen. Die profufe Maſſe ver Lantfeen in England, noch 
mehr und in weit größerem Umfange in Echottland und Irland, befördert als 
Waſſerbecken einerfeits einen vortheilhafteren Betrieb ver Landwirthſchaft, Viehzucht 
und ter mannigfachften Anlagen der Inbuftrie, wie fie anderfeits feit einem Jahr⸗ 
hundert die Mittel varreihen, um die bewundernswerthe jett über 3200 engl. 
Meilen % (696 geogr. Meilen) lange Kanalverbindung durchzuführrn. Das in 
diefer gefammten Zeit auf Kanalanlagen verwandte Kapital von 43,000,000 Pfd. 
Sterling hat fih nur in feltenen Fällen als eine verfehlte Spekulation erwieſen, 
‚bei mehreren Anlagen die vier- bis fechsfachen jährlihen Zinfen für die Aktien 
eingebracht, am ftärkften aber durch den mittelbaren Nuten für vie allgemeine 
Induſtrie das Nationalvermögen vermehrt. Erft die allgemeinfte Anwendung der 
Lofomotiven auf dem drei HR fo lang ausgevehnten Schienenwege (1858 Ia- 
nuar —= 9350 engl. Meilen oder 2030 geogr. Meilen) bat in ven legten Jahren 
den unmittelbaren Ertrag der Kanalbaualtien vermindert: 

Die abminiftrative Bertheilung des Terrritorialbeſtandes ver britifhen Krone 
in Europa gewährt mit Rüdfiht auf die letzte allgemeine Volkszählung vom 
30. März 1851 5) folgende Ueberſicht. 

Landestheile sor der Flücheninhalt. Bewohnte Bevolkerung Rel Bevoöl. auf 


rafe Engl. Geogr. Häufer. 1851. 1 ge0gr.D.M. 
haften. OR. SR. Seelen. i Erlen. 
1. England u 
Wales. 52 58,320 2,750,9 3,278,039 17,927,609 6,516,? 


2. Schottland 32 31,324 1,4775 370,308 2,888,742 1,955,2 
3. Infelni.d. brit. 





Gewäf. Man, 

Guernſey, Jer⸗ 

ſey, u. ſ. w. 3 394 18,6 21,845 143,126 1,695 
Zuſ. in Großbrit 87 90,038 4,247,0 3,670,192 20,959,477 4,9351 
4. Irland 32 32,512 1,533,6 1,213,714 6,661,794 4,343,8 


5. Truppen im 
See u. Land⸗ 


dienſt — — — — 162,490 — 
6. Sibraltarr — 6 0,3 2,450 16,000 — 
7. Malta⸗Gozzo — 219 10,3 10,775 128,361 12,462,2 
8 Helga — 6 0,2 363 2,230 


Der brit. Staat 
in Europa 119 122,780 5,791,4 4,897,494 27,930,362  4,794,8 
Die Shetlands und Orkneys Infelgruppen gehören als eine befondere Ste- 
wartry zu Nordſchottland und find nach ihrem Territorialinhalte und Bevölkerung 
unter Schottland mitbegriffen. In Bezug auf das Bertfchreiten der Bevdlkerung 


9) Ich Habe zur leichteren Weberficht die ziemlich genaue Reducirung von 4,6 engl. Meilen 
= 1 geograph. und von 21,8 engl. Suadratmeilen auf 1 geograpb. Tuadratıneife angewandt. 
Der ältefte Kanal, nah dem Herzog von Bridgewater benannt, wurde in den Jahren 1758-61 
angelegt. In neuefter Zeit And auch die Kanalbauten auf Jiland zablreicher ausgedehnt. Vergl. 
meine Staatskr. Großbr. S. 33140. 

5) Census of Great-Britain 1851. Population Tables. 8 vol. kl. fol., wovon 2 RBde. 
die Zahl der Bewohner, 2 Ude. das Lebensalter und die Gewerbe, 4 Bde. die Nrchlichen und 
Unterrichtaverhaͤltniſſe darſtellen. Census of Ireland 1851 beſteht aus 3 Abth. 
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Infelgruppen herbeigeführt, während bie Fahrifriftrifte im fürlihen Schottland 
(Zanarfhire) der relativ ftärkften Werölferung gleihartiger Landſchaften in Eng- 
land nahe kommen. " 

Die PVertheilung der Bevölferung in ftäptifhe und ländliche Gemeinden 
(towns-villages and detached dwellings of the country) giebt ein fo übermie- 
gendes Verhältnig für die ftäntifche Bevölkerung, wie fie in keinem anderen Sande 
Europas vorkömmt. Denn während für Frankreich, Belgten, Preußen u. f. w., 
wo tie ftäptifche Bevölkerung fon verhältnigmäßig fehr ftark ift, für dieſe doch 
nur ungefähr ein Viertel der allgemeinen Volkszahl gefunden wird, erreicht fie in 
Großbritannien über die Hälfte. Nah den Genfus vom Jahr 1851 werben 
unter den 20,959,477 Bewohnern Großbritanniens 10,556,288 in den Städten 
und 10,403,189 ländliche aufgeführt. In Irland ift die ftädtifche Bevölkerung be- 
trächtlidy geringer und erreicht nur ein Sechstheil der Bewohner: aber vergleichen 
wir auch gemeinfchaftlic die Bevölkerung Großbritanniens und Irlands, fo bleibt 
immer für vie ftäptifche der außerorbentlihe Mafftab von 3/, ſämmtlicher Bes 
wohner. Eben fo überwiegend ftark tritt das Verhältniß der großen Stätte, als 
belebende Koncentrationspunfte für Induftrie und Handel, vor den übrigen Staaten 
Europas hervor. Unter ven 987 Städten des vereinigten Königreichs gab es nach dem 
Genfus von 1851 13 mit mehr ald 100,000 Einwohner. Darunter zählte London 
als die Metropole des Weltverfehrs 2,362,236 Einw., in vierzig Jahren ver- 
doppelt in der Bevölkerung, da fie nah dem Genfus von 1811 nur 1,138,815 
Einw. beſaß. Die zweite Handelsſtadt Liverpool hatte 1851 375,955 Einw. und 
zwar in 50 Jahren auf mehr als das vierfache geftiegen, nach vem Genfus von 
1801 = 82,295 Einw. Faſt eben fo rafh und außerortentli waren bie Haupt⸗ 
fige ver Fabrifenindufteie in ver Bevölkerung gewachſen: nad) dem Cenſus von 1851 
Mandyefter mit Salford auf 401,321 Einw. (1801 — 94,876), Glasgow anf 
329,097 Einw. (1801 — 77,058), Birmingham auf 232,841 Einw. (1801 — 
70,670), Leeds auf 172,270 Einw. (1801 — 53,162), Sheffield auf 135,310 
Einw. (1801 = 45,755), Wolwerhampton auf 119,748 Einw. (1801 — 30,584) 
und Bradford auf 103,778 (1801 = 13,264, alfo gar auf das Achtfache geftei- 

ert). Weniger raſch war tie Bevölkerung in den alten großen Hauptftäbten des 
Yandes geftiegen, vie nicht in gleicher Weiſe bei ter Inpuftrie und dem Handel 
betbeiligt waren ; im Jahr 1851 zählte Dublin 311,500 Einw. (1801 = 167,899), 
Edinburgh mit Leith 191,221 Einw. (1801 = 81,404), Briftol 137,328 Einw. 
(1801 = 61,153) und Cork 127,249 Einw. (1801 = 98,750). Darauf folgen 
20 Städte mit einer Bevölkerung zwijchen 100,000 und 50,000 Bewohnern, größten- 
theils Fabrik⸗ und Handelsſtädte (vorzugsweife in ven Grafſchaften Pancafter, York, 
Stafford und an der Seeküfte), darunter einige, welche am Anfange dieſes Iahr- 
hunderts noch ganz beveutungsloje Ortſchaften waren 7). In ver Reihenfolge nad) 
der Größe ihrer Bevölkerung zählen nad dem Cenſus von 1851 New-Caftle upon 
Tyne 87,784 Einw., Hull 84,690 Einw., Stofe upon Trent 84,027 Einw., 


7, Das außerordentlihe Emporblühen febr vieler diefer Städte kann man fedinlich dem grot: 
artigen Auifchwunge ded Baummollchandeld und der Buaummwollmanufalturen zuſchreiben, der 
vorzugsweiſe Liverpool, Mancheſter, ihre nüchfte Umgebungen in Lancaſhire und nächſtdem die 
Graͤfſchaften Chefter, Dorf (Weftriving) und in Schottland die Girafichaften Lanark umtafıt : ich 
habe über diefe Baumwolleſtädte in einer Abhandlung, die Baumwolle im Weltverkehr und in der 
Znbuftrie ausführlicher verbindet, 8. Neumann, geographiſche Jeitſchrift, Jahrgang 185, 
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biefür nicht genaue Angaben liefern. Endlich muß noch bei der Nationalveridhie- 
denheit der getrennten britifhen Veflgungen in Europa gedacht werben : der 70,000 
Franzoſen auf den normannifchen Inſeln Guernſey, Ierfey u. f. w.; der 14,000 
Spanier in Gibraltar, der 120,000 Italiener auf den Infeln Malta, Gozzo, 
Comino, der 2000 Deutfhen auf Helgolanr. 

Die Lonfeffionelle Verſchieden heit fteht in dieſem Staate mit ver National⸗ 
alverſchiedenheit in fo engem Wechfelverhältniffe, daß hier gleich die numerifhen Ber- 
bälynifje folgen mögen, inden vie ſtaatsrechtlichen und adminiſtrativen Verhältniſſe 
per Kirchen in Großbritannien in folgende Artilel näher erörtert werben. Die An- 
hänger der Anglikaniſchen oder Epiſcopalkirche bilden über die Hälfte der Ge 
fammtbevölferung des Staat: von den 15,500,000 Seelen leben nur 200,000 
in Schottland und 800,000 in Irland, die übrigen in England und Wales. Die 
presbptertanifche Kirche hat ihren Hauptfig in Schottland und in ten zunächſt be: 
nachbarten norböftlihen Grafſchaften Irlands: von ihren 3,000,000 Anhängern 
leben dort 1,700,000, hier 600,000, vie Übrigen zerftreut in England und Wales, 
toh am flärfften in den nörblichen Grafſchaften zunächſt ver ſchottiſchen Grenze. 
Die viffentiventen Presbyterianer leben gleichfalls mit 350,000 Köpfen in Schott- 
land, vie Methodiften mit 500,000 Köpfen vorzugsmeife in England, nur 50,000 
in Schottland. Die Quäcker mit 50,000 Köpfen, jest faft jährli) in ver Zahl 
abnehmend, faft ausfchließlih in der Grafſchaft Wort. Ebenpafelbft und in den 
Fabrifviftrilten von Lancafter und Nottingham leben gegen 120,000 Herrnhuter 
oder mährifche Brüder. Mehr vertheilt finn vie 150,000 Mennoniten und Wieber- 
täufer, jedoch faft ausfchlieglih nur in England. Lutherifche Gemeinven find, außer 
in Helgoland, in neuefter Zeit in großen Stäpten gebildet, wo eine ftärfere Zahl 
deutſcher Anflebler, wie in Mancheſter, fich befindet. Andere viffentirende Selten 
der evangelifhen Kirche, wie bie Indepenventen, Unitarier, Socinianer u. |. w., 
zufammen wohl über 300,000 Köpfe find über ganz Großbritannien zerſtreut, 
doch am zahlveichiten in den fehr großen Städten. Diefen 20,500,000 Anhängern 
der verfchievenen kirchlichen Genoſſenſchaften, welche aus der Reformation bervor- 
gegangen find, fleht gegenüber die römifch-katholifche Kirche mit 7,000,000 Seelen, 
von denen 4,800,000 in Irland dem unerfchättert treuen Site viefer Kirche leben, 
200,000 in Schottland ud befonders im Hodhlande, 2 Mill. dagegen jetzt in England 
und Wales, wo vor adıtzig Jahren faum ein Vierzigtheil diefer Zahl nad ben 
Parlamentsberihten gefunden wurde (1775 —= 24,750). Beim Ausbrud der fran- 
zöfifchen Revolution zählte mau 1790 in England 69,376 Anhänger und 39 
Kirchen und Kapellen. Allerdings find feit biefer Zeit auch die Arbeitsfräfte der 
Fabriken wie des Aderbaus und ver Handelsanftalten ſtark dur Einwanderungen 
aus den katholiſchen Kirdyfpielen Irlands vermehrt worden, aber dies erklärt nicht 
ausreichend die überaus raſche Vermehrung in ver Ausbreitung der Katholifen in 
England, fondern es ift gleichzeitig ein zahlreicher Uebergang aus den wohlbaben- 
ven Klaffen der verſchiedenen oben genannten Genoffenjchaften und Selten ter 
enzlifhen Kirche (namentlich der Puſeyiten). Im Jahr 1840 waren bereits 532 
katholiſche Kirhen und Kapellen erbaut 9), darunter 74 in Lancafhire und 50 in 
Horkfgire. In den Jahren 1840 bis 1846 wurden 54 neue katholiſche Kirchen in 
England erbaut, darunter die große Kathedrale zu London; überbieß 19 Nonnen⸗ 
und 4 Mönchsklöſter u. f. w. 

Rah beftimmten Befhäftigungen, bie entweder den Lebensunterhalt 
Fake oder auf venfelben aus anderen Mitteln fchliegen laſſen, werden in den 

olfezählungen für Großbritannien ſchon feit 1801 vie Bewohner aufgeführt. 
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Der Ackerbau ift in England, dem ſüdlichen Schottland und gegenwärtig auch in 
mehreren Grafſchaften Irlands (namentlich in den beiden Tandestheilen Leinfter und 
Ulfter) in dem blühendſten Zuflande, fo daß trog des überaus großen Bedarfs 
ter gut genährten ftarfen Bevölkerung und bes anfehnlihen Viehſtandes die gute 
Gelreideerndte in ver Regel ausreichend erfheint. Aber vie große flultuirende Be⸗ 
wegung des Handelsverkehrs in den Dafenplägen, bie großartige Berforgung fo 
vieler Faufende von Schiffen für lange Seefahrten, vie durch klimatiſche Verhält⸗ 
niffe nicht felten hervorgerufenen bedeutſamen Verluſte an Getreive während ver 
Erndte, die durch den großen Schafftand der Aderbenugung zur Weide entzogene 
urbare Fläche bewirken, taß eine jährliche Einfuhr von Getreide auch jet noch 
erfordert wird. Wenn diefe auch in ftarfem Wechſel für die einzelnen Getreide⸗ 
arten, In Weizen ſtets am ftärkften über 2,000,000 Quarters bis anf 4,000,000 
und noch darliber fteigt, fo muß man ftets die Erinnerung wad halten, daß dieſe 
Einfuhr kaum ein Zehntheil tes eigenen Bedarfs if, und zugleih 500,000 aus: 
ländiſche Schiffleute für einen großen Theil des Jahres in Großbritannien erhalten 
und frifh ausrüften muß. Der Aderbau wird falt ausſchließlich durch Verpachtung 
betrieben. Nach dem Cenſus von 1851 gab es in England und Wales nebft den 
britiſchen Infeln 227,228 Farmers, von denen 146,104 unter 100 Ucres, 45,903 
zwifchen 100 und 200 Acres, 18,437 zwifchen 200 und 300 Acres, 11,662 
zwifhen 300 und 500 Acres, 4350 zwiſchen 500 und 600 Acres und 772 
Pachtgüter von mehr als 1000 Acres bewirtbfchafteten. In Schottland gab es 
56,150 Pädter, von denen 44,469 unter 100 Acres, 9175 zwilhen 100 und 
300 Ucres, 2446 zwifhen 300 und 600 Acres und 360 über 1000 Acres in 
ihrer Pacht bewirthfchafteten. In Irland find im Allgemeinen die Pachtſtücke we⸗ 
fentlich Heiner, obſchon aucd bier vie Zahl der Wirthfchaften (Holdings) fi ver- 
‘mindert; fie betrug 1851 nod 608,066, war aber 1854 bereits auf 590,087 
zurüdgegangen. Darunter waren 38,165, die weniger als ein 1 Acres bewirth- 
ichafteten ; 80,976 Hatten zwifchen 1 bis 5 Acres, 179,140 zwilhen 5 bis 15 
Acres, 137,640 zwilchen 15 bis 30 Acres, 123,333 zwifchen 30 und 100 Acres, 
29,202 zwifchen 100 und 500 Acres, und nur 1040 Pachtgüter hatten mehr als 
500 Acres Flächeninhalt. — Bon den zur Induftrie nothwenvigen Probuften 
bes Aderbaus fehlt am meiften Flachs, Hanf und Leinſaat, die jährlih in über- 
aus beträchtlichen Duantitäten, vorzugsweife aus Rußland und ven preußiſchen 
Häfen eingeführt werden müſſen: im zehnjährigen Durdyfchnitte für 1847-56 
jährlih an Flachs 1,650,000 Eentner, an Hanf 1,200,000 Eentner, an Leinfaat 
über 1,000,000 Eentner. 

Die Viehzucht fteht in Großbritannien nicht nur in gleicher Blüthe mit 
dem Aderbau, fonvern fie überragt noch denfelben uud nimmt unzweifelhaft ven 
erften Rang vor allen Ländern Europas für fi in Anſpruch, und zwar für jebe 
Gattung der Hausthiere. In Großbritannien wurden 1851 2,305,409 Pferbe, in 
Irland 555,536 Stüd zu einem Gefammtwerthe von 55,000,000 Pfr. Sterl. 
geſchätzt. Der Rindviehſtand wurde für Großbritannien auf 11,475,912 Stüd, 
für Irland auf 3,556,616 Stüd angegeben, darunter 1/, Kühe: der Gefanmt- 
werth auf 85,500,000 Pfo. Sterl. berechnet. Der Fleifhberarf wird zwar durch 
biefen Zweig der Viehzucht vollftändig befriebigt : aber an Butter, Käfe und Talg 
ift noch eine fehr bedeutſanie Einfuhr aljährlid) erforderlich. Käfe und Butter 


be ich neuere Nachrichten aus den Jahren 1854 und 1856 ‚weil ft s 
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material jür jeven Haushalt. Die reichften Steinlohlenlager befinden fih in ven 
Sraffchaften Northumberland und Durham, unerſchöpflich aud nach mäßiger Be- 
rechnung noch für zwei bis trei Jahrtaufenve, wiewohl die Ausbeute in den legten 
30 Jahren faft auf das dreifache gefteigert ift, und ihre rafche und wohlfelle Ver⸗ 
ſendung durch die Nähe ver Küfte, durch Kauäle und Eifenbahnen im inneren und 
auswärtigen Verkehr überaus erleichtert wird. In den Jahren 1828—32 war ber 
jährlihe Gewinn an Steinkohlen zwifchen 18,000,000 und 22,000,000 Tonnen: 
nad) ven Mining Review erreichte ver jährliche Durchſchnittsertrag für die zehn» 
jährige Periode 1830 bis 1839 bereits 25,000,000 Tonnen, für die Periode 
1840—49 43,000,000 Tonnen und nad der unten angeführten Bergbauftatiftik 
von Hunt wurden im Jahr 1853 66,645,450 Tonnen zu Tage gefördert 12), 
deren urfprünglicher Werth an den Gruben 16,663,852 Pfd. Sterl. galt, die jedoch 
ſchon in dem erftn Stadium bes Küften- und inneren Verkehrs ihren Werth bei» 
nahe verboppelten auf 32,220,000 Pfp. Sterl. Davon verbrauchte das Inland 
Il / 2, und nur 5 bis 6,000,000 Tonnen find als das Darimum derartiger Ausfuhr 
in den drei legten Jahren 1855—57 in den auswärtigen Handel übergegangen. 
Im Jahr 1856 wurten in 2829 Minen 67,645,000 Tonnen gewonnen, wovon 
5,368,148 Tonnen fir einen Preis von 9,500,000 Pfv. Sterl. ins Ausland 
giengen. Schon im primären Werthe überfteigen die Steinkohlen nah Hunt vie 
Hälfte des Gefammtgewinnd aus allen Bergwerten, Salinen und Steinbrüden, 
ver für das Jahr 1855 überhaupt auf 30,602,322 Pfd. Sterl. abſchloß, alſo für 
bie oben angeführte Werthſumme der Steintohlen faſt 54 Procent läßt. Die zweite 
Stelle im englifchen Bergbau gebührt ver Eifenproduftion. Die älteflen 
Eiſenwerke find in der Grafſchaft Glouceſter, ſchon vor der normanniſchen Erobe- 
rung duch Wilhelm anerfannt, nächſtdem in den Graffchaften Derby, Stafforb, 
Eumberland und Pork, fowie in dem Färftenthun Wales ausgedehnt, und in hö— 
berem Aufihwunge, feit Lord Dudley 1619 vie bebeutjame Erfindung machte, 
Eifenerz vermittelft Steintohlen ftatt des Brennholzes auszufchmelzen. Schottland 
nahm erft feit den Anfang des 19. Jahrhunderts einen regeren Antheil an biefer 
Induftrie, aber bier wurde durch Neilfons (aus Glasgow) Erfindung im Jahr 
1830, erhittte Luft zum Schmelgprocefie zu gebrauden, woburd die Hälfte des 
bisherigen Brennmaterial® erfpart wurde, die Eifenprobuftion bis 1846 bereits 
um mehr als das Zehnfache ver früheren fchottifcgen gefteigert. Nach dem Mining 
Review war der durdfchnittlihe Ertrag der Eiſenwerke für 1830-39 jährlich 
900,000 Tonnen (zu 20 Gentner), wobei 40,000 Menſchen Beicyäftigung fanden. 
In den Jahren 1840—49 ftieg er bis auf 1,343,000 Tonnen, wobei 402 Hod)- 
Öfen in England und Wales, 70 Hochöfen in Schottland im Gang waren. Und 
ungeachtet diefer ſchon fo überrafhenden Steigerung war die Eifenerzeugung in 
fünf Jahren abermals mehr als verboppelt und erreichte 1855 3,218,154 Tonnen, 
die an der Probuftionsftätte nad Hunt nur einen Werth von 5,695,815 Pf. St. 
befaßen, aber bei ven Uebergange zur inpuftriellen Verarbeitung bereits im Werthe 
auf 13,516,266 Pfd. Sterl, erhöht waren. Sie reiht nicht nur vellftändig zur 
Befriedigung des inneren Bedarfs aus, fonvdern fie geftattet gegenwärtig auch eine 
fo umfangreiche Ausfuhr, daß dieſe ein größeres Quantum beträgt als vie ge- 
fammte britiſche Eifenprobuftion in dem Durdfchnittsertrage für die 10 Jahre 
von 1840—49. Während die Eifenausfuhr vor 1830 nur 100,000 Tonnen 


12) Die Steinfoblenminen beichäftigten unmittelbar 235,000 Arbeiter, mittelbar durch den 
weitern Waaren Transport noch 300,000 Arbeiter, - 
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von 17,831 Tonnen mit 2878 Dann Mannſchaft. Eben fo befunden fi in der 
Südſee in den Jahren 1830—33 91 Wallfiſchfänger mit ihren Schiffen von 
30,088 Tonnen, jedoch 1841—45 im jührlihen Durdfchnitte nur 28 Schiffe 
von 9767 Tonnen auf dem Wallfiſchfang. — Aber die fchottifche Häringsfifcherei 
befhäftigt noch gegemwärtig (1857) ein Kapital von 18,000,000 Pfd. Sterl. und 
gewährt jährlih für 80,000 Perfonen den Unterhalt. Im Jahr 1855 giengen 
11,747 Fahrzenge auf ven Yang, jedes mit 4 Mann beſetzt: fie brachten 766,203 
Fäſſer gefalzene Fifhe, von welhen %, durd Ausfuhr im Auslande abgeſetzt 
wurden. Im folgenden Jahre 1856 erreichte ver Yang beinahe dieſelbe Höhe, 
nämlich 717,673 Yäffer, wovon 96,701 Fäſſer nah Danzig, 95,018 nad) Stet- 
tin, 68,850 Bäffer nah Hamburg und Haarburg uw. f. w. ausgeführt wurden. 
Der Stodfifh- und Kablinufang wird befonders an den Küften der britifden Be⸗ 
fisungen in Nordamerika betrieben, ev umfaßte 1856 2,979,347 große Fiſche, 
wovon 93,815 Gentner eingefalzen wurden. Die jährliche Ausfuhr an gefalzenen 
Fiſchen beläuft fih auf 525,000 Pfr. Sterl., wovon faft 3/, für Häringe ein- 
genommen werten. 

V. Die Induftrie der tehnifhen Kultur gewährt im britiſchen Staate 
ven fihtbarften Beweis, wie ihr Einfluß auf vie vielfeitigfte Weife die geiftigen 
und materiellen Kräfte ver geſammten Volksmaſſe zu burderingen vermag, nm 
gleichzeitig tie gewichtvollfte Bedentſamkeit des Landes mit feinen politifhen In⸗ 
terefjen angemefien zu verfnüpfen. Alle Manufakturen ftehen bier in voller Blüthe, 
und nachdem die großartigfte mechanifche Thätigkeit durch Maſchinen die Menfchen- 
träfte auf das Zwanzig« und Dreißigfache vermehrt bat, beherrfcht fie die geftel- 
gerten Bedürfniſſe der meiften Völker aller Erptheile. Die Baumwollewaaren 
haben im laufenden Jahrhunderte für den Umfang ver in viefer Induſtrie be⸗ 
(Häftigten Kapitalien ven erften Plat eingenommen 1%). Im Iahr 1770 gebrauchte ' 
Großbritannien für dieſelben erft eine Einfuhr ven 3,000,000 Pfund roher 
Baumwolle, in ven Jahren 1801—15 durchſchnittlich bereits im Jahre 65,000,000 
Pfund, 1841—45 im jährlichen Durdjfchnittsertrage 585,300,000 Pfund und im 
Jahr 1856 913,800,000 Pfund, d. 5. ver Bedarf an Baummolle für die Induftrie 
ift auf tas Dreihundertfache geftiegen. Gegenwärtig find in ven 2210 großen 
Baummollfabriten (Spinnereien und Webereien zuſammengerechnet) 379,219 Ar: 
beiter beſchäftigt, die mehr oder weniger nur als überwachende Auffeher der Ma- 
Iihinenthätigfeit wirken; denn die letzte gebraucht 88,001 Dampf» und 9131 
Waſſerpferdekräfte bei 20 Mil. Spindeln. Mittelbar Gezieht noch eine Beudl- 
ferung von nahe von 2 Mill. Seelen ihren Unterhalt faft ausfchließlih aus ven bei 
diefer Induftrie befhäftigten Gewerben und Arbeiten, entweder für eigene Thätigkeit 
oder als Familienglieder ihrer Berforger, mithin verdankt in dieſem Staate der zwölfte 
Theil feiner Gefammtbevölternny feinen Lebensunterhalt ver fo mannigfachen Ber- 
wendung der Baumwolle. Die Hauptfige dieſer Baummwollemanufafturen find die 
Graffchaften Lancafter, Chester, York in England uud Lauark in Schottland. Nach 
vollftändigfter Befrievigung des Innern Bedarfs gewähren fie in Waaren und 
Sarnen noch eine fo umfangreiche Ausfuhr nach allen Erdtheilen, daß diefe Über 


15) Leber Die auferordentlichen Erfindungen und Die geſammte Entwidlung dieſer beten: 
tungsvollen Induftrie belehrt uns am vollftändiaften das Maffiihe Wert von Edw. Baines, 
bistory of the Cotton Manufaclure, London 1835, 8 vol.; zur lleberficht verweije ich auf 
meine oben angeführte Abhandlung. 
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Metallwanren ſchwankt zwifchen 6,600,000 und 9,250,000 Pfo. Sterl. in den 
legten 7 Jahren 1850—56. 

Die Leinenmanufakturen haben ſich vorzüglid feit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts gehoben, wo fie währenn ver Kontinentaljperre auf Koften der Deutfchen 
und Belgier tie Abſatzmärkte in Weftinvien, Süd- und Nordamerika fidh erwarben. 
Sie find über alle drei Theile des Staates gleihmäßig verbreitet, und namentlid 
bat audy der iriſche Gewerbsfleiß für die geringeren und mittleren Sorten viefes 
Artikels eine große Rührigfeit bewährt. Der Robftoff wird nur zum Theil im 
Inlande gewonnen und muß ſtark durch die Einfuhr aus Oſteuropa (vgl. oben 
Aderbau) ergänzt werben. Aber die überaus gefchicdte Verbindung ber verfeinerten 
Mafchinenthätigkeit mit dieſer Imbuftrie, namentlich bei der Garnfpinnerei , hat 
aufferorventliche Reſultate hervorgebracht: e8 darf daher nicht Verwunderung er 
regen, daß die von den Briten einmal in Befig genommenen Waarenmärfte anfer- 
halb Europas ihnen aud) fpäterhin unterworfen blieben, fonvern fie gewannen fogar 
erft feit diefer Zeit neue Abfapftätten für ihre feinen Garne und Leinenwaaren in 
den Ländern ihrer vormaligen Rivalen. Die britifche Ausfuhr an Garn: unt 
Leinenwaaren betrug nad dem beffarirten Werthe im Jahr 1852 = 5,058,822 
Pf. Sterl., 1853 — 5,356,871 Pfo. Sterl., 1854 — 5,910,355 Pfo. Sierl, 
1855 — 5,062,532 Pfo. Sterl, 1856 — 6,661,342 Bfb. Sterl., mithin un- 
gefähr ein Achtzehntheil der Gefammtausfuhr Großbritanniens. 

Die Seivemannfalturen, beſonders auf London und die Umgegend 
(Spitalfields) feit der Königin Elifabeth ausgedehnt, turd die franzöſiſchen Re- 
fugie’s unter Iafob IT. und Wilhelm III. raſcher gehoben, ermangelten für ein 
kräftiges felbftftändiges Wachsthum des anregenden Kampfes mit einer angemef- 
fenen Konkurrenz, ta fie durch den übertriebenen Schntzzoll zu ihrem eigenen Nach⸗ 
theil Tünftlicy gepflegt wurden. Erft feit der richtigeren Behandlung des Zolls auf 
GSeidenwaaren durch Husfisfon (1824) blühten fie nach kurzer Beſchwerde Aber 
pie bedenkliche Uebergangszeit zu befferem nnd gefichertem Geteihen auf. Die frü⸗ 
here Einfuhr des Rohſtoffs, zur Hälfte aus China und Oftindien, zur Hälfte ans 
der Lombardei, umfaßte zwifhen 1815—24 jährlih nur noch 1,500,000 Pfum 
Gewicht. In ven Jahren 1831—35 wurbe bereits ber dreifache Betrag an roher 
und gejponnener Seide im jährlihen Durdfchnitte mit 4,520,000 Pfund Gewicht 
eingeführt; 1841—45 war die burdfchnittlihe Einfuhr im Jahre bie anf 
5,743,000 Pſund Gewicht geftiegen. In gleicher Progreffion ift auch Bis jeßt die 
Einfuhr dieſes koſtbaren Robftoffes geblieben. Im Jahr 1854 wurben 6,618,862 
Pfund rohe und 929,876 Pfund gefponnene Seite, im Jahr 1855 — 7,585,407 
Pfund rohe und 1,021,832 Pfund gefponnene Seite, 1856 — 7,383,672 Bund 
rohe und 853,015 Pfund gefponnene Seide eingeführt, jett zur Hälfte ans China, 
1/3 aus Aegypten und 1/; aus Franfreih und ber Lonmbardei. Obfchon num felt 
1825 eine jührlide Einfuhr von ausländiſchen feidenen Yabrikaten im VBetrage 
von 350,000 Pfund bis 480,000 Pfund Gewicht und einem Werthe von 800,000 
bis 1 Mill. Pfo. Sterl. in Großbritannien ftattfand, fo wurde doch viefe bald durqh 
eine eben fo große Ausfuhr britifcher Fabrikate in Seide gevedt, 1838 — 777,280 
Pfd. Sterl., 1839 — 865,768 Pfd. Sterl. Seit 1845 überſtieg vie britſche 
Ausfuhr eben fo an feidenen Fabrikaten wie an gefponnener Seide die des Aui⸗ 


18, Eine ausgezeichnete Geſchichte über dieſe Manufalturen bat in dieſem Sala 
James geliefert, history of ihe Worsted Manufacture in England from the — 2288* 
Loudon 1858, 8 vol. 
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Ianbes nach Großbritannien, und fo wuchs jährlich auch In dieſem Zweige ber 
Ueberſchuß des Gewinns für die Arbeit zu Gunften des britifchen Gewerbfleißes. 
Im Iahr 1854 betrug vie Gefanımtansfuhr in Seivenftoffen und gefponnener 
Geide 1,691,812 Pfo. Sterl., 1855 — 1,534,856 Bf. Sterl., 1856 bereits 
2,974,238 Pfd. Sterl., worunter allertings für 417,000 Pfd. Stel. auch ge⸗ 
mifchte oder halbſeidene Stoffe fih befanden. 

Unter den übrigen Zweigen der technifchen Kultur ragt für vie Anerkennung 
der britifhen Induſtrie im Auslande, in Betreff einer anfehnlichen Ausfuhr, kein 
einziger mehr beſonders hervor; fie find zum Theil in neuefter Zeit durch vie 
gleichmäßigen Wortfchritte der Induſtrie des Auslandes erreiht und durch vie Höhe 
ihrer Preife aus dem auswärtigen Verkehr mehr verdrängt. Über ihr kräftiger 
Zuftand im großartigften Umfange wird hinlänglich durch die volle Befriedigung 
des jährlich immer mehr gefteigerten innern Bedarfs befuntet, der überhaupt für 
tie technifche Kultur das Siebenfahe des Werthes ver Gefanmtansfuhr in An⸗ 
fpruch nimmt. Denn ber jährliche Betrag des Werths der Fabrikate ver britifchen 
Induſtrie umfaßt feit 1852 zwiſchen 620 Mill. und 680 Mill. Pfe. Sterl., 
während vie Ausfuhr an Fabrikaten zwiihen 79 Mil. und 91 Mill. Pfo. Sterl. 
in dieſer Zeit fich bewegt, der Reft der Ausfuhr in Kolonialwaaren und andern 
Rohpropuften beſteht. Dod find noch von größerer Erheblichkelt in der Ausfuhr 
britifher Fabrikate, die Lederwaaren jeder Art jährlid) im Werthe von 1,512,000 
bis 1,650,000 Pf. Sterl., die Thon und Glaswaaren im jährlihen Betrage 
von 1,250,000 bis 1,550,000 Pfd. Sterl., an Seife und Soda zwiſchen 820,000 
und 950,000 Bft. Sterl., an Fabrikaten der britifhen Brauereien 1,325,000 
bis 1,457,500 Pfo. Sterl. (im Jahr 1856). — Der Schiffbau gehört zu den 
umfangreihften Gewerben ; feit 1817 werben jährlich über 1000 nene Schiffe 
anf ven britifchen Werften gebaut, im Jahr 1856 1150 Schiffe von 244,758 
Zonnenlaft, im Werthe von 7,500,009 Pfr. Sterl., darunter 229 Dampffchiffe 
von 69,219 Tonnenlaft. 

VI. Der britifhe Handel ift feit tem Zeitalter der franzöſiſchen Re— 
solution ohne Wirerfpruch der Mittelpuntt des Weltverfehrs geworben, in feinem 
Umfange über alle Theile der Erde ausgedehnt, in feiner Mannipfaltigfeit und 
feinem gewichtvollen Werthe der bedeutſamſte, in dem jemals ein Bolt ſich bewegt 
bat. Auher den oben angeführten allgemeinen ftatiftifchen Werten von Macculloch, 
Berter, {ft noch befonvers als eine ergiebige Quelle für die Ueberſicht des britifchen 
Sanbels John Mac Gregor Commercial Statistice a digest of the production, 
sessources, commercial legislation, tariffe, navigation ete. London 1846, 3 
vols, 8. zu würbigen. Jeder Zmeig bes britifchen Handels wirb von der Res 

g in Schuß genonmen, und fein anderer europäiſcher Staat hat feit der 

e des fiebenzehnten Jahrhunderts die politifchen Zuftänte und das gelegent- 
liche Webergewicht fo geſchidt zu benuten gewußt, als der englifhe, theils durch 

ngen des Handels fremder Völker, vie erft dann aufgegeben wurben, 
wenn das geftedte Ziel erreicht war, theild durch internationale Verträge aller Art. 
Die für das britiſche Volt einmal erlangten VBortheile find aber immer mit der 
Energie und ter zäheften Ausdauer von ver Eritifhen Regierung be⸗ 
hauptet, wie dies ihre Gefchichte von Cromwells Navigationsafte (9. Oft. 1651) 
Bis zu den jüngften Unternehmungen in der chineſiſchen Erpebition und ber orien- 
talifchen Frage vollſtändig nachweiſt. Allerdings ftand ver Regierung die mächtigſte 
Bälfe in dem Affociationsgeifte des Volkes zur Seite. Denn in gleicher We’t- 
wurde der innere Verkehr mit feinen kräftigſten Lebensadern ver Kanäle, Char 
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und Eifenbahnen!E) vermittelft ver Privat-Aktientompagnien, ohne alle Unterſtützung 
der Regierung, als die zu ihrer Ausführung ertheilte Genehmigung, reichlich ver- 
feben, wie der auswärtige Hantel in feinen feit Elifabeth vielfad, begrünteten und 
ftet3 rechtzeitig erweiterten Hanvelögefellichaften tie bewegende und treibende Kraft 
erlangte. Nur als ver berathende Helfer und der genau unterrichtete Vermittler 
für vie Verhandlungen mit fremten Völkern ift tie Centralbehörde dieſes Zweiges 
eingefekt (the board of trade and plantations), ſchon unter Karl II. 1660 zuerft 
eingeführt, zwar 1675 aufgehoben, aber unter Wilhelm III. 1695 in erweiterter 
Geſtalt gebilvet, und nach abermaliger Aufhebung für kurze Zeit (1782) feit 1786 
in feinem gegenwärtigen Wirkungsfreife wieder hergeftellt: aber bie tur ihre 
YAenıter gewichtuollften Miniſter, beide Vorfiger tes Oberhaufes und des Danfes 
der Gemeinen gehören anßer den befonveren Räthen viefer Behörde an und zeugen 
dafür, welcher Einfluß ihrer Auftorität für das Gefammtintereffe des Volks bei- 
elegt wird. 

ß Es iſt hier nicht der Ort, in das Detail des britiſchen Handels näher ein⸗ 
zugeben, wir müſſen uns begnügen mit ven Hauptergebniſſen für den auswärtigen 
Verkehr, der bier zugleich mit dem Seeverkehr zufammenfällt, und für tie Schiff⸗ 
fahrte bewegung. Dafür vient uns zuvörberft als Anhalt die Zahl ter eigenen, 
feit 1663 officiel regiftrirten Seeſchiffe. Sie betrug 

1663 1250 Schiffe von 95,266 Zonnenlaft mit 7,800 M. Schiffsmannſch. 


1702 3281 1 261,222 F 21,160 i 
1786 7500 „ 1,115,024 „ 59,200 ü 
1820 11,285 „..1,668,060 . 100,325 , 
1840 22,747 3136,622 , 170,339 , 
1852 26,096 u 3,759,278 n 224,900 , 
1857 26,177 4367,956 n 225,750 „ 
barunter 1840 790 Danıpfboote von 95,876 Tonnen. 

„ 1852 1272 „ 209,310 „ 

‚ 1857 1697 . 386462 „ 


Diefe Zahlen ſprechen für ſich ſelbſt ohne Erläuterung, nur made ih darauf 
aufwerkfam, daß tie Zahl ter Edhiffe nit gleihmäßig mit ver Konnenlaft wachſen 
fonnte, weil feit einem Jahrhunderte die Hleineren Seeſchiffe ftet mehr und mehr 
gegen größere umgetaufcht werben, am meiften aber in jüngfter Zeit, und daher 
ber auffallende Unterfchied zwifchen 1852 und 1858, indem bei der geringen Zu- 
nahme von 33 Schiffen die Tonnenlaſt ober die Tragfähigkeit um 608,000 Zon- 
nen ſich vergrößert hat. Wis ein zweites Zeichen des außerordeutlichen Foriſchrei⸗ 
tens im Handelsverkehr wähle id vie Küftenfhifffahrt, die zugleich bie 
Zunahme des inneren Verkehrs zwifchen ten einzelnen Häfen Großbritanniens 
uud Irlands erfennen läßt. In der zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts 
vermittelten 2500 bis 2800 Schiffe in 20,000 Fahrten, alfo 20,000 Mat jähr- 
lid) ein= und auslaufend in den britifchen und irifchen Häfen ten innern Verkehr. 
Nah der Wieverherftellung des allgemeinen Friedens in Europa war 1815 bie 


„1% Im April 1857 berechnete man für De Damals dem öffentlichen Verkehr übergekenen 
8700 engl. Meilen Gijenbahnen die Anlagekoſten auf 298,316,260 Pin. Et., wonen 222,500,000 
Pfd. St. durd Etammaftien und 75,800,000 Kid. Et. durch Prioritätsaftien aufgebrackt waren. 
Ihre Brutto-Ginnabme betrug 1856 — 22,995,000 Pd. Et, aber ter Netto-Grtrag flieg erft auf 
12,337,000 Pfd. St., nicht viel Über 4 Procent durchichnittlih — Das Sefamnitfapital für Die 
Anlagen der Kanüle in Gropbritannien und Irland bat 13,775,924 Bid. St. erfordert. 
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fih in Anfprud nehmen, und zwar London mit 9/9, Liverpool mit 3/,, tes Ge 
fammtwerthes; nächſtdem kommen Hull und Nemcaftle, jeder Hafen mit 1/z, im 
mehrjährigen Durchfchnitte; der Reſt von %/,, bleibt mit fehr wechfelnder Bethei⸗ 
ligung für Briftol, Glasgow, Leith (Edinburgh), Greenook, Cork, Plymouth, Bel: 
faft, Dublin u. f. w. 

Die Sefammtausfuhr nad) dem Auslande hatte fih im achtzehnten Jahr⸗ 
hundert von 5,200,000 Pfr. St. im Jahr 1702 bis auf 26,315,713 Piv. St. 
im Jahr 1797 vermehrt, alfo um das Funffache verftärtt. Im Laufe des gegen- 
wärtigen Jahrhunderts iſt fie abermals bis Ende 1857 nad ihrem deflarirten 
Werthe um mehr als das Bierfache vergrößert. Sie betrug bereit8 1812 = 43,243,173 
Pro. St., im fehsjährigen Durdyfchnitte für vie Jahre 1828—33 = 47,252,812 
Pf. St. 1836 = 53,368,571 Bo. St., im Iahr 1851 = 68,531,601 Pfo. Et., 
1852 = 71,429,548 Pfr. ©t., 1853 = 87,367,306 Pfb.St., 1854 = 97,092,308 
Pfr. St., 1855 — 96,669,380 Pfr. St., 1856 = 115,890,857 Pfo. St. und 
1857 — 122,155,237 Pfo. St. Die wichtigften Gegenftände der Eritifhen An e- 
fuhr aus ber inländiſchen Inbuftrie haben wir chen fchon näher angegeben. 
unter ten Kolonialwaaren und anteren außereuropätfchen Propuften nahmen im 
Jahr 1855 die erfte Stelle ein: Thee mit 13,626,507 Pfund Gewicht, Kaffee 
mit 28,767,320 Pfe., Zuder mit 31,240,000 Pfd., Tabat mit 10,840,000 Pfo., 
robe Baumwolle mit 111,250,000 Pfo., Reis mit 75,420,000 Pfe., Gewärze mit 
5,800,000 Pfr., rohe Wolle (auftratifche, afrikaniſche, aflatifche) mit 29,453,464 
Pfd., Quedfilber mit 1,606,321 Pfd. Gewicht. In Betreff der Länder, wohin die 
britifche Ausfuhr gegenwärtig geht, find fremten Staaten 2/;, den britiſchen Be- 
figungen in allen Erptheilen I/, der Gefammtausfuhr zuzufchreiben, nur daß bie 
legtgenannte faft ausfchlieglih ans britifchen Yabrikaten befteht, während jene einen 
anfehnlichen Theil der durch den Handel erft bezogenen aufßereuropäifchen Produkte 
begreift. Diefer legtgenannte Antheil in fremden Kolonialwaaren und Fabrikaten 
wurde officiell nady dem Realwerthe für 1854 auf 18,648,978 Pfd. St. und für 
1855 auf 20,406,437 Pfr. St., alfo auf ein volles Fünftel ver Gefammtausfuhr 
berechnet. Die Zahlenverhältniffe des vellarirten Werthes der Ausfuhr geben für 
ſämmtliche Staaten des Auslandes 1855 = 63,322,528 Pf. St., 1866 = 
82,526,509 Pfr. St., 1857 = 85,039,990 Pfr. St.; für die britiſchen Be⸗ 
ſitzungen 1855 = 33,852,198 Pfd. ©t., 1856 = 33,300,439 Pfv. St. und 
1857 = 37,115,247 ®fo. St. 

Unter den fremden Staaten beziehen die ftärkfte Einfuhr aus Großbritan- 
nien tie nordamerifantichen Yreiftaaten mit Einfluß von Kalifornien 1856 = 
21,918,105;®fv. St., 1857 = 19,182,931 Pfd. St., alfo ein Sechstheil ver 
britifchen Gefammtausfuhr. Nächſtdem die Hanfeftähte in Verbindung mit Preußen 
und Hannover, welde vie gefammte Einfuhr bes Zollverein umfaflen, 1856 = 
12,270,000 Pf. St., 1857 = 13,001,780 Pfv. St., mithin gegen !/s der 
britifchen Ausfuhr. Frankreich führte in den beiden leuten Jahren 1856—57 jährlich 
aus Großbritannien für 6,200,000 bis 6,450,000 Pfd. St. ein, Holland für fid 
und feine aflatiihen Befigungen fir 5,500,000 bis 7,123,000 Pfd. St., bie 
Türkei für 4 Mill. bis 5,300,000 Pfr. St. und außerdem nod Wegypten für 
1,587,682 bis 1,899,617 Pfo. St., Rußland für 1,600,000 bis 3,100,000 Bfv. 
St., Schweren und Norwegen filr 1,100,000 Pfr. St., Dänemark für 900,000 bie 
1,050,000 ®fo. St., Belgien für 1,700,000 Pfd. St., Portugal für 1,550,000 
Fo. St., Spanien fir fi und feine außereuropäiſchen VBeflgungen für 3,300,000 
bis 4 Miu. Pfr. St., Vefterreih für 1,050,000 Pf. St., Sardinien für 1,250,000 
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Handelsgefelfchaft im Jahre 1669 ins Land brachte. Rah 60 Jahren brauchte 
man bereit8 816,713 Pfv. Gewicht im Jahr 1731; am Ende des norbamerilani: 
ichen Freiheitskrieges 1783 bereits 13,985,500 Pfo., vierzig Jahre wiederum jpä- 
ter ſchon abermals ven doppelten Betrag im Jahre 1827 mit 26,043,222 Pfr. 
Im Iahre 1838 wurden aus China nad Großbritannien 36,681,496 Pfd. Thee 
ausgeführt, wovon für den inlänvifchen Verbrauch 29,105,963 Pfo. verfteuert wur: 
den; im Jahr 1852 66,361,020 Pfo. eingeführt und davon 54,724,615 Pfp. im 
Inland verbraucht, 1856 86,159,517 Pfd. eingeführt und 63,295,725 Pfo. für 
die inlänpifche Konfumtion. Der Durchſchnittswerth des Thees vor der Einfuhr war 
ür die Jahre 1854—57 = 5,850,000 Pfr. St. und faft ebenfoviel beträgt der 

beezoll, 1856 = 5,538,241 Pfd. St. Noch höher ftehen im Werthbetrage Zu der, 
jährlich zwifchen 8 und 9 Mil. Gentner zum Werte von 10,800,000 bis 
11,500,000 Pf. St. und Getreide (über 2/, Weizen) und Mehl, vie legten 
beiden Artikel jedoch in fo ſtarkem Wechjel jedes Jahr nach dem vorangegangenen 
Erndteausfall, daß der Werthhetrag zwiſchen 17,500,000 (1856) und 27,600,000 
Pfd. St. (1856) geſchwankt hat. Der Wein nimmt nur jährlid 3 Mil. Pfo. St, 
ver Kaffee (für 35—46 Mill. Pfo.) 1,650,000 Pf. St., Butter und Käfe für 
3 Mil. Pfr. St., Olivendl für 1,100,000 Pfd. St. und Tabak 1,200,000 bie 
1,500,000 ®fb. St. von der Einfuhr in Anſpruch. 

In Bezug auf die Länder, aus denen die britifhe Einfuhr hergeholt ift, faft 
ausſchließlich Urſprungsländer der Produkte bei dem geringen Umfange der bieher 
gehörigen Yabrifate, nehmen wieder die britischen Befigungen außerhalb Europa’s 
über ein Drittel des Geſammtwerths für fi; nicht volle zwei Drittel gehören bem 
übrigen Auslande an. Aus den britifchen Befigungen fommen der Geſammteiufuhr über 
3/, des Bedarfs an Kaffee und Zuder zu, jetzt auch über 2/, ver für die britifchen 
Fabriken noch nothwendigen Wolle und gerate die volle Hälfte des Bauholzes, in 
den beiden letten Artikeln zur weſentlichen Beeinträdhtigung ber hiefür beveutenven 
Marktplätze in Europa; überbies 1/, des Berarfs an roher Baumwolle, aber erft 
in den leuten Jahren. Nach dem Umfange des Werthbetrages fteht vie Einfuhr aus 
den oftinbifhen und chineflihen Beſitzungen obenan, in den letten vier Jahren 
durchſchnittlich mit (4,500,000 Pfd. St. (There, Baumwolle, Seide, Färbewaaren, 
Fabrikate u. ſ. w.), aus den auftralifchen Befignngen mit 11,120,000 Bfo. St. 
(edle Metalle, Wolle, Kupfer, Häute und Talg), aus den weftindifchen und Guyana 
mit 7,9000,000 Pfo. St. (Zuder, Kaffee, Holz), aus den nordamerikaniſchen (Holz, 
Fiſche, Thran) und aus den afrilanifhen (Wolle, Wein, Del, Kolonialwaaren ver- 
Ihiedenfter Art). — Unter den Staaten des Auslandes befigen gegenwärtig bie 
größte Ausfuhr nad den britifhen Häfen 19) die nordamerikaniſchen Freiftanten mit 
19,200,000 Pfo. St. (Baumwolle, Getreide, Mehl, Sped, Tabak, Hol), Frant- 
reich mit 9,500,000 Pfd. St. (Seide, Wein, Olivenöl, Fabrilate), Preußen und 
der deutſche Zollverein mit 10,200,000 Pfr. St. (Getreide, Holz, Wolle, Flache, 
Hanf und einige Yabrifate), Rußland mit 5,400,000 Pfd. St. (Getreide, lache, 
Hanf, Holz, Talg), die Nieverlande und ihre Beſihungen mit 4,300,000 Pfr. St. 
(Butter, Käfe, Kolonialwaaren), Belgien nur mit 750,000 Pfd. St. (Butter, Käfe, 
Flachs), Dänemark und Schweden mit 1,800,000 Pfo. St. (Getreive, Hol, Ku⸗ 


„'s) In den Kriegsjahren 1854 und 1855 war die Einfuhr von Hanf und Bauholz weit 
beträchtlicher , aber da dies vorübergehend war, habe ich nur den Durihichnittebetrag aus den 
Ariedensjaßren von 1850 --53 genommen. Den Umfang der Quantität Diefer Artikel babe ich bereite 
oben bei der Meberficht der techniichen Kultur dieſes Staates angegeben, 
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bepürfniffes zurüdgefegt, augenblidliden Binanzverlegenheiten nur durch Schagfanı- 
merfcheine als bewilligte außerorventlihe Kredits befeitigt , wiewohl biefe in ven 
einzelnen Jahren bis zu der namhaften Summe von 27,278,000 Pf. St. und 
darüber ſich häuften. Die Einftelung der in den voransgegangenen Kriegsjahren 
übermäßig gezahlten Subfidien an die Bundesgenoffen, die Reducirung der Armee 
und ver flotte verminderten bis 1820 vie jährlichen Staatsausgaben um 10,500,000 
Pfr. St. Über ver Hauptorud, der von ven Verpflichtungen für die Stanatsfchuld 
abhieng, Außerte am empfindlichften feinen Einfluß auf die financiellen Kräfte ter 
britifchen Krone. Der glänzende Aufſchwung des britifchen Verkehrs, der nah allen 
Seiten bin, namentlidy in den übrigen Erbtheilen, erweiterte Abſatz ver britifchen 
Induftrie, die Sicherheit für alle Unternehmungen in dem Oenuffe eines längeren 
Friedens, vie Befeitigung ver felbft ſchon wieder drohenden Gefahren eines allge: 
meinen Kriegs ließen ven Zinsfuß überhaupt zurüdgeben, und bei ver ſtets pünkt⸗ 
lid von ver britifchen Regierung gewährten Zinszahlung dieſe Wohlthat auch dem 
Staatöfredit zuwenden. Unter der Regierung Georgs IV. als König (1820— 30) 
nahmen dieſe Finanzoperationen einen fehr günftigen Yortgang, nachdem elu zur 
Erleichterung ver öffentlichen Laften im Jahr 1819 eingefegtes Yinanztomittee ein 
Jahr lang die eingegangenen Vorſchläge unter umfichtiger Beobachtung des Geld⸗ 
verkehrs geprüft hatte. Im Jahr 1822 wurben 140,250,828 Pfo. St. fünfprocen- 
tige Stods in vierprocentige verwandelt mit 1/, Procent Auffchlag des Nominal- 
tapitals. Mit dem Jahr 1823, bei dem Steigen der breiprocentigen Stods auf 97 
Brocent im Sommer 1824 wurden 76,806,882 Pfd. St. vierprocentige Staats⸗ 
jhulden in 31/aprocentige konvertirt. Zur Berminderung der Ausgaben wurde 1826 
bie Geſammteinnahme des Tilgungsfonds (Sinking Fund) auf 1,000,000 Pfd. St. 
jährlich rebucirt, indem die aufgefammelten Kapitalien als Staatsjchulden gelöſcht 
wurben. Mit dem Jahr 1829 zog das Parlament auch viefe Einnahme des Til 
gungsfondes weg und erflärte denſelben als folden vollftändig aufgehoben, indem 
fortan nach Jahresſchluß der Staatsre[hnung nur dann Staatspapiere zur Tilgung 
aufgefauft werden follten, wenn ein Ueberfhuß der Einnahmen über die Ausgaben 
durch günftige Ereigniffe im innern Verkehre fidy ergeben hatte. Aber auch dann 
follte nicht ver gefanmte Ueberfhuß der Einnahmen dazu verwandt werden, fon- 
vern das Parlament nach ven jedesmaligen Umſtänden die Quote des Ueberfchuffes 
dafür beftimmen 22). Die Verwandlung der Staatsfhulden in Annuitäten auf be- 
ftimmte Zeiten mit höherem Zinsfage fand nur fehr theilweife Eingang, ift fpäter- 
bin aber bei neuen Anleihen mit günftigerem Erfolge verfucht worben. 

Bald nad dem Negierungsantritte des Könige Wilhelm IV. (1830 - 37) wur» 
ben bie im Jahr 1822 bereits auf 4 Procent rebucirten Stods abermals um 1/, 
Procent berabgefegt oder nad tem Belieben des Befigers in fünfprocentige Stocks 
verwandelt, jedoch mit dem SKapitalverluft von 30 Procent, fo daß für 100 Pfd. 
St. Nominalwerth nur 70 Pfv.St. 5 procentige zurüdgewährt werben follen: das 
letttgenannte Anerbieten wurde nur von wenigen Kapitaliften angenommen. ‘Die bri- 
tifche Staatsfhuld war nad tiefen zwölfjährigen Operationen am 5. Januar 1833 
auf 754,100,497 Pfo. St: findirte und konfolivirte Stods zurüdgeführt; die nicht» 


22, In der Regel ift es die Hälfte: es geben freilich auch viele Jahre vorüber, wo gar fein 
Ueberſchuß vorhanden oder derjelbe fo gering iſt, dafı fein Ankauf vorgefchlagen wird. In, den 
Jahren 1835—36, 1837, 1846 find nur 9% der Meberfchüffe zum Ankauf verwandt, etwa jedes 

abr mit 400—150,000 Pr. St. In den Jahren 1840 — 43 waren wegen ber chinefilchen 
Expedition feine Ueberſchũſſe und noch weniger in den letzten Jahren 1853—58. 
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weinftener mit 8 Shillg. für 1 Gallone, die Malzfteuer mit 4 Shillg. für 1 Bu- 
ihel, die Papierfteuer mit 11/2 Bence für 1 Pfund. Unter den direkten Steuern ift 
die Landtaxe mit 4 Shillg. von 1 Pfp.t. Reinertrag nad der Shätung aus dem 
Jahre 1693; fie ift feit dem Jahr 1798 ablösbar und bat fi daher bereits um 
40 Brocent vermindert. Bon dieſer Taxe, wie von allen direkten Steuern, tft be 
Irländer befreit und felbft ver Einkommenſteuer erſt feit vem 5. Aprii 1853 unter- 
worfen. Zu biefen Steuern gehören aud bie Assessed Taxes, welde für tas 
Halten männlicher Bediente (101/, Shillg. für Beviente unter 18 Jahren, 1 Pfo. 
St. 1 Shillg. für Bediente über 18 Jahren — bringt 1858 = 194,039 Pfd. St. 
ein), für Equipagen, Reit und Wagenpferbe, Hunde, Jagdſcheine, Führung auf 
Kutſchen, Geräthen A) u. |. w. Die Häuferfteuer ift felt dem 5. April 1851 mit der 
Tenfterfteuer verbunden, mit 6 bi8 9 Pence für 1 Pfo. St. Werthertrag aus den 
Häufern. Die wihtigfte direkte Steuer ift die neuefte, die Einfommenftener, 
weldhe in ver größten Finanznoth ſchon 1812 eingeführt, aber fo allgemein 
verhaßt war, daß fie bei der erften Verminderung ver Bffentlihen Laſten preis- 
gegeben wurde. Sie ift im Jahr 1842 nad) Robert Peeld Bill mit 7 Pence von 
1 Pfr. St. jährlihen Eintommens, wenn daſſelbe über 150 Pfd. St. fleigt, erho⸗ 
ben worden; fie wurde auch auf das Einkommen zwiſchen 100 und 150 Pfv.St. mit 
dem 5. April 1851 zum Sage von 5 Pence für 1 Pfo. St. geſetzt. Während des 
Krieges mit Rußland wurde fie verdoppelt, aber feit dem 5. April 1857 ift fie 
wieder auf den urfprünglihen Sat zurüdgeftellt 25). Nachſtehende Tabelle wirb eine 
Ueberfiht der Zunahme ver Staatseinnahmen nad den Haupttiteln während ver 
Regierung der Königin Viktoria gewähren. 


Ordentliche Staatseinnahmen 1842 1862 1866 1857 

| Pfd. St. Pi. St. Pr. St. Bf. St. 
1. Zölle 22,771,314 20,551,542 23,618,375 22,838,794 
23. Acciſe 26) 13,617,400 14,835,073 18,073,778 18,495,888 
3. Stempel 7,139,782 8,761,634 7,268,272 7,684,331 
4. Assessed and Land Taxes 4,485,410 3,377,843 3,105,026 3,155,716 
5. Einlommenfteuer 582,037 5,509,637 16,028,422 11,767,306 
6. Poſtüberſchuß 1,578,145 1,022,000 2,869,152 3,010,000 
7. Kronländereien ” 368,161 260,000 284,857 276,654 
8. Vermifchte Einnahmen u.Refte 854,305 892,342 971,106 1,676,475 


Zufammen 51,396,554 55,210,071 72,218,988 68,905,164 
Die Staatsausgaben laſſen fi in gleich gedrängter Ueberſicht tabellarifch für 
diefelben Jahre zur Bergleihung zufammenftellen. 


Ordentliche Staatsausgaben 1842 1852 1856 1857 
Pfr. St. Po. St. Pf. St PB. St. 
1. Eividifte 390,120 398,588 400,938 401,258 


2. Konjolivirte Stantsfhuld 28,703,110 27,530,881 27,593,190 27,642,470 


— — — — — — 


Uebertaag 29,093,230 27,929,469 27,994,128 28,043,728 


26) Repori of Ihe Commissioners of the Inland Revenue for the year Apr. 185758, 

25) Im Yahr 1856 betrug Das ar Steuer unterworfene Cinfommen 273,490,847 Pfd. 
St, wovon in England 230,185,303 Pro. St., in Schottland 22,139,219 Pfr. St. und in Ir⸗ 
land 21,166,325 Pfd. St. abgeſchätzt waren. 

6) In dem Fahr 1857 gab bei der Accije der Branntwein über die Hälfte = 9,280,963 
Pfd. St. Malz = 5,492 660 Pfd. St., Papier = 1,244,723 Pd. St, 
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Pfr. St. Fallen ſolche außerorbentlihe Ausgaben weg und bleiben nur bie fort- 
laufenden orbentlihen in Friedendzeiten, für welche Heer und Ylotte mit 16,500,000 
Pfo. St. gegenwärtig befriedigt werden, fo tritt das orbentliche Budget des Staats⸗ 
haushaltes auf 56,500,000 Pfp. St. zurüd, in welchen allerdings dann die Be— 
laftnng deſſelben mit den Ausgaben für die fundirte und nicht fundirte Schuld 
28,627,000 ®fp. St. over mehr als die Hälfte der Staatsausgaben aud jet noch 
erfordert. 

IX. Seer und Kriegäflotte. Das britifhe Landheer?”). Berfaffunge- 
mäßig ſollte nach ver Reftauration der Stuart auf Grund eines Parlamentöbe- 
ſchluſſes aus dem Jahr 1661 fein ſtehendes Heer in Großbritannien erhalten wer⸗ 
den, nur die Bildung zweier Oarveregimenter (1 zu Fuß und 1 zu Pferde) blieb 
bewilligt. Die Kriege unter Wilhelm III. und Königin Anna, die Vermehrung ver 
Beligungen in Europa (Gibraltar und Minorca), fowie der Kolonien in den übri- 
gen Erbtheilen erforberten jedoch, daß das Parlament 1717 eine Kriegsmacht von 
40,347 Mann aud für Friedenszeiten verftattete, wovon 16,347 Mann für Groß⸗ 
britannien und je 12,000 Mann für Irland, fowte für die Beftgungen in Europa 
und die Kolonien beftinnmt wurden. Während des ftebenjährigen Krieges wurte 
1757 zur Dedung der Küften die Yandmillz (Standing Militia) errichtet, zu welcher 
jeder Bewohner zwifhen 20 und 50 Jahren, ver nicht Geiftliher ift und zur Ro- 
bility gehört, gehört, verpflichtet ift, entweder felbft zu dienen ober einen andern 
bienftfähigen Mann ftatt feiner zu ftellen. Sie wird nur für ven Nothfall zufam- 
menberufen nnd bleibt fo lange im Dienfte, ald dringende Umftände es erheifchen; 
fie ift in Regimenter nad ven Grafſchaften vertheift, hat abec bis jett, fo oft fie 
theilmweife gebraucht iſt, wenig befrierigt. Die Kriege in Oftintien, Nordamerika 
und während ter franzöfifhen Revolution, fowie in dem unausgefegten Kampfe 
gegen Napoleon riefen eine außerorventliche Verſtärkung ver britifhen Kriegsmacht 
für fo verfchievenartige Kampffhaupfäge hervor, fo daß fie innerhalb tiefes‘ Zeit: 
raumes bisweilen fiber 100,000 Mann und feit 1793 zwifchen 150,000 und 
250,000 Mann in fi faßte und theilweife durch Wellingtons friegerifches Talent 
zu großer militärifcher Ausbildung gehoben wurte. Aber dieſe Stärke der Kriege: 
madt blieb immer nur durch die befonvern politifchen Verhältniſſe bedingt; fie 
wurde bei dauerndem Yrieden fofort reducirt und nur für die Vertheidigung und 
Erweiterung der außereuropäifhen Befigungen In entfprechend erhöhten Zuftanve 
erhalten. Der Etat des britifchen Heeres im erften Regierungsjahre George IV. 
(1821) ftellte 89,121 Dann feit, wovon 20,522 Mann in Großbritannien, 20,426 
Mann in Irland, 28,196 Mann in ven auswärtigen Befigungen und Kolonien ſich 
befanden und 19,977 Dann für den Dienft in Öftinbien auf die Befoldung von 
Seiten der britiſch-oſtindiſchen Kompagnie angewiefen waren. Im erften Regierunge- 
jahr der Königin Viktoria war die britifche Kriegsmacht im aktiven Dienfte nicht 
größer: fie war vielmehr auf 81,331 Mann revucirt, unter welchen 4515 Offt- 
ciere angeftellt waren. Die Zahl ver halbbefolveten Mannfchaften, die noch für den 
Dienft fähig waren und einberufen werben fonnten, betrug 93,336 Mann, darın- 
6952 Officiere und verhältnigmäßig zu viele Stabsofficiere und höhere Generale. 
Der Krieg mit China erhöhte 1841 —1842 den Effeltivbeftand des Heeres auf 
121,112 Mann; vie fortvauernden Berwidelungen der Briten in ven aflatifchen 


27, Byerty Thompson, Ihe military forces and instilulions of Great-Britain and 
end their constitution , administralion and government, military and civil, London 
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65 Schiffe mit 845 Kanonen und 18,841 Pferbefraft in Oftindien und China, 
22 Schiffe mit 129 Kanonen und 3934 Pferdekraft an der afrikaniſchen Küfte, 
16 Schiffe mit 360 Kanonen an ver Weftfüfte Nordamerifa’s, 24 Schiffe mit 396 
Kanonen und 11,980 Pfervefraft auf dem ftillen Meer und in fpeciellem Dienfte, 
15 Schiffe mit 301 Kanonen und 1730 Pferdekraft an der Küfte Braſiliens, des 
Kaps der guten Hoffnung und Auftraliens. — Die Zahl der Admiräle im aktiven 
Dienfte betrug 99, auf Halbfold 110, der Schiffstapitäne 360 aktiv und 95 auf 
Halbfold , der übrigen Schiffsofficiere 1592 aktiv und 702 auf Halbſold. Die 
fämmtlihe Bemannung der Marine erforderte für ven aftiven Dienft im Juli 1858 
15,000 Marinefolvaten, 4843 Steuerleute und Unterbeamte, 24,147 Matrofen und 
5296 Schiffsjungen. $. ©. Säubert. 


Großbritanniens Befibungen außerhalb Europa’s. 


I. Geſchichte der britifchen Kolonien 
It. Verwaltung und Statiftit. 


Bon diefer Darftellung bleibst Oſtindien ausgeſchloſſen, das unten einen 
befonvern Artikel erhalten wird, wie e8 denn auch bis jet nicht unter der bri- 
tiſchen Kolonialverwaltung geſtanden hat. 

L. Der ältefte Beſitz britifcher Kolonien geht nit Aber vrei Jahrhunderte hinaus, 
denn erft mit der Regierung ber Königin Elifabeth (1558— 1603) darf man von 
einer felbftftändigen englifhen Seemacht ſprechen. Die Entſcheidung über ihre fünf: 
tige Größe wurde durch den nieberlänvifchen Preiheitsfrieg vorbereitet, fie fiel gün- 
ftig durch die Vernihtung der fpanifhen Armada in den englifhen Gewäflern aus 
(1588), indem in diefer die Stärke ver beiden erften Seemächte Europa’, Spe- 
niend und Portugal® , vereinigt war, welche feit acht Jahren ber überwiegenden 
Seeherrihaft Philipps II. gemeinfhaftlih angehörten. Die Holländer befanden ſich 
gleichzeitig erft im VBildungsprocefje einer Seemacht, und Franfreih hatte damals 
noch eben jo wenig ernfte Anftalten getroffen, un neben feiner Landmacht ein 
gleiches Gewicht zur See und auf den Meeren außerhalb Europa's zu behaupten. 
Aber aud) England verfuchte erft feine Kräfte, fein großer Seefahrer Franz Drafe 
(1579) erprobte feine Mannſchaft auf allen Meeren, er Iandete in ven Molukken 
(auf Ternate) und auf Java, an den verfchiedenften Küften Süd⸗ und Norbameri- 
ka's, er pflanzte die englifhe Flagge auf berrenlofem Lande auf und benannte es 
nad feiner Königin Namen (Birginien), er beſetzte New⸗Foundland, Belle⸗Isle und 
die Magvalenen-Infelgruppe, um für Fifcherei und Pelzhandel Stationspläge zu er 
halten. Aber Eliſabeths Regierung nahm noch Anſtand, ihre Kräfte jenjeits des 
Meeres zu zerfplittern, und ertheilte nur bereitwillig ven königlichen Schug kühnen 
Unternehmern ihres Volkes, wie z. B. die erfte Kompagnie ver Londoner Kaufleute 
am 31. December 1600 die Genehmigung des Freibriefes für den Handel nad 
Oſtindien forderte. Unter den erften beiven Königen aus dem Haufe Stuart, Ja— 
tob I. und Karl I., nahmen die britifhen Kolonien in Nordamerika ihren glüdlichen 
Fortgang. Dur die Wirren des Mutterlandes vertrieben, nahmen Taufende von 
Englänvern im Laufe des flebenzehnten Jahrhunderts bier ihren Wohnfig und ge- 
währlen zuerft das wunderbare Beifpiel, wie europäiſche Kultur, Träftige Ausdaner 
und politifhes Selbftbemußtfein jenfeit® des Meeres eine fefte Grundlage zum 
bereinftigen Aufbau eines felbftftäntigen großen Staates barboten. Wir berüd- 
fichtigen aber dieſe Kolonien bier nicht weiter, da fle ihre Entwickelung in dem 
Artitel „Vereinigte Staaten" finden werben, Unter König Jakob I. wurde 
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Staatsferetariat für die Kolonien (Colonial-Department,, Es wurde 
1768 zuerft gebilvet, vann 1782 nicht mehr als ein befonderes Minifte 
tement aufrecht erhalten, fondern dem Minifterium des Innern als ein N 
untergeorbnet. Bei ver Bildung eines bejonderen Kriegsminifteriums im I 
wurde aus damals nahe liegenden Gründen das Kolonialdepartement mit 
verbunden, aber feit dem Jahr 1801 ift das lettere wieder als ein E 
Staatsſekretariat getrennt und von biefer Zeit ab bei dem jährlih fih m 
Umfange feiner ausgedehnten Geihäfte als ein ſolches unverändert geblit 
befteht aus einem Minifter-Staatsjefretär und zwei Unterftaatsfefretären, 
34 Gouverneure der Kolonien (4 in Europa?), 7 in Afrika, 3 in Mi 
Nordamerika, 2 in Südamerika, 6 in Weftindien und 6 in Auftralien) 
demſelben ausfchlieglid abhängig. Die Kolonialverwaltung ift nur in einig 
ren Kolonien für die Alte der Geſetzgebung und vie Kontrole der Finan 
eind repräfentative Verſammlung befehräntt, vie jegt in ver Regel in B 
Wahl dem britiihen Wahlverfahren nachgebilvet ift, wie in Kanata und 
In den übrigen Kolonien fteßt dem Gouverneur, ald Chef der dort fi 
Militärmaht und aller Zweige der Civilverwaltung, ein oberfter Kolonia 
Seite deſſen Mitglieder auf ven Vorſchlag des Gouverneurs von der Köni 
ernannt werden, aber audy neben dieſem wird in ven weſtindiſchen Koloı 
eine Berfammlung von Abgeorbneten (Assembly of the representants) fi 
gere Rolonialangelegenheiten zur Berathung einberufen, die jedoch aus t 
ihrer Mitbürger hervorgeht. Eine Ausnahme tavon findet nur für di 
tleine Kolonialgouvernements ftatt, in denen der Gouverneur in allen Fi 
nicht die Geſetze des Staates ſchon fefte Beſtimmungen getroffen haben , 
allein die anordnende Gewalt befigt. 

Die britiihen Kolnien beftehen I. in Amerika: 

A. Weſtindiſche Kolonien. Sie find nad) vem Verhältniffe ihre 
ges am ftärkiten bevölkert, am reichften an Provuften, am beveutenpften 
Theile des britiſchen Handelsverkehrs wie der Induſtrie. Sie bilden 6 
Gouvernementsbezirke: 1) Jamaica mit ver auf der Küfte von Centri 
(Yucatan) gegenüberliegenden Kolonie Honduras (an der Honduras⸗-Bai) ode 
jene Autille ift 278 geographifche Quadratnieilen groß mit 388,000 Ge 
Landkolonie zum größten Theile unangebaut, 175 Q.⸗M. mit 11,500 
2) Trinidad, die an ber Küfte des britifhen Guyana zunächſt liegen 
Inſel, 113,2 D-M. groß, mit 60,310 Seelen. 3) Die Infelu unt 
Winde (the Leeward Islands), mit dem Oouvernementsfig auf Antiguo 
hören zu benfelben außer der 5,85 D.M. großen Antigua mit 37,137 € 
Infeln Dominica 12,9 D.-M. mit 18,650 Seelen, Montferrat 2,2 Q 
7800 Seelen, Nevis 1D.:M. mit 10,200 Seelen, Tortola mit den Im; 
6 Q.⸗M. mit 8,600 Seelen, St.Kitts (Chriftoph) 3,5 Q.-M. mit 23,17 
und Anguilla mit Barbuda 5,6 Q.M. mit 3131 Seelen: zufammen 3 
mit 108,695 Seelen. 4) dieInfeln gegen den Wind (the Windward 
mit dem Hauptfit des Gouverneurs auf Barbatoes 75 Q.⸗M. niit 


3) Die vier europäiſchen Gouverneure find zu Gibraltar, Malta, in den jonifd 
und auf Helgoland eingeſetzt. 

% Die Bevölferungsangaben rübren nicht fünmtlic aus einem Xahre, die älteſte 
1851, fir reichen aber bie A856, weil die Zählungen viel bäufiger in den Kolonien v 
da fie wegen der geringeren ‚Juabl der Bewohner leichter bewrifftelligt werden fünnen. 
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Seelen; fie umfaffen außervem Tabago 8,8 O.-M. mit 13,208 Seelen, Grenada 
und die Grenadinen oder Grenadillen 7,50.-M. mit 30,500 Seelen, St.Bincent 
HI Q.⸗M. mit 27,248 Seelen und St. Lucia 5,6 Q.-M. mit 21,457 Seelen, zu: 
fammen 35,6 DO.-M. mit 228,352 Seelen. 5) Die Bahama:Infeln oder vie 
Eucapifche Gruppe mit dem Hauptfige des Gouverneurs auf Bahama, zufammen 
2073 Q.⸗M. mit 27,519 Seelen. 6) Die Bermudas-Infeln, in weiter Ent- 
jernung von deu Übrigen, nordwärts zwifhen 310 und 320 nörblicher Breite ge- 
legen, großentheild unbewohnbare Felfen, 12,5 Q.-M. mit 11,092 Seelen. Der 
Gouverneur ift auf Bermuda (1,5D.:M.)3), Sämmtliche weftinvifche Befitungen 
haben demnach einen Flächeninhalt von 858,5 D.-M. und gegenwärtig eine Bevdl- 
lerung von 835,468 Seelen, alfo nit ganz 1000 Seelen auf 1 D.-:M., welches 
gemeinſchaftliche Verhältnig allerdings wegen der relativ fehr ſchwachen Bevötferung 
ver Honduras⸗Kolonie und der Bahama-Infeln fo gering ausfällt. Aber vie Be- 
völlerung hat überhaupt feit ter Emancipation ber weftindifchen Sklaven im Jahr 
1834 und 1835 abgenommen, indem die freien Neger theilweife ausgewandert 
und nicht gleihmäßig durch bas Hinzukommen freier Arbeiter durch Einwanderung 
erſetzt find. Die Geſammtbevölkerung der britifhen Kolonien in Weftinbien betrug 
noh 1841 =3901,082 Seelen. Wie beveutfam indeß die Einfuhr an weftinpifchen 
Probuften nah dem Mutterlande ift (von ber Ausfuhr britifcher Fabrikate 
dorthin iſt oben bei ber Ueberſicht des britiſchen Handels gefprochen), ergibt fich 
ſchon allein aus 4 Handelsartikeln. Im Jahr 1852 wurden 3,398,760 Gentner 
Auder, faft die Hälfte des gefammten Zuderbetarfes in Großbritannien, und außer- 
ven noch 478,513 Gentner an Zuderfyrup, 5,058,023 Gallons oder 20 Mil. 
prenßifhe Quarts an Rum (ver ganze britifche Bedarf), 3,829,731 Pfund Kaffee 
und 3,933,863 Pfund Kakao (von legterem wiederum der ganze Bebarf) aus ven 
weſtindiſchen VBeflgungen nad Großbritannien eingeführt. In den vier darauf fol- 
genden Jahren 1853—56 war diefe Einfuhr, mit Ausnahme des Zuckers, durch— 
ſchnittlich noch um 25 Procent geftiegen, fo daß ver britiſche Handel, nad voll: 
er Befriedigung des eigenen Bedarfa, noh 2 Mil. Gallons Rum und 
1,650,000 Pfund Kakao als weſtindiſche Produfte nady andern Staaten ausführen 
tounte. 
B. Südamerilanifhe Kolonien. 1) Britifh Guyana auf der Norb- 
Füße Südamerifa’s, urfprüngli von den Hollänvern angebaut, bildete auch nad 
zer englifhen Eroberung im Jahr 1803 drei befondere Kolonien Berbice, Eſſe⸗ 
quebo und Demerara, welde 1831 zu einem Kolonialgonvernement vereinigt 
wurben. Der Fläheninhalt ift noch durch fehr unfichere Grenzen gegen Brafllien 
und Benezuela nur annäherungsweife auf 1600 Duadratmellen anzugeben, die Be- 
völferung betrug im Jahr 1851 — 138,761 Seelen. Der Anbau des Landes ift im 
erſten Aufange, aber ficher ift recht bald ein reichlicherer Ertrag in Kolonialwaaren 
u erwarten, ba der Boden vafür fi eignet und nur die ausreihende Bevölke⸗ 
afftimatifirter Bewohner erwartet. 2) Die Yalflandpsinfeln an ver Süd— 
fpige Amerifa’s, öftlih von der Magellanſtraße, mit fehr unbanfbarem Boden, von 
Davis 1574 entvedt, den Spaniern 1774 überlaffen, find ſie erſt 1841 zu einem 
Kolonialgenvernement eingerichtet. Ihre Bedeutung wird in Bezng auf Probute 
ftets ſehr gering bleiben, fie haben einen Flächeninhalt von 280 Duabratmeilt, 


5) Die Vertbeilung der Inſeln unter Die einzelnen Gemwernemuentd und Die —2* 
richtung der Assemblies meiſt nah Murray’s eflielei Handbook of Church 
18652 London . 
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aber nur bie fehr ſchwache Bevölkerung von 2600 Seelen. Die fünameritanifchen 
Kolonien haben mithin insgefammt zwar ein Territorium von 4880 Quadratmei⸗ 
len, jevoh nur eine Bevölferung von 141,361 Seelen, das ift 30 Bewohner auf 
1 Duadratmelle. 

C. Nordameritanifhe Kolonien. 1) Canada, ein ſtark ausgebehntes 
Land zwiſchen dem 450 und 520 nördlicher Breite und dem 63% und 900 meft- 
licher Länge, befigt einen Flächeninhalt von 12,667 Duabratmeilen mit einer Be⸗ 
völferung von 1,843,950 Seelen im Jahr 1851, d,i. 146 Seelen auf 1 Qua- 
vratmeile. Bon den Franzofen zuerft Tolonifirt, fiel e8 nad der Eroberung von 
Quebeck (1759) in die Hände der Engländer und ift feit ben Parifer Frieden 
(1763) unangefochten unter ihrer Herrſchaft verblieben. Durch dieſe Verbindung 
bat Canada außerordentlich gewonnen, und nimmt mit jedem Jahr eine bebeutfa- 
mere Stellung unter den britifhen Kolonien ein. Früher in zwei Provinzen, Unter- 
und Oberlanaba, vertheilt, von denen jede ihre befondere Gefeßgebung und Ber- 
waltung hatte, ift gegenwärtig dieſes Land burd die 35. Alte aus bem 4. Regie: 
rungsjahre der Königin Viktoria 1840/4156) zu einem Kolonialgeuvernement ver- 
einigt,, deſſen Geſetzgebung dem eneralgouverneur, dem Kolonialrath und dem 
Haufe der Abgeorpneten obliegt, aber in jedem wichtigen Falle für die Genehmi⸗ 
gung der Königin vorbehalten bleibt. Dem Generalgouverneur von Canada find 
überbied noch befondere Auffichtsrechte über die drei folgenden Kolonialgouverne- 
ments eingeräumt, und namentlid find die legteren angewieſen, bei der großen 
Entfernung von dem Mutterlande in allen dringenden Fällen zuerft Abhülfe und 
Unterftügung in Canada nachzuſuchen. Zur Hauptftabt diefer Kolonie wurbe im 
Januar 1858 Ottawa, eine Stadt von 10,000 Einwohnern im Jahr 1857, flatt 
der früheren zu fehr öftlih an der Mündung des Lorenzfluffes gelegenen Haupt 
ftabt Quebeck erklärt worben. Der Handelsverkehr Canada's hatte im Jahr 1856 
einen Umfas von Waaren in ver Einfuhr für 10,896.096 Pfd. St, in der 
Ausfuhr für 8,011,754 Pf. St. Im Jahr 1857 war die Einfuhr etwas 
vermindert bi8 auf 9,857,649 Pfd. St., wovon aus den norbamerilanifchen Frei⸗ 
ftaaten für 5,056,163 Pfv. St. und aus Großbritannien für 4,389,756 Pfd. Gt. 
eingebracht war. Die Ausfuhr war gleichfalls verringert, beides wohl durch die 
bier ſchon im September d. I. fi zeigenve allgemeine Handelskriſis. Sie hatte 
den Werth von 6,362,604 Pfr. St., wovon für 3,301,609 Pfr. St. Waaren 
nad) den nordamerikaniſchen Breiftanten, für 2,775,511 Pfo. St. nad: Großbri- 
tannien gingen. Unter beefen waren für 2,220,706 Pfd. St. Produkte bes Uder- 
baues , für 2,932,596 Pfd. St. Produkte ver Wälder, für 527,810 Be. St. 
Produkte des Thierreichs, für 135,028 Pfo. St. Produkte des Fiſchfangs und für 
77,614 Pfv. St. Probufte der Bergwerke. Die Schiffverlehrebemegung umfaßt 
18,500 bis 19,000 jährlich in die canadiſchen Häfen einlaufenden und ausgehenden 
Schiffe, 1857 = 5,283,996 Tonnenlaft einlaufend und 5,144,756 Tonnenlaft ans 
geben. — 2) Neubraunfdhweig, äftlih von Canada und ber Mündung bes 

orenzoftromes, 1304,5 Q.⸗M. groß mit 193,800 Seelen, wurbe ſchon 1784 zu 
einer befondern Kolonialprovinz eingerichtet, welche nnter einem Statthalter ſteht 
und einen Kolonialrath und ein Haus von 28 Abgeordneten für die Gefepgebung 
befist: fie befindet ſich in Betreff der Probuftion auf gleiher Stufe mit Canada 
3) Neufhottland mit der Infel Kap Breton; jenes iſt eine Halbinſel, welde 
vermittelſt einer 21/, Meilen breiten Landenge mit Neubraunfchweig verbunden ft, 


6) Vgl. Murray, Handbook of Ch. a. St. pag. 206. 
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während die Infel Kap Breton burch eine ſchmale Straße des Meeres von Neu⸗ 
ſchottland getrennt ift. Beide zufammen befigen einen Flächeninhalt von 822,9 
Quadratmeilen mit 276,117 Seelen, d. t. mit 313 Einwohnern auf 1 Quadrat⸗ 
meile. Der Handel diefer Kolonie ift lebendiger als in Neubraunfchweig und be- 
ſonders ift der Fiſchfang für diefelbe ein anſehnliches Gewerbe auch zur Ausfuhr 
nah Sroßbritannien. Seit 1710 ift die Kolonie in ununterbrocdenem Beſitz ber 
Engländer und zu einer eigenen Kolonialprovinz gebildet, deren gefeßgebende Ge⸗ 
walt zwiſchen einem Kolonialrath von 12 Mitgliedern und einem Abgeorpnetenhaufe 
ans 41 von den Bewohnern gewählten Mitgliedern überwielen ift; die Sanktion 
ver berathenen Gefege fteht dem Gouverneur zu und in ben wichtigſten Fällen ift 
fie der Königin unmittelbar vorbehalten.) 4) Brinz Eduard's Infel, früher 
St. John's Infel, in dem Lorenzo-Bufen gelegen, 100,5 Q.⸗M. groß mit 62,678 
Seelen; fie ift feit 1758 in ununterbrocdhenem britiſchen Beflg und von einem 
Gtatthalter nebft einem Kolonialrath und einem Haufe der Abgeordneten für bie 
Gefeßgebung verwaltet. 5) Neufoundland, eine große Infel am Eingang bes 
Lorenze-Bufens, mit Einfhluß der benachbarten Infeln in dieſem Bufen (Anticofti, 
Magdalene), jedoch ohne vie Heinen Infeln St.Pierre und Mignelon, welche zu 
Frankreich gehören. Ihr Flädheninhalt beträgt 2689 Q.⸗M., die Bevölkerung im 
Jahr 1851 = 101,600 Seelen, alfo 37 Seelen auf 1D.M. Bereits 1497 entbedt, 
wurde diefe Infel doch erft unter Karl I. 1633 als Kolonie gepflegt und geſchützt. 
Darauf häufig Gegenſtand des Streites wegen ber ausgedehnten Fiſcherei an den 
Küften zwiſchen Frankreich und England, blieb fie erft in ungeftörtem Beſitz ver 
engliſchen Herrſchaft feit den Frieden von Utreht (1713). Ihre Verwaltung und 
Gefeggebung ift wie in ver vorhergehenden Kolonie, nur fteht der Gouverneur in 
gar keinem Abhängigkeitsverhältnifie zu Kanada. 6) Bancouversinfel, an ber 
Weſtküſte Nordamerika's unter dem 500 nörbliher Breite gelegen und von dem 
Feſtlande nur durch den Königin-Charlotte-Sund getrennt, 618 O.-M. groß mit 
37,500 Seelen, ift erft feit 1846 zu einem befontern Kolonialgouvernement er- 
hoben, deſſen Kolonialrath aus 7 von der Krone ernannten Mitgliedern zufammen- 
geſetzt ift. Die Verſammlung ber Abgeorpneten, welche von den Grundbeſitzern mit 
mehe als 20 Acres Orundeigenthum gewählt werten, 21 an der Zahl, mit bem 
Acht der Geſetzgebung unter der Genehmigung der Arone, kann vom Öouverneur 
vertagt und aufgelöft werben. Für den Anbau des Landes find exit bie vorbere- 
tenden Stadien überwunden; Pelzhandel und Fiſchfang find die vornehmften Ge- 
werbe. Diefe 6 nordamerikaniſchen Kolonialprovinzen, zufammen 18,262 Qua- 
bratmeilen groß, oder ber dreifache Flächeninhalt der britiſchen Territorialmacht in 
Europa, mit 2,515,645 Bewohnern, d. i. 137 Seelen auf 1 Duabratmelle®), find 
bi jeßt nur von wefentliher Bedeutung für bie britifhe Krene umb für ven 
britiſchen Handelsverkehr: wie bedeutend derſelbe aber durch bem eigenen Beſtand 
ver Schiffe in dieſen britiſchen Kolonien in Bewegung gefeht wird, geht daraus 
hervor, daß venfelben 6288 Segeljhiffe und 158 Dampfböte vom 626,000 Ton- 
wenlaft als Eigenthum angehören. Außerdem hat Großbritauuiem noch das Rech 
des alleinigen Beſihes auf die ungeheuren wüſten Streden ber Habſonsbuſenlänuder 
(Babrabor, Sumberland, Neu-Wales u. f. w.) und das gefammit Feſtland des weh 
lien Amerila’s, zwifhen dem Territorium ber norbamerlisnfifen Freiſtaates 


7y Vgl. Murray a. a. O. S. 297. 
s) * Bevölferung nimmt bier raſcher zu und 7 Acche durch ur” 
“ 


us ECuropa; fie betrug indgefaum 1841 nur 1,621,1 
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genliegend. Sie wurde 1844 von dem Sultan von Vorneo erworben, um als ein 
Ausfuhrhafen für den britiſchen Handel und als eine Marineftation zur Beſchützung 
der britiſchen Interefien zu dienen 19). 

8) Hong-KRong. Ueber die Erwerbung diefer Infel im Jahr 1842 habe ich 
oben in der Einleitung dieſes Artikels das Thatſächliche bereits angeführt. Sie iſt 
1,8 Duabratmeilen groß und mit 32,983 Einwohnern nad) der Zählung von 1851 
bevöftert; der Boden ift durch feine gebirgige Tage wenig für ven Anbau geeignet, 
aber als militärticher Buntt ganz nahe an ver Mündung bes Gantonftuffes iſt 
dieſe Inſel außerordentlich günſtig zur Wahrnehmung der britiſchen Jutereſſen ge⸗ 

Das Gonvernement iſt rein militäriſch eingerichtet. — Die drei britiſchen 
Kolonien in Aften umfaſſen zuſammen ein Territorium von 1101,3 Quahratmeilen 
mit 1,661,612 Bewohnern, d. i. 1509 Bewohner auf 1 Quadratmeile. 

Endlich IV. in Auſtralien find gegenwärtig ſechs britiſche Koloniaiver- 
waltuugen eingerichtet, und zwar vier auf dem auftralifhen Feſtland und je eine 
auf den Infeln Neu-Seeland und Ban-Diemens-Land. Ueber die allgemeinen Verhält⸗ 
niſſe derſelben gewährt bereits ver Artikel Auftralien, Bd. I ©. 567—79 ausführ- 
lichere Nachrichten, fo daß wir bier nur die flatiftifhe Ueberfiht und einige Data 
ans neuefter Zeit nachholen. 

1) Reufünwales, 2500 Quadratmeilen groß mit 231,088 Bewehnern, hat 
in Sidney feine Hauptflabt: es liegt auf der Oftküfte von Neuholland. Der Ober- 
Ratthalter dieſer Kolonie ift zugleich Generalgouverneur über alle auftralifche Ko⸗ 
Ionien mit Ausnahme von Reufeeland. Die Rechtspflege wirb im Geifte der eng- 
Uſchen Geſetze verwaltet, die Gerichtähöfe haben eine fehr ausgebehnte Gewalt. 
Dem Generalgowerneur fteht für die erefutive und legislative Gewalt ein von ber 
Krone ernannter Kolonialrath ans 12 Mitglievern zur Seite. 

3) Ban-Diemens-Land, welches durch die Baßſtraße von der Süpoftfäfte von 
Neuholland getrennt if, 1177 Onadratmeilen groß mit 70,054 Einwohnern. Der 
Statthalter bat hier gleichfalls einen Kolonialrath neben fih, und bie englifchen 
Geſetze finden aud hier, ſoweit es angängli ift, allgemeine Anwendung. 

3) Bictoria, früher Bort-Philipp, in dem fündftlicden Theile von Neu» 
Holland, mit der Hauptftadt Melbourne an ver Bhilipps-Hafen-Bay, 2748 
Osadratmeilen tm Flächeninhalte, mit 77,345 Bewohner im Jahre 1851, hat 
durch feine reihen Gold⸗Entdeckungen feine Bevölkerung in ſechs Jahren um 
mehr als das Fünffache gefteigert. Im Dezember 1857 wurden bereit8 410,766 
Geden gezählt, 11) von denen 166,550 in den Minen-Diftrikten lebten. Nach ver 
Rational-Berfchienenheit befanden fi unter denfelben nur 1768 eingeborne Na- 
tionalbewohner Auſtraliens, 24,233 Chinefen, die übrigen Bewohner waren von 
enropälfcher Abſtammung, größentheils aus Großbritannien und Irland. Erſt 
269,874 Bewohner lebten in feften Wohnungen, während 140,892 in Zelten 
wohnten, darunter 124,891 auf den Golpfeldern. Die Bevblkerung der Stapt 
Deibourme war bereits nah der Zählung vom 29. März; 1857 auf 52,720 
Geelen gewachſen, aber aud bier lebten noch 764 Perfonen in Zelten. Aus biefer 
Kolonie Bictoria allein find ſeit der Entbedung ber Golpminen 1851 bis zum 
Iannar 1858 11,452,472 Unzen Gold in Melbourne eingetroffen, im Werthe 
von 45,830,000 Pfd. St., wobei die Regierung der Kolonie intluflve des Aus» 


21) Indeß befland in diefer Bollözabl ein ſtarkes Mißverhältniß zswifchen dem männlichen 
und weiblichen Geichlechte, wie dies als Folge der Einwanderungen je oft zu ergeben pflegt: 
eu waren 264,334 Berfonen männlichen und 146,432 weiblichen Gel . 
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indem er feine ftaunenswerthe Gelehrſamkeit in allen Gebieten des menſchlichen 
Wiſſens, in der Geſchichte, Theologie, Jurisprudenz, Politit und in der ganzen 
alten Literatur doch nur als Folie verwendet, um wichtige humane und völkerfreund- 
liche Ideen in das hellfte Licht zu fegen und um die Strahlen des Lichts und der 
Wahrheit, welche bei allen großen Geiftern aller Völker und aller Jahrhunderte 
ſichtbar geworben waren, in einen Brennpunkt zu fammeln. 

G., geboren zu Delft am 10. April 1583, erhielt von feinem Vater, Iohann 
de Groot, Bürgermeifter von Delft und Kurator der Univerfität Leyden, eine vor- 
trefiliche Erziehung, erlangte, kaum fünfzehn Jahre alt, die juriſtiſche Doltorwärbe 
auf der Univerfität, wo ihm beſonders der berühmte Scaliger eine unvergängliche 
Lebe zur alten Literatur eingeflößt hatte. Kurz baranf kam er nad Paris im Ge⸗ 
folge feines Gönners, des Großpenftonär Oldenbarneveld, ber, als Gefanbter ver 
Generalftaaten, Heinrich IV. zur Fortſetzung des Krieges gegen Spanien bewegen 
folte.. ©. erwarb fih Hier viele Freunde, die ihm fpäter im Mißgefchide für- 
verlih waren. Nach feiner Rückkehr wurde er, nachdem er einige Zeit als Abvolat 
prakticirt und mehrere gelehrte Arbeiten veröffentlicht hatte, 1607 zum General- 
Knpokat von Holland, Seeland und Weftfriesianp ernannt, und in biefer wichtigen 
Stellung ſchrieb er 1609 fein erftes berühmtes Werl „das freie Meer" (Mare 
liberum, seu de jure quod Batavis competit ad indica commereia. . Bat. 
1609), als die Spanier, als Preis der Anerkennung ber Unabhängigkeit ver Nieder⸗ 
lande , die Bedingung ftellten, daß viefelben nicht ferner Handel nad Indien trei⸗ 
ben follten. Im Jahre 1613 wurde er, in feiner Eigenſchaft ala Syndikns ver 
Stadt Rottervam, Mitglied der Provinzialftände von Holland und wurde baburd 
in ben bie Niederlande heftig erfchätternden theologifchen Streit verflochten zwifchen 
ben Anhängern des Predigers Arminius oder Remonftranten, welche die Freiheit des 
Willens mit der Vorherbeſtimmung vermitteln wollten, und ben Anhängern bes 
Gomar oder Kontraremonftranten. Diefer Streit wurde zugleih die Fahne für ten 
politifchen Parteilampf zwifchen ven mehr ariftofratifch gefinnten Föderaliſten und ven 
auf die rohe Vollsmaſſe ſich ſtützenden Partei des nach Alleinherrfchaft ſtrebenden 
Prinzen Moriz von Oranien. ©. fand auf der Seite der Armiuianer und Föperall» 
ſten. Die Provinzialftanten verlangten aber durch ein von ©. abyefaßtes Dekret von 
ben Parzeien gegenfeltige Duldımg und Verträglichkeit und ließen, als dennoch bie 
Unruben fortvauerten, Truppen ausheben. Dies erflärte Mori; als einen Gingriff 
in feine Rechte, gewann für fi} die Seneralftanten, auf deren Befehl vie ebeiften 
Männer, Didenbarneveld, Hogerberts und ©. verhaftet, als Frevler gegen Staat und 
Kirche angellagt, der erfte, ein 72jähriger Greis 1619 zum Tode verurtheilt und 
hingerichtet, vie beiden andern zu Iebenslänglicher Gefangenfchaft verurtheilt und 
auf die Feſte Lowenſtein gebracht wurden. Aus viefer Gefangenſchaft wurde G. nad 
etwa zwei Jahren durch feine Gattin Maria von Reigersberg befreit vermittelft einer 
Dücerkifte, durch welche fie fidh ins Gefängniß bringen ließ und ihren Gatten 
binausfchaffte, eine That, die felbft die Feinde rührte, fo daß fie in Freiheit gefent 
wurde und ihrem Gatten nad Paris, wo berfelbe eine Zuflucht gefunden, folgen 
fonnte. In Parts fhrieb er fein großes Wert de jure belli ac pacis, Par. 1625, 
Ludwig XIII. gewidmet, ver ihm eine Benfion verliehen hatte, vie ihm aber von 
Richelien, dem er ſich nicht willfährig bezeigte, 1631 wierer entzogen wurbe. ©. 
verließ Frankreich, um, bewogen durch das Wohlwollen, weldes ihm ver Prinz 
Friedrich Heinrich von Oranien in einem Briefe gezeigt, in fein Vaterland zuräd: 
zulehren, wurde aber auf Betrieb feiner Feinde auf immer verbaunt. Gr ging 
darauf nach Hamburg, erbielt bier Dienftanerbietungen von Dänemarf, Bolen und 
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Spanien, 309 es aber vor, 1634 in ſchwediſche Dienfte zu treten. Schon Guſtav 
Wolf, der das Wert d.j. b. a. p. immer mit ſich geführt haben foll, hatte bies 
gewänfcht und das ehrende Vertrauen Orenftierna’s entfchieb die Wahl. Zum Ge 
fondten Schwedens am franzöftihen Hofe ernannt, befleidete ex biefen wichtigen, 
durch manche Intriguen und die Ungunft Richelieu's erfchwerten Poften während 
zehn Jahren zur Zufrievenheit Schwebens. Als jedoch Heinliche Leidenſchaften, welche 
das Mißlingen des Auftrages, zwiſchen Schweben und Frankreich einen Traktat ab- 
zufchließen, zum Vorwande nahmen, auch in Schweren ſich gegen ihn regten, 
wünfchte er feine Abberufung, die auch 1645 erfolgte. Nach kurzem Aufenthalte 
verließ er Schweden, um, wie es ſcheint, in fein Vaterland zurüdzufehren, da er 
eine ausgezeichnete Aufnahme in Amſterdam bei der Durchreiſe nach Schweben er- 
halten hatte. Allein auf der Ueberfahrt nach Holland wurde er durch einen Sturm 
nach Bommern verfchlagen, erkrankte zu Roftod und farb dafelbft den 28. Auguft 
1645. Er hinterließ drei Söhne und eine Tochter, welche fein Gefchlecht bis heute 
fortpflanzten (der berühmte Geſchichtsſchreiber Griechenlands, der englifche Banquier 
Grote fol von ihm in gerader Linie abftammen). Seinen Ruhm verbantt jedoch 
H. ©. nicht feiner politifhen Laufbahn, fonvern feinem großen Werke, wodurch er 
der Wiſſenſchaft und dem Leben eine nene Bahn gebrochen hat. Nach dieſem Werte 
Gaben wir die Beventung von ©. zn würdigen, und fo verſchieden die Anfichten, 
zu verſchiedenen Zeiten, über bafjelbe gewefen find, Indem auf die allgemeine Be⸗ 
wunberung , bie es über ein Jahrhundert hindurch genoß, ſpäter, befonvers in 
Deutſchland, die abftraften Natur und Vernunftrechtlehrer mit Geringſchätzung auf 
dafielbe herabblicdten, in ver neueften Zeit aber G., der ächt religiöfe und ftreng 
Rttlihe Mann, wegen dieſes Wertes ald „ver erfte und ſchon vollftändige Begrün- 
der einer Richtung, bie in ihrer Folgerichtigkeit mit der Zerflörung der Sitte und 
des Rechts (!) endet” (Stahl, Rechtsphiloſophie Bd. I) bezeichnet worden ift, fo bleibt 
doch das Werk vor Allem eine geſchichtliche That, die zunächſt an fich nach ihrer 
Tragweite zu würbigen ifl. 

Das Werk de jure belli ac paris war zunädft auf eine neue Begründung 
des Bblkerrechts angelegt, aber ver tiefere wifienfchaftliche Geift mußte diefes auf 
die legten Gründe von Recht und Moral zurüdführen, durch deren Entwidlung das 
Bert and feinen tiefen Gehalt gemonnen hat. 

Diefes Wert von G. bezeichnet den völligen Bruch mit dem Mittelalter, den 
Üinsgangspunft einer neuen großen Bildungsepodhe in dem Rechts⸗, Staats⸗ und 
N.) ; getragen von vemfelben reformatorifchen Geifte, der ſich ſchon in Re 
figlon und Kirche Bahn gebrochen hatte, fucht e8 denſelben in die rechtliche Lebens⸗ 
ordnung der Menfchen und Völker einzuführen. Das Werk vollzieht den Bruch mit 
der theofratifhen Ordnung des Mittelalters, indem es bie menfchliche Gefell- 
ſchaft von der religiöfen und kirchlichen Autorität vollftändig ablöſt, auf ſich ſelbſt 
Kägt, und durch die Vernunft nach dem Rechte fich felkftbeftimmen läßt. Ein nenes 
Princip des Bandes und ver Leitung wird für die Gefellfchaft aufgeftellt. Das ge 
meinfame religibs⸗lirchliche Band, welches die europätfchen Völker umfchlungen hatte, 
war ſchon durch die Reformation gefprengt worben. Irgend ein Erfag mußte dafür 

werden. Ein gemeinfames Rehtsbewußtfein follte an die Stelle des ge⸗ 
meinfamen Glaubens treten. Nach dem ewigen der menfchlihen Natur von Gott 
eingepflanzten Rechte follten fernerhin Menſchen und Völker ihre äußeren Verhält- 
niſſe in vernünftiger Selbftbeftimmung regeln. Dem tiefen, wenn auch großentheils 
unklaren Bedürfniß und Streben ver Zeit nah einer neuen Grundlage der 
gefeitfhaftlihen Orpnunlg gab ©. eine beftimmte Richtung. Eine durch das 
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fchweigen vie gefchriebenen Geſetze, nicht aber die ungefchriebenen. Es giebt natür- 
liche Rechte und Verbindlichkeiten, die fih auf die Unternehmung wie Führung des 
Kriege beziehen. Erlaubt find nur tie Kriege, die den Schug der Rechte betreffen, 
und in der Führung des Krieges find gewiſſe Grundſätze der Humanttät und Mo- 
ralität zu beobachten (wovon das ganze zweite Buch handelt). Ueberhaupt iſt nad 
Möglichkeit im Feinde noch der Menſch zu achten. 

Auf diefen Grundlagen hat ©. durch fein Werk, deſſen nächſter Zweck war, 
dem Leichtfinn und der Rohheit, welche unter den chriſtlichen Volkern in ver Unter: 
nehmung und Führung von Kriegen bie Oberhand gewonnen hatten, rechtlich-fitt- 
liche Schranken zu ziehen und die in Italien ansgebilvete macchiavelliſtiſche Poli- 
tit des Truges, der Lüge, Henchelei und Gewalt durch Grunpfäge des humanen 
und focialen Rechts zu erfegen, zugleich eine neue Grundlegung der Rechtsphilo 
fophie zu geben, weniger in wifienfchaftliher Durchbildung ver hauptſächli 
Srundfäge, als in Anlehnung verfelben an die ganze humaniftifch-Faffiiche Richtung 
jener Epoche, an bie Ausſprüche der Beſſeren aller Zeiten, in Benugung ver großen 
Gelehrſamkeit, die zu jener Zeit wefentlih zu dem hoben Unfehen des Werkes und 
zu deſſen fchneller Verbreitung beigetragen bat. Groß war fein Einfluß anf bie 
theoretifche und praktiſche Beftaltung des Völkerrechts. Entftanden in der Zeit einer 
großen geiftigen Bewegung ber riftlichen Völker und in viefelbe tief eingreifend, 
liefert e8 audy Ten das Gemüth erfreuenden Beweis, daß Werke, welche fi an 
den ewig in der Menfchheit und in ven Böltern lebenden Sinn der Humanität 
wenden, und aus der chriftlihen Religion ven alle Dogmen und Tonfeffionellen 
Unterfchieve überragenden göttlichen Geift der Menſchenliebe für das Leben frucht⸗ 
bar zu machen fuchen, eines gefegneten, nachhaltigen Erfolges im Leben der Menfd: 
heit gewiß find. 

Literatur. Das Hauptwerk: de jure belli ac pacis, erfte (jet feltene) Auf: 
lage, Baris 1625, bat viele Auflagen erlebt, acht noch zu G.'s Lebzeiten; die beften 
fpäteren Ausgaben beforgte Barbeyrac, Amfterdam 1720 und 1735; viele Kom⸗ 
mentare erfchienen, unter welchen hervorzuheben find die von Heinrih und Samuel 
v. Eoccejt in 5 Onartbänden, Sanfanne 1751. Bon den neueren Darftellungen 
des Lebens und der Lehre von H. ©. find hervorzuheben: Luden, 8. ©. nad 
feinen Schidfalen und Schriften, Berlin 1806. Butler, Life of H. G., I,ondon 
1817. De Vries, Hugo de Groot en Maria van Reigersbergen, Amsterdam 
1827. Ereuzer, Luther und H. ©. Helvelberg 1846. Hartenftein, Darftellung 
der Rechtsphilof. des H. ©., in den Abhandlungen der k. ſächſ. Gefellfhaft der 
Wiffenichaften, Br. 1 ©. 485—545 (auch befonders abgebrudt). Ritter, im ver 
Geſchichte der Philofophie. Bd. 15. Stahl, Nedtsphilof. Br. 1 S. 158.— Bon 
©. find ferner zu erwähnen, außer dem „mare liberum“ 1609, Annales et hi- 
storie de rebus Belgicis, Amsterd. 1657; vie Annotationes in V. T., 3 Bbe,, 
Parie 1644 und Halle 1774; Annot.inN.T., 2 Bve., Amfterdam 1661 und 
Halle 1768; das Bud, de veritate religionis christiane, Amſterd. 1662, eine vor: 
zügliche Apologie des Chriſtenthums; feine Poemata, Yeyten 1617, und Epistole, 
After. 1687; Epistole ineditæ, Harlem 18086. 9. Ahrens. 


Grundeigeutbum, f. Eigenthum. 
Grundgeſetz, |. Geſetz. 
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554 Guizot. 


thums wit dem tritten Stande, welcher im Mittelalter den überwiegenden Einfluß 
des Adels brach, fid) in unferer Zeit durch eine ähnliche Allianz des Königthums 
wit dem vierten Stande wieberholen könnte, um die übermädtige Stellung des 
dritten Standes zu brechen. Er will nicht einfehen, daß biejer dritte Stand mit 
feinem „le roi rögne mais ne gouverne pas“ das Königthum zu fehr abjorbiren, 
es mit Hegel zu ven Punkte auf dem i machen wollte. Er bat keine Ahnung von 
dev Allianz der Monarchie und bes vierten Standes, welche Lonis Napoleon bald 
nachher auf einen gewiffen Grad ins Leben rufen follte. Der Staatsmann ſpricht 
fih immer mit Falter Verachtung gegen die Demolratie aus, ohne fie ſcharf ins 
Auge zu faflen. 
it einem wehmüthigen Gefühle legt man fein Buch aus der Hand, „dieſe 
todten Begriffsformein kalt und flarr, ohne Elaftichtät, ohne Fortbildung, unfähig 
das Leben zu fallen und zu begleiten”. Man begreift zugleih, daß unter einem 
folhen Premierminifter die Revolution in Frankreich ausbrechen konnte und flegen 
mußte. Im Jahre 1850 gab ©. einen „Discours sur la r6evolution 
d’Angleterre“ heraus. In dieſem erfcheinen allerdings einzelne der oben gejchil- 
derten Anfichten in fehr wefentlihen Punkten modificirt.- Die Reformation ift nicht 
mehr blos „eine Erhebung des menſchlichen Geiftes gegen die abjolute Gewalt in 
der geiftlihen Ordnung der Dinge“, fondern „bie Reformation des XVI. Iahrhun: 
derts bat ſich auch erhoben und Bahn gebrochen, um einen Glauben zu bekennen 
und ins Leben einzuführen.” Der fräherhin von ©. durchgeführte Paralleliemus 
ver englifhen und der franzöfiihen Entwicklung tritt zurüd vor den allgemeinen 
veligidfen und fittlichen Faktoren, welche der englifchen Revolution einen von ber fran- 
zöſiſchenſo verfchiedenen Ausgang gewährten. Freilich die fpecififche Verſchiedenheit 
ber beiden Epochen und ber beiden Nationalcharaktere will G. noch nicht anerkennen. 
In gleichem Geifte find die vier Bände felbft gefchrieben, deren Einleitung die „Rebe“ 
bildet, zwei „la röpublique et Cromwell® umfaflend, zwei andere „Lee protectorat 
de Richard Cromwell et le rötablissement des Stuarts*. Noch weiter modificirt er- 
ſcheinen bie Anfichten G.'s in einem in der „Revue contemporaine* von 1855 
erfhienenen Aufſatze, in den „Nos m&comptes et nos esp6rances“. Drin⸗ 
gender als je empfichlt er bier die Berfühnung der neuen Geſellſchaft mit der alten 
Ariftofrutie und mit der Legitimität. „Ich babe ſtets die Sache der Mittelklafſen 
unterftügt, die auch die meinige ift, aber fie find allein nicht im Stande, die Re- 
gierung zu führen, fle Können nicht zugleich nach oben und nach unten Widerſtand 
leiften. Die Mittellfaffen haben die Neigung, ſich mit einer augenblicklichen Leiden: 
haft In Neuerungen einzulafien, die ihren wahren Intereffen widerfpredgen, danu 
wird ihnen nach dem erften Schred die Politik verhaßt und fie ziehen fi in dus 
bürgerliche Leben zurüd und verlangen nichts weiter als Sicherheit ihrer Privat: 
intereſſen. Diefe Neigungen ter Mittelflaffen erfordern ein Gegengewicht, das bald 
ihren Drang mäßigt, bald ihr Zufammenfinken verhindert; viefes Gegengewicht 
ann fih nur in dem politifhen Einfluffe der Klaſſen finden, deren Glück gemadıt 
ift, deren Lage feftfteht". .. ©. will nunmehr aud dem Adel als foldyem eine Stelle 
im Staate anmeifen. Die Hauptfrage aber der Gegenwart und der nächſten Zufunft, 
bie richtige Verbindung der Krone mit dem vierten Stande, durch welche allein 
auch ber dritte Stand in feine wahre Stellung kommen kann, bleibt ihm Immer un- 
zugänglich. Freilich um fie zu erfaffen, hätte er im höheren ſich abfchließenden Alter 
anf fein eigenes ganzes Leben geiftig modificirend zurüdtommen mäffen. 
In den erften Monaten des Jahres 1858 hat ©. begonnen, feine längft er- 
warteten „M&moires pour servir & l’histoire de mon temps” zu 
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bis 1629 in 2ieflant, Finnland unt in dem theils polnifchen, theils unter pol- 
nifher Landeshoheit ftehentem Preußen geführt wurbe und mit einftweiliger Ueber: 
faffung der wichtigften oftpreußifchen Gafenpläge an Schweden endete. 

In diefem Kriege bildete fiy der König zum großen Meifter in ver Kriegs⸗ 
kunſt, welche ihm faft in allen Beziehungen den Anftoß zu einer neuen Entwid- 
(ung verbanfte. Er ftärfte bier Körper und Geiſt im Ertragen von Mühſeligkeiten 
und in der Selbftbeherrfhung, warb ganz Soltat unter den Soldaten in ten 
Laufgräben mit dem Spaten in ber Hand wie im Handgemenge und im Kugel⸗ 
regen, gewann den umfichtigen Blick und vie befonnene Kühnheit des Feldherrn, 
faßte die weiteren Geſichtspunkte einer auf Ausbreitung feiner Macht gerichteten 
Politik, erfann die zwedmäßigften Beränderungen in ter Bewaffnung und Kriegs- 
führung und gemöhnte das nad feften Brundfägen und reifer Erfahrung wohl 
organifirte Heer, ganz im Gegenſatz gegen feine Zeit, an vie fromme und firenge 
Zudt, durch welche die Krieger des milden, andy nach langer Wehr eines hart- 
nädigen Feindes immer verſöhnlichen Königs als Steger oft die Erretter eines 
von den eigenen Solvaten bebrängten Tandes wurden. Ja felbft die vornehmen 
deutfhen Herrn, die in feinen Dienfte unbändig werben wollten, wußte er im 
Lager zu Nürnberg 1632 mit gewaltigen Zornesworten zu bändigen und zur 
Ordnung zurädzuführen. Und während deß verlor ©. vie innern Ungelegenheiten 
feines Landes nie aus ven Augen: vom fjelde aus regte er am, munterte er auf 
und griff ein, wie und wo es nöthig war. 

Während feiner ganzen Regierung hatte ver König im Intereſſe feines Landes 
bie Ausbreitung feiner Macht an den preußifchen und deutſchen Oftfeefüften im 
Auge gehabt. Seine Erfolge im polniſchen Kriege hatten ihm diefe natürliche Auf- 
gabe feiner Stellung näher gerückt. Gleichzeitig aber hatte der Kaifer im Reidye 
eine Stellung gewonnen, die nit nur ven König in Preußen und 2iefland, fon- 
dern aud Schwedens ganze Eriftenz gefährvete. Die allervings nur ſchwache, 
aber nicht unmirffame Unterftägung, welde ©. 1628 der Stadt Stralfund gegen 
Wallenftein gewährte, war eine politiſche Nothwendigkeit und konnte bei den feind- 
feligen Machinationen ver katholiſchen Mächte für Signumnd förmlich gerechtfertigt 
werben. Die Sendung eines kaiferlihen Heeres unter Arnim zur Unterftägung 
der Polen gegen Schweden und bie Zurüdmwelfung ver ſchwediſchen Abgeordneten 
von den Friedensunterhandlungen des Herzogs von Friebland mit Dänemarf, bei 
denen ©. fehr intereffirt war, gab dem König Gelegenheit zur Klage und zur 
Forderung einer Genugthuung, und im Falle ver Nichtbeachtung berfelben zum 
Kriege mit dem Kaifer, durch welchen Krieg er einzig und allein feine Stellung 
fihern konnte. 

Dies war die erfte und hauptſächlichſte Beranlaffung zum Auftreten G.'s in 
Deutfhland. Daß der fromme, eifrig evangelifche König dabei auch feinen Glaubens 
genoflen helfen wollte, verfteht fih von felbft: das Intereſſe feines Landes und 
feiner Kirche fielen bier zufanmmen. — Gegen ven Wunſch der ſchwediſchen Stände, 
felbft wider den Rath feines klugen Freundes Orenſtierna, ohne Ausficht auf die 
Unterftügung feiner Glaubensgenoſſen in Deutfchland, begann G. A., fowie er 
fih durch franzöfifche Vermittlung mit Polen andgeglihen hatte, nur im Ber- 
trauen anf ſich ſelbſt, das fchwierige Unternehmen gegen ven Kalfer, pas Neid, 
und bie fatholifchen Mächte und landete am 24. Iuni a. St. 1630 mit einem 
fleinen Heere ſchwediſcher und dentſcher Krieger auf der Nordweſtſpitze ver Infel 
Uſedom an ver Peenemündung in Pommern. Cr bemächtigte fi) der Odermün- 
dungen, zmang ven Bommernberzog Bogislas zur lebergabe von Stettin und 
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gleichzeitig in größerer Anzahl nad) den verfchiedenften Richtungen hin hervortreten. 
Bon ſelbſt veriteht es fih übrigens, daß ver Werth, welchen die Gegenſtände ba- 
durch erhalten, daß der Sinn für neng, Bedürfniſſe erwedt over die Erkenntniß 
der Mittel, welche dieſe zu befrierigen vermögen, erweitert wird, fireng gefonbert 

"gehalten werben muß von demjenigen Werthe, welcher den Gütern zu Theil wird, 
indem fie biefer vermehrten Empfänglichkeit oder erweiterten Erkenntniß entipre- 
hend bearbeitet werden; venn ein Anderes ift ver Werth, den ein Minerallager 
dadurch gewinnt, daß fein bisher für unbraudbar gehaltener Inhalt ſich als für 
menſchliche Zwede verwendbar erweift, ein Anderes die Steigerung des Werthes 
welche das darin enthaltene Mineral erfährt, wenn es in folge dieſer Entdeckung 
zu Tage gefördert und durch weitere Verarbeitung ver beabfidhtigten Berwentung 
näher gebradyt wird. 

Bon ungleich größerer und ftetigerer Bedeutung indeſſen als die Gütererzeu- 
gung auf dem bezeichneten Wege ift diejenige auf den beiven anderen Wegen, 
d. h. diejenige, welche Werthe dadurch ins Leben ruft, daß fie Gegenſtände neu 
berftellt, welche als brauchbar anerkannt find, oder beſtehende Gegenftänve in einer 
Weiſe ummwandelt, durch welche fie Brauchbarkeit erhalten, bezüglih ihre Brauch⸗ 
barkeit vermehrt wird, oder daß fie endlich vie Möglichkeit im Bedarfsfall über 
bie Güter zu disponiren näher rüdt und fichert. 

Faßt man zunähft nur Sachgüter ins Auge, fo Tann man wohl biejen brei 
Movalitäten entſprechend eine dreifache Art der Produktion unterfheiden, nämlich 
eine welde den Sachen Stoffwertb, eine welche ihnen Formwerth und eine 
‚ welche ihnen Ort8- (oder Zeit-)werth verleiht (Rnies), und im Großen und 
Ganzen fiimmt diefe Eintheilung mit der ven Alters her üblichen, aber wegen ihrer 
geringen Schärfe wiſſenſchaftlich wenig braudybaren, in Landwirthſchaft, Inbuftrie 
und Handel ungefähr überein, nur daß tie okkupirenden Thätigfeiten, wie wilde 
Jagd, Fiſcherei, Bergbau bier in näherer Verwandtſchaft mit dem Handel erſchei⸗ 
nen, während fie jonft wohl mit der Landwirthſchaft als Urprodultion zuſammen⸗ 
gefaßt zu werben pflegen. Wie fehr die Dienge ter durch dieſe verfchievenen Arten 
der Produktion gewonnenen Güter mit der geiftigen und focialen Entwidlung ber 
Völker wahfen muß, liegt auf ver Hand. Die Menſchen lernen die nützlichen 
Eigenſchaften der Dinge immer beffer erfennen, die ihrem Wunfche entgegenftehen- 
den Hinderniffe mehr und mehr bewältigen, die Kräfte der Natur in wachſen⸗ 
dem Umfange ſich dienſtbar machen, während zugleich ihre Bedürfniſſe nad Um⸗ 
fang und Mannigfaltigkeit zunehmen. Zu letterem trägt insbeſondere auch bie 
eindringlicere Sorge für die Anforderungen ver Zukunft mit bei, welde bie 
a ge höherer geiftiger Bilvung, anderntheils geficherter Rechtsverhält- 
niffe i 

Auf der andern Seite kann viefe Vermehrung der wirthſchaftlichen Güter 
zum großen Theile nicht anders erfolgen, als auf Koften ver freien Naturgaben, 
indem eine Menge natürlicher Kräfte, deren fich felbft überlaffene Wirkſamkeit 
früher von manderlei nüglichen Erfolgen begleitet war, nun unter die wirthſchaft⸗ 
liche Kontrole des Menſchen geftellt wird. Um als Ader Früchte zu geben 3. B. 
muß der Grund und Boden aufhören, wildwachſende Weidegräſer hervorzubringen. 
Sp treten auch hierdurch die freien Güter immer mehr an VBebeutung hinter ben 
wirthichuftlihen zurüd. Die Natur leiftet felbftverftändlih für den Meuſchen auf 
höheren Kulturftufen nicht weniger als für ven auf niederen, im Gegentheil, aber 
was fie leiftet, wird bort zum ungleich größeren Theile durch menfchlihe Einwir- 
fung angeregt.und zum wünſchenswerthen Ziele geleitet, fo daß die ſchließlich her- 
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Entftehung und Vermehrung der Kapitalien, die hiernach für die ganze Volks⸗ 
wirthſchaft von ver größten Wichtigkeit tft, aber darf offenbar nur dann erwartet 
werben, wenn eine Bevölkerung fih aus freien Stüden entſchließt, das Maß ihrer 
Konfumtion dauernd unter dem ihrer Produktion zu halten, mit andern Worten 
zu fparen. Der Fleiß bringt die Güter hervor, die Sparfamfeit verwandelt fie in 
Kapital. Hiernach leuchtet ein, daß der Fortſchritt der Produktion weſentlich durch 
die Größe und Energie des Spurtriebes bedingt ift, und es entiteht nun die 
Frage, welche Umſtände auf dieſen beförbernd oder hemmend einzuwirfen geeignet 
find. In diefer Hinfiht muß einestheils die Höhe des von dem Kapital zu erwar⸗ 
tenden dauernden Ertrages beftimmend einwirken, dieſe aber hängt wieterum haupt» 
fählihd von dem Umfange der Vermehrung der Produktion ab, welche durch bie 
Anwendung des Kapitals bewirkt werden Tann. Hierauf beruht die rafche Kapital- 
bildung, welche fi in Zeiten großer technifcher Yortjchritte, namentlid aber in 
folhen Ländern zeigt, wo eine mit ven Hälfsmitteln der Givilifation ausge⸗ 
ftattete Bevölkerung einen jungfräulichen fruchtbaren Boden in Beſitz nimmt. 
Aus dem gleichen Grunde erflärt ſich die Wichtigkeit der Darbietung von Ge⸗ 
legenbeiten , Keine Erſparniſſe gewinnbringend anzulegen. Weitaus die meiften 
Erjparniffe werben in Heinen Summen gemadt, und wenn die Gelegenheit fehlt, 
fie als Kapital zu verwenben, wieber verzehrt. Darauf gründet fich die Bedeutung 
der Sparkaſſen und ähnlicher Inftitute. Anderntheils wird die Sparſamkeit fid) 
nad der Bedeutung richten, welche man einer dauernden Erhöhung des Wohl: 
ftandes im Bergleih mit dem Uebel beilegt, einem einmaligen Genuffe zu ent- 
fügen. In diefer Beziehung ift einmal die Eigenthümlichkeit des Nationalcharakters 
von Bebeutung. Der Ehinefe ſcheint bei einem Zinsfuß von 18 Procent und 
darüber feinen Reiz zum Sparen mehr zu empfinden, während die Holländer ein 
Zinsfuß von 2—3 Procent nit abhält, noch weiter zu kapitaliſiren. Sodann 
kommt vie größere oder geringere Sicherheit der Zukunft in Betradht. Alles, was 
die Wahrſcheinlichkeit erhöht, den beabfidhtigten Erfolg der getroffenen Fürjorge 
auch wirklich eintreten zu fehen und genießen zu fünnen, muß ber Sparfamtleit 
förderlich fein. So namentlih die Vefeftigung der Ordnung und des öffentlichen 
Friedens; fo die zunehmende Leichtigkeit des Verkehrs, welche den Erwerb jeder 
Zeit in die Güter, deren man bedarf, umzuſetzen geftattet und bie Preisſchwan⸗ 
tungen vermindert; fo vie Berbeflerung des Gefunpheitözuftendes ober ber per- 
fönlihen Sicherheit, weil fie tie Wahrjcheinlidkeit eines Tängeren Lebens ver- 
mehrt. Menſchen, welche in fichern Lebensweifen beſchäftigt find und in gefunden 
Gegenden leben, find weit mehr geneigt mäßig zu fein, als bei ungefunden oter 
gewagten Beichäftigungen und in gefährlichen Klimaten (Mil). Aus demjelben 
Grunde müßte eigentlih das Alter verfchwenverifcher fein, wie die Jugend, und 
da das Erftere vorzugsweife der Beſitzer ver angefammelten Güter ift, fo würde 
damit die Ausfiht auf eine fortichreitende Gütervermehrung ſehr beeinträchtigt 
werben. Es ift daher eine ſehr weife Einrichtung der Vorſehung, daß die aufein- 
ander folgenden Gefchlechter durch tie Bande der Liebe miteinander verknüpft find, 
bergeftalt, daß im Witer tie Sorge für die Zufunft Anderer mächtiger zu fein 
pflegt, als in der Jugend die Sorge für die eigene Zukunft. Dadurch wirb be- 
wirft, daß jedes vergehende Geſchlecht mehr zu binterlaffen pflegt, als es er: 
halten bat, und fo eine fortfchreitenve Erweiterung der Produftion ermöglicht. 
Zugleich erklärt fi hieraus die Ausdehnung und Schnelligkeit der zerftörenden 
Einwirfung, welde das Ueberhanpnehmen eines unfittlichen Egoismus auf den 
Volkswohlſtand ausübt. Diefe Einwirkung muß um fo mächtiger hervortreten, als 
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daß ſich zulett ein Mangel an dem erforberliden umlaufenden Kapital heraus» 
ftelt, um das ftehend angelegte wirffid fruchtbar zu machen; ein größerer ober 
geringerer Törperlicher over idealer Theil des letteren ift verurtheilt, eine Zeit lang 
tobt, d. 5. ohne einen Ertrag abzuwerfen, liegen zu bleiben, geht eben darüber 
aud wohl wieter zu Grunde, und erft mit der allmäligen Anfammlung neuer 
Kapitalien ftellt fi das normale Verhältniß nah und nach wieder ber. 

Bon befonderer Wichtigkeit müffen nach den bisherigen Auseinanverjeßungen 
die Operationen erfcheinen, welche dazu dienen, das Kapital benjenigen Beftim- 
mungen zuzuführen, in welden ihm die fruchtbarfte Verwendung in Ausficht ftebt. 
Die allgemeinfte Grundlage für viefelben bildet der Krevit. Da aber dem legteren 
ein eigener Artikel gewidmet werben fol, fo ift auch in Betreff jener Operationen 
auf dieſen zu verweifen. 

VI Die fogenannten Produftionsfaltoren. Die Erhaltung 
ber Güter als latente Produktion. Die Benutung der Natur in ihren 
Stoffen und Kräften und bes Kapitals bei der Produktion ift die Veranlafiung 
geworben, Natur, Arbeit und Kapital parallelifirend als Faktoren der Propuftion 
zu bezeichnen. Diefe Auffaflungsweife iſt aber nur in ver Lehre von der Verthei- 
lung der Güter berechtigt, aus der fie urfpränglih ftammt ; in der Lehre von ber 
Produftion ift fie die Urſache mannigfacher Verwirrung geworben. Das eigent- 
liche produktive Element ift die Arbeit und nur bie :Arbeit, weil in 
ihr allein fih ver menfhlihe Wille verwirklicht, Natur und Kapital, abgefehen 
davon, daß man fie nicht, ohne den Begriff tes letztern willfürlih einzuengen, 
einanter gegenüberftellen kann, laffen nur Güter entftehen, aber fie erzeugen beren 
keine. Bei der Probuftion haben fie nichts zu thun, als die Aufgabe der Arbeit 
zu beftimmen und zu erleichtern. Es tft bier daher auch nichts über das fogenannte 
Zuſammenwirken der drei Probuftionsfaltoren zu jagen. Dagegen bevarf unfer 
Auffag zu feinem Abſchluſſe no eines freilich nur kurz anzudeutenden Hinweiſes 
auf einen bisher von ver Wirthſchaftslehre noch allzufehr vernadhläffigten Punkt. 
Das Verdienſt, auf venfelben aufmerkfam gemacht zu haben, gebührt vorzugsweife 
Knies, (der Telegraph als Verkehrsmittel S. 232). 

In unferer bisherigen Ausführung ift die Gütererzeugung immer als eine 
auf Hervorbringung neuer Güter (Werthe) gerichtete Thätigkeit aufgefaßt worden. 
Aber neben jener offenen, pofitiven Produktion giebt es aud noch eine Iatente, 
negative, welche darauf hinausgeht, die beftehenven Güter und Werthe vor Schä- 
diguug und Untergang, welche ihnen theils durch die in der Natur waltenden 
Kräfte, theils durch die Fahrläffigkeit und den böſen Willen der Menſchen drohen, 
zu bewahren. Die bieher gehörigen Thätigkeiten und die Klaffen der Bevölkerung, 
welde ihnen ihre Kräfte widmen, find offenbar nicht weniger als probuftiv au⸗ 
zufehen, als jene, welde fih zum Zwecke fegen, neue Güter ins Leben zu rufen, 
da den menjchlihen Bedürfniſſen genau ver nämliche Dienft geleiftet wird, gleich: 
viel ob ein zu Grunde gegangenes Gut durch ein neues berfelben Urt erſetzt over 
ob überhaupt das zu Grunde Gehen des Erftern verhütet wird. Der- fprichwörtlich 
gewordene Satz, daß der Wohlftand des Haufes mindeftend eben fo ſehr auf ver 
erhaltenden Thätigfeit der Fran, als auf dem Ermwerbe des Mannes berube, brüdt 
nichts Anderes, als eine Anerfennung diefer Wahrheit aus. Auch hinſichtlich des 
Weſens ihrer Wirkſamkeit ift die Iatente Probultion von ver patenten nicht ver- 
ſchieden, was fi ſchon daraus ergiebt, daß beide ſich vielfady miteinander ver- 
binden und in unmerklichen Schattirungen ineinanver übergehen. 

Hier, wie tort, ift die Arbeit das bewegende Element, bemächtigt fie ſich ber 
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Nur inſofern gewille Güter durch Vornahme zeitlich begrenzter Overationen an 
ihnen gegen beſtimmte Gefahren bewahrt werten können, kann cine bloße Ber: 
kehrsverbindung als Ausnahme ftattfinden. Ä 

Wo aber eine wirklihe Gemeinſchaft Pla greifen fol, va fest fie zugleich 
eine Äußere Ordnung und eine Autorität, welche deren Erhaltung gewährleiftet, 
poraus. Infoweit die latente Probuktion ven Kreis der Einzelnwirtbihaft überfchrei- 
tet, hat fie fi daher mit wenigen Ausnahmen auf eine ven einzelnen VBetheiligten 
gegenüberftehende Macht zu ftügen. Dieraus ergiebt fih aber endlich geſondert 
eine große Berjchiedenheit in Betreff ver Stellung, welche bie öffentlichen Gewal⸗ 
ten gegenüber ver Erzeugung und gegenüber der Erhaltung der Güter einzuneh- 
men haben. Können fte ſich dort größtentheilg auf pie wohlthätige Wirkſamkeit des 
Privatinterefjes verlaffen, fo iſt das bier in weit geringerem Grave der Ball. Es 
befteht bier nicht, wie bort, jene natürliche Verbindung zwijchen Leiften und Em: 
pfangen, welche ven Nugen des Einzelnen unmittelbar an den ber Geſammtheit 
knüpft. Wenn hier das Ziel erreicht werben fol, fo müffen ſich Gemeinſchaften 
bilden, deren freiwilliges Zuſtandekommen und Zufammenhalten um fo problema- 
tifcher ift, je weniger beflimmt nah dem Obigen ſich der Vortheil bemefjen läßt, 
welchen fie den einzelnen Theilnehmern gewähren. Da zudem der Widerſtand Ein- 
zeiner bier oftmals die Erreihung des gemeinfchaftlihen Zweckes ganz vereiteln 
kann, fo ftellt fi vielfach das Bebürfuiß direkter obrigkeitlicher Anordnung heraus. 
Aber au wo biefe ſich vermeiden läßt, bleibt meiftentheild wenigftend bie Notb- 
wendigfeit einer obrigfeitlihen Kontrole beftehn zum Schuge gegen mögliche Ueber- 
griffe der Gefellichaftögewalt. 

So fehen wir bier eine Entwidlung ver focialen Beziehungen, welche der an 
die pofitive Erzeugung der Güter fih anknüpfenden ganz entgegengefegt ift und 
do mit ihr, da in vemfelben Berbältniß, als die Herftellung ver Güter ſich aus⸗ 
dehnt, auch die Sorge für die Erhaltung des Vermögens an Bedeutung gewinnt, 
nothwendig gleihen Schritt halten muß, und es bewährt ſich auch hier wieder jene 
Harmonie der focialen Weltordnung, welche überall da, wo fie eine ftarfe Kraft 
fi entfalten läßt, ihr eine entſprechende Gegenkraft gegenüberftellt, um dadurch 
das menfhlihe Gefhleht im ven regelmäßigen Bahnen eines geordneten Fort⸗ 
ſchrittes zu erhalten. 9 Bangottt. 


Gütergemeinfhaft, |. Eigentbum, Kommunismus, Socia— 
liemus. 


Gütervertheil ung. 


I. Die Urt nnd Weiſe, in welcher die neuentſtehenden Güter in tiejenigen 
Hände übergeben, in denen fie ihre VBerwentung enipfangen fellen, wird von ter 
Boltswirthidaftslehre unter ver Bezeichnung der Lehre von der Oütervertheilung 
(i. w. ©.) erörtert. Dieſe aber pflegt man in vie beiden Abtheilungen der Dar- 
ſtellung des Güterumlaufs und ber Lehre von der Gütervertheilung (i. e. ©.) zu 
zerlegen , intem ſich tie betreffenden Erfcheinungen von einem boppelten Gefichtd- 
punkte aus betrachten laſſen. Einmal nämlich kann man, indem man vorzugämeife 
bie Beftimmung der Güter für die Konfumtion im Auge bat, fragen: wie gefchieht 
8, daß die Güter aus dem Befig ihrer urfprünglichen Herfteller, welche meiftens 
nicht die Abſicht haben, fie feldft zu gebrauden, Denjenigen zugeführt werben, 
deren Bedürfniſſen fie entiprechen; wovon hängt ˖es ab, daß dieſe Aufgabe in größe: 
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erſcheinen daher als diejenigen Faktoren, an die der Hauptſache nach das neuer⸗ 
worbene Gut zunächſt übergeht und deren Aufgabe es iſt nach Abſonderung des⸗ 
jenigen Theils, welcher die für tie Produltion gemachte Konſumtion erſetzt, ven 
Reſt, das reine Einkommen an die verſchiedenen bei der Produktion Betheiligten 
zu vertheilen. Allerdings muß man ſich bei dieſer Auffaſſung vor einem Irrthum 
hüten. Diejenigen an der Probuftion Betheiligten, welche nicht Gefahr und Hoffe 
nung berfelben theilen, ſondern ihre Protuftionsmittel derfelben gegen eine be- 
ſtimmte Entfhätigung widmen, alfo Arbeiter und Kapitaliften, infoweit fie nit an 
der Unternehmung als folder betheiligt find, was immer nur zum geringften Theile 
ftattfinden wird, können ihr Einkommen nicht aus dem Ertrage der Produktions⸗ 
periode beziehen, in welche bie Bermentung ihrer Kapitalien und Arbeitskräfte fällt, 
fondern müſſen daſſelbe aus dem Gütervorrathe erhalten, welden eine frühere Be- 
riode augefammelt hat. Bei ven Arbeitern ift das ohne Weiteres Mar, indem fie 
ihren Lohn gemeinhin früher erhalten, als tie betreffenden Probulte verwerthet 
worden find. Uber auch für die Kapitaliften folgt e8 taraus, daß ihre Entſchädi⸗ 
gung eine feft beftimmte fein fol, während zu ter Zeit, wo ihre Kapitalien ver- 
wentet werten, ter Ertrag ter Probuftion neh ein ungewiffer ift, und es erſcheint 
fomit ganz richtig, wenn z. B. ter Unternehmer, ver zu feiner Produktion ein Ka- 
pital von hunterttaufend Thalern bebarf, die er mit 5 Procent zu verzinfen hat, 
fein Betriebstapital nicht auf hundert, fondern auf hundertuntfünftaufend Thaler 
berechnet. Hiernach fcheint es, als dürfe man vie Stellung des Unternehmers 
nicht in der oben bezeichneten Art auffallen, als läge es ihm ob, die Anſprüche 
der Kapitaliften und Arbeiter aus dem Ertrage ter Unternehmung zu befriedigen. 
Nichtsreftoweniger wird eine ſolche Anfhauung doch zuläßig fein, infofern bie Pro- 
duktion, welde der Zweck der Unternehmung iſt, nur als eine ftetig und gleich— 
mäßig fi wiederholende angefehen werben Tann, venn hier muß ja von tem Er- 
trage der Probuftion ein Theil alsbald verwandt werben, um für bie Fortfegung 
der Unternehmung bie nöthigen Kapitalien und Ürbeitsträfte zu fichern. Nur darf 
freilich dieſe Borausfegung, unter welcher jene Auffaffung allein gültig bleibt, nie- 
mals außer Augen verloren werben. 

Betrachtet man nun ten ganzen Rohertrag einer Unternehmung nad) Abſchluß 
einer beftimmten Wirthichaftsperiode, fo löſt fich derſelbe voltswirthfchaftlih in den 
Erſatz ver bei der Produktion vernidteten Werthe und in ven NReinertrag auf. 
Zu dem erfteren Beſtandtheile ift bei Protuftionen, welche ftetig fortgefettt werben 
follen, audy ein erfahrungsmäßig feftzuftellenver Werthbetrag zur Ausgleichnng jol- 
her Verluſte zu rechnen, bie, wenn aud unregelmäßig eintretend und nicht genau 
verauszufehen, doch in längeren Verlaufe ver Zeit nicht ausbleiben. Von dem Refte, 
bem Reinertrage,, muß ter Unternehmer ten SKapitaliften und Arbeitern vie ihnen 
gebührente Entihädigung bezahlen und felbft vie feinige beziehen. Es find alfe 
drei Antheile, in weldye der Reinertrag zerfällt: ter ter Unternehmer: ter Ge- 
winn; derter Kapitaliften: ber Zins; und der ver Arbeiter: der Lohn.!). Nimnit 
man vorläufig an, daß für diefe dreifachen Entihäpdigungen ein gewiljer Durd)- 
fhnittsbetrag feftftiehe, fo wird feine Unternehmung auf tie Dauer fortgefegt 


1) Streng genommen feßt fih das nationale Reineinfommen einer Periode aus den Gewinne 
der Unternehmer nnd aus den Entſchädigungen zufammen, welche Arbeiter und SKapitaliften auf 
den Vorräthen der Vergangenheit empfangen. Ninmt man aber an, daß diefe aus dem Rohertrage 
der laufenden Periode wieder gleichmäßig erfept werden, fo fann man gleich aus biefem einen 
entfprechenden Antbeil zum Reinertrage rechnen. 
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überwiegt. Nationale oder Standeseigenthümlichkeiten, die Art ver Gefahr felbft, der 
Entwicklungsgrad der Selbfterfenntniß, das Maß, in welchem ber Erfolg rein von 
Glücksumſtänden oder von perfönliher Tüchtigkeit abhängt, die Bedeutung des im 
glüdtichften Falle zu Erringenden, im unglüdlichften auf's Spiel zu Seßenben u. |. w. 
mohifichren in der mannidfaltigften Weile den Zubrang zu den Unternehmungen 
und damit den Umfang der Gefahrprämie, 

Die Entihädigung, welche der Kapitalift für die Leberlaffung feines Kapitals 
zur Ausnutzung erhält, hat ebenfalls einen Beſtandtheil, welcher wie die Verſiche⸗ 
rungsquote bes Unternehmers nicht unter das reine Einkommen fällt. Einerfeits er- 
fahren manche Kapitalformen durch den Gebraud eine Abnugung (Häufer, Equi⸗ 
pagen), welche erfeßt werten muß, andererſeits ift die Gefahr in Rechnung zu 
ziehen, das Kapital ganz oter theilmeife einzubüßen. Je nach ver Natur tes Ka⸗ 
pitals felbft, ver Perfönlichkeit und focialen Stellung der Anleiher, vem Zuftante 
bes Rechtefchuges, ter Anſchauungsweiſe der Kapitaliften wirb der Betrag des hie⸗ 
für Anzurechnenden und folglih aud die Einnahme des Kapitaliften unter ver- 
ſchiedenen Unftänten von fehr verfchievener Höhe fein müſſen, denn gerade in Be- 
zug auf den anderen Theil tiefer Einnahme, welcher reines Einfommen bildet, den 
reinen Zins, muß fi nothwentig eine große Gleihmäßigkeit geltend machen, indem 
das Kapital biejenigen Verwendungsarten aufjucht oder vermeibet, die den Befigern 
mehr over weniger als einen gewillen durchſchnittlichen Reinertrag fihern. Es giebt 
alfo ein gewiſſes natürliches Niveau für ben reinen Zins, nad) welchem alle Ka⸗ 
pitalanlagen binftreben, und wenn ſich die Letzteren ſchon in zwei in mander Hin- 
fiht von einander abweidhende Gruppen theilen, nämlich in foldhe, wo der Haupt⸗ 
gefichtspunft des Darleihers möglichft fefte, und in ſolche, wo er möglichft leicht wie- 
der aufzubebende Unterbringung des Kapitals ift, fo ift doch das natürliche Niveau 
des reinen Zinfes in beiven Fällen das nämliche, nur daß die Abmweihungen von 
bemfelben in verfchievener Weife auftreten. Dieſes Niveau felbft aber, dieſer 
natürliche Schwerpunft des Zinfes wird einestheild durch die Größe der Nach⸗ 
frage, die ihrerfeits auf dem Auffhiwunge beruht, den man durch vermehrte Kapi⸗ 
talanwendung ver Produktion zu geben vermag, anderntheil® durch die Probuftions- 
koſten, d. h. das Maß und die Schägung der Anftrengangen und Entbehrungen, 
bedingt, weldye zur Bildung neuer Kapitalien erforderlich find. Aus beiven Urfadyen 
muß bei noch wenig entwidelten wirtbichaftlihen Verhältuiffen der Zins ein fehr 
hoher fein, va bier bei der reichften Gelegenheit zur Erweiterung der Probuftion 
die Sparfamfeit nod vielfach erfehwert, und die Neigung dazu noch wenig ausge- 
biltet ift 2), in ter weiteren öfonomifhen Entwidlung aber liegt aus eben tiefen 
Gründen eine Tendenz ven Zinsfuß zu verringern, bis herab auf vasjenige Muß, 
wo nad den gegebenen Berhältnijjen die Neigung zu Tapitalifiren verſchwindet. 
Diefes naturgemäße Herabgehen des Zinsſatzes kann jedoch in einer voppelten Weiſe 
auf längere over kürzere Zeit aufgehalten oder felbft in eine Erhöhung verwandelt 
werden, nämli einmal durch maflenhafte Kapitalverzehrungen in Folge großer 
nationaler Kataftrophen, wie Kriege und Revolutionen, und ſodann durch den Auf- 
ſchwung der nationalen Produktivität, hervorgerufen durch Fortſchritte der Wiſſen⸗ 


‚9 Bei Kolonialvölkern ift vermöge der höberen geiftigen Einfiht, über welche fie verfügen, 
die Gelegenheit zu produftiver Anwendung der Kapitale noch weit ausgedehnter, dageer iſt an⸗ 
dererſeits, abgeſehen Davon, daß ihnen vielfach Kapitalien aus den Mutterländern zufließen , der 
Epartrieb weit energiſcher und feine Bethätigung erleichtert. Die Kapitalbildung muß aljo hier 
ungleich raſcher vor ſich gehen. 
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daß alle anderen Formen nur als Ausnahmen erfcheinen, die minveftens in Geranten 
regelmäßig auf jene erfte reducirt werben, bewahrt ver Lohn in ten meiften Ber- 
hältniffen eine große Mannigfaltigkeit der Formen, welche einer Bergleihung ver 
verſchiedenen Lohnſätze untereinander wejentlihe Schwierigkeiten entgegenſetzt. Zuerft 
kommen bier bie verſchiedenen Arten ver Naturalaus lohnung in Betracht. Zwei 
Gründe find es befonvers, welche ver Naturalauslohnung auf niederen Kulturftufen 
‚ eine Überwiegende Bedeutung verſchaffen, mit fortfchreitender Entwidlung aber fie 
mehr und mehr zurüdtreten laffen. Einestheils nämlich gewinnt das Geld mit dem 
wirtbichaftlichen Fortſchritt an Stetigfeit feines Werthes und allgemeiner Tauſch⸗ 
fähigfeit; anderntheild laufen Natuxallöhne großentheils auf eine Beſchränkung ber 
inbivinuellen Freiheit hinaus, welche höhere Entwidlungsftufen nicht vertragen. So- 
dann ft bier jenes immateriellen Beftandtheiles des Lohnes zu gedenken, welcher in 
ber größeren oder geringeren Ehre oder Schande liegt, mit welcher man die ver- 
ſchiedenen Arbeiten behaftet. Manche Arbeit ſcheint im Hinblid anf ihre Produktions⸗ 
toften unverhältnigmäßig hoch gelohnt , aber man vergißt, daß neben dem mate- 
riellen Vortheil ein focialer Nachtheil fteht. Manche andere Arbeit erhält von jenem 
Geſichtspunkte aus eine unverhältnigmäßig ſchlechte Bezahlung, aber man muß ſich 
erinnern, daß bie daran Betheiligten in ven höheren Anfehen, das fie gewährt, 
eine Entſchädigung finden. Uebrigens hat ber fociale Fortſchritt unzweifelhaft bie 
Zendenz, biefe Verſchiedenheiten zu vermindern; er befeitigt die Vorurtheile, auf 
welchen fie großentheils beruhen, und richtet fein Ehrenmaß immer genauer nad) 
den wirklichen Einflüffen ein, welche tie verſchiedenen Beſchäftigungen auf den Eha⸗ 
ralter und die perfönlihe Würde auszuüben geeignet find. 

Die bisherigen Auseinanderfegungen beziehen fi) nur auf die Verhältniß⸗ 
mäßigkeit des Lohnes der verſchiedenen Arbeitszweige; fie fagen nody nichts über 
bie abfolute Höhe des Lohnes im Allgemeinen. Die Beantwortung diefer Frage geht 
unmittelbar dahin, daß die allgemeine Lohnhöhe abhängt von dem Verhältniß zwi: 
ſchen dem Angebote ver Arbeit und der Nachfrage nad) derjelben. Die weitere Frage 
‚nach den Gejegen des Arbeitsangebotes ift feine andere als die nad) den Geſetzen 
ter Devdllerungszunahme, da regelmäßig die große Maſſe des Arbeiterftammes aus 
ter einheimifchen Bevölkerung (durch Inzucht, wenn biefer Ausprud bier erlaubt ift) 
hervorgehen muß. Dies ift daher ver Buuft, wo ſich Bevölkerungslehre und Wirth: 
ichaftslehre berühren und von dem aus tie Probleme ver legteren tie Veranlaſſung 
zur Ausbildung ter erfteren geworben find. Hier genügt es, auf den Artikel „Be: 
pölferung” zu verweifen. Was die Nachfrage nad) Arbeit betrifft, fo ift ver Um⸗ 
fang berfelben identiſch mit dem in einer beftimmten Periode für den Unterhalt von 
Arbeitern tisponibel wertenden Gütervorrath. Diefer ift wohl zu unterfheiden von 
ker Öejammtmenge tes nationalen Kapitals (im privatwirthfchaftlihen Sinne), wenn: 
gleich zwilchen beiten ein gewifler Zuſammenhang flattfindet. Jenen Unterſchied und 
‚biefen Zufammenhang tiefer ergrüntet zu haben, ift eines ter Hauptverbienfte ter 
neueren englifchen Nationalötonomit (Senior, I. St. Mil). Indem man aber fo zu 
ver Einfiht einer inneren Beziehung zwifchen Arbeit und Kapital, um es kurz, wenn. 
auch nicht ganz korrekt auszubrüden, gelangt, eröffnet fih eine neue Perfpeltive. 
Man kann nämlid nun, anftatt nach der abjoluten Höhe ber verſchiedenen Ein: 
fonımenszweige nad dem gegenfeitigen Verbältniffe ver Antheile ver Unternehmer 
ver Kapitaliften und der Arbeiter an dem Neinertrage der Produktion fragen; man 
fann fragen, wie die Veränderung bes einen Antheild auf den andern zurückwirkt; 
wo die Urfachen zu ſolchen Veränderungen urfprünglich zu fuchen find, welche von 
den eingetretenen Folgen einen dauernden, welche nur einen vorübergehennen Cha⸗ 
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ralter haben u. f. w. Dieſen Gedankengang auf das Scharfſinnigſte (wenn auch 
engliſcher Auffaffung entſprechend unter tbeilmelfem Zuſammenwerfen ver Unter 
nehmer mit den Kapitaliften) verfolgt zu haben, gehört zu den Hauptleiftungen 
David Ricardo’s. Zunächſt liegt dann als weitere Folgerung die, daß bie 
Produktion tie Tendenz hat, fi bis zu dem Punkte auszudehnen, wo bie zuneh⸗ 
menden Produftionsfchwierigkeiten den Reinertrag fo weit herabdrücken, daß vie Ent- 
fhärigung ver verſchiedenen Faltoren gerade nur noch hinreiht, um teren Fort⸗ 
beftand im bisherigen Umfange zu fihern. So lange nämlid der Ertrag ein 
höherer ift, empfängt irgend einer der Probuftionsfaftoren ein größeres ala das 
nur bezeichnete Maß. Er bat alfo eine Beranlaflung, fih zu vermehren. Indem er 
dur dieſe Vermehrung feinen Antheil wieter nah jenem Maße herabprüdt, muß 
der Antheil der anderen Yaltoren dem entfprechend fteigen, was num wieber zu 
einer Austehnung tiefer führt; und dies geht fo fort, bis die abnehmende Ergie- 
tigkeit ter Produktion dem Fortihritte endlich ein Ziel ſetzt. Da aber die Pro— 
duttionshinderniſſe durch die fortfchreitente Entwidiung des menſchlichen Geiftes 
immer wieder überwunden werben, fo ift wenigftens für vie Menfchheit im Ganzen 
der Endpunkt des wirthſchaftlichen Fortſchrittes dadurch in der That ins Unendliche 
Hinansgeihoben ‚ jo lange nidt ein allgemeiner geiftiger und fittlicher Verfall 
eintritt. 

Schließlich bietet ſich bier ver Ausgangspunkt noch für eine weitere Gedan⸗ 
Tenreihe dar. Das Kapital entfteht im Allgemeinen dur‘ Zurüdlegung des über 
den Nothbedarf der Arbeiter hinausgehenden Ertrags der Arbeit. an kann fid 
daher, wenn man ber Einfachheit wegen von den Unternehmern abfieht over fie mit 
teu Arbeitern iventificirt, die probucirente Bevölkerung als in zwei Klafien zer- 
fallend vorftelen, von denen vie eine ben bezeichneten Ueberfhuß genießend ver- 
zehrt, die andere ihn in vie Grundlage einer tauernden Nutzung verwandelt. Es 
enifteht nun die Frage, ob nicht zwifchen dem Lohne ter Arbeit ober dem Theile 
deſſelben, welcher jenen Ueberfhuß repräjentirt, und ver Nußung, welche man burdy 
teilen Kapitalifirung erlangen Tann, ein gewiſſes normales Verhältniß befteht, welches 
kei ſich gleid, bleibenver Bevölkerung die natürliche Grenze der Kapitalbittung be⸗ 
zeichnet. Die Beantwortung viefer Frage, wenigftens unter der Annahme ver ein- 
fahften Borausfegungen eines ifolirten, gleihmäßig fruchtbaren und mit einem uns 
erſchöpften Beſtand an Ländereien ausgeftatteten Staates verdankt vie Wiſſenſchaft 
v. Thünen (Der ifolirte Staat in Beziehung auf Landwirthſchaft und National- 
dtonomie Thl. 2, 1850. Bol. dazu: Helfferih, in der Zeitichrift f. d. gef. 
Staatswiſſenſchaft Vd. VIII). Seine Hauptfäge find folgende. Urſprünglich enthält 
vie Kapitalnugung das Ganze des dur die Anwenbung des Kapitals gewonnenen 
Mehrertrags. Diefer hohe Nuten treibt zur Vermehrung ber Kapitalien, tie fi 
jedoch, nachdem die probuktioften Verwendungsarten verforgt find, minder und immer 
minder ergiebigen Produktionszweigen zuzuwenden genäthigt find. Die Nutzung tiefer 
fpäter angelegten Kapitalien kann natürlih nur dem Werthbetrage gleich fein, um 
ven fie die Produktivität der Arbeit erhöhen; vermöge ter Konkurrenz wird aber 
tiefer Sat der Maßſtab für vie Vergeltung ver Leiftungen audy ber früheren Ka- 
pitalien. Die Rente, vie das Kapital im Öanzen beim Ausleihen gewährt, wird 
beftiummt durch die Nutzung des zulett angelegten Kapitaltheilhens. Dem entipres 
chend muß fich der Arbeitsichn erhöhen; tiefe Erhöhung enthält aber zugleich eine- 
Berminderung ver Produktionskoſten des Kapitals, tie ja In nichts Anderen be- 
Rechen, als in ten Anftrengungen, tie ter Arbeiter machen muß, um einen am ⸗ 
Ueberſchuß über feinen Nothbevarf zu erübrigen. Wenn ein Arbeiter bi 
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weiterung des Angebots mäfjen mit der allgemeinen Kulturentwidlung in dem⸗ 
felben Berbältniffe fi vermindern als viefe die Freiheit ver perfünlihen Thätig⸗ 
feit und ver Gebahrnng mit dem Eigenthum zur Geltung bringt, die Elemente 
der Bildung verbreitet, Stanvesvorurtheile beſeitigt, vie frievlihen Beziehungen 
der Menſchen unter einander vervielfältigt und den Grundſatz verwirklicht, daß 
das Maaß der äußeren Ehre ſich lediglich nad) der Bedeutung ver Perfönlichkeit 
zu richten habe. Namentlidy aber ift es die Vermehrung des Kapitald und vie 
erleichterte Berfügung über buflelbe durch die Ausbildung des Aſſociationsweſens 
und des Krevites, welche einer Rentenentftehung auf rein focialer Grundlage ent- 
gegenwirkt. Auf einer Verbindung natürlicher und biftorifher Umftände beruht vie 
Verſchiedenheit der Stellung, weldye vie verfchievenen Völker bei Darbringung ter 
nämlichen Produkte auf dem Weltmarkte einnehmen. Das eine Bolt vermag einen 
Artikel mit geringeren Koften auf den Weltmarkt zu liefern als ein anderes; fo 
lange die Nachfrage dieſes Marktes zu ihrer Dedung glei wohl auch noch tie 
Produkte des legteren erheiſcht, werben die für diefe aufgewendeten Koften ben 
Tauſchwerth beftimmen und das erftere Volt wird paher einen Ertragewinn machen. 
In diefem Sinne kann man von einer nationalen Rente reven. Eine folde 
aber kann, da innerhalb ein und berjelben Nation der Ertrag der verfchiebenen Pro⸗ 
tuftionszweige ſich auszugleihen fucht, fi nicht auf die bei ver Produktion des ur⸗ 
fprünglid die Rente gewährenden Artikels Betheiligten beſchränken, ſondern muß 
gleicher Weife den Inhabern aller Produltionsclemente zu gute kommen, bei wel⸗ 
hen eine internationale Ausgleihung mehr oder minder vollftändig ausgeſchloſſen 
ift. In diefer Hinfiht haben im Allgemeinen tie Ürbeiter wegen ver fchwereren 
Üebertragbarfeit des Arbeitsangebots den Vortheil vor den Kapitaliften und vie 
nationale Rente tritt daher, Tas Princip der perfönlichen Freiheit als anerkannt 
vorausgefegt, außer an Grund und Boden, befonvders auch an ver Arbeit hervor. 
Die nämlihen Urfahen, welde innerhalb ver einzelnen Völker im Laufe ver ge- 
ſchichtlichen Entwidlung auf eine Beſchränkung ver Rente hinwirken, entfalten auch 
in ven Verhältnifien ver Völker unter einander eine ähnliche Tendenz. Insbejondere 
müſſen tie Tünftlihen Vorzüge, welde fich einzelne Bölfer durch Hantels- und 
Scifffahrtsprivilegien zu verjchaffen fuchten, mehr und mehr weichen; die Verbej- 
ferung der Kommunikations: und Transportmittel vermindert Gunft und Ungunft 
der geographiſchen Lage und die größere Beweglichkeit der Perfonen jegt tem Unter⸗ 
biete in Lage und Behandlung ver arbeitenden Klaſſen zwifchen Bolf und Volk 
immer engere Örenzen. | 

Ueberhaupt fei noch das Eine hervorgehoben, was gleihmäßig für ven 
nationalen wie internationalen Verkehr gilt, daß, mo auf höheren Kulturftufen 
eine Rente fi zeigt, das weit weniger häufig die Yolge einer durch \vermehrte 
Nachfrage nah einem Artikel bervorgerufenen Bertheurung deſſelben, als einer 
Verminderung der Probuftionstoften in einzelnen Fällen ift, welde fih an bie 
beflere Erkenntniß, Ausbildung und Ausbeutung der individuellen Vorzüge von 
Perfonen und Sadyen Inüpft. Die Rente entfteht bier nicht dadurch, daß ver “Preis 
eines Gutes in die Höhe gegangen, fondern dadurch, daß die Möglichkeit dieſes 
Gut mit geringerem Aufwande herzuftellen, nicht allgemein genug ift, um ven 
Preis entfprehend herabzudrücken. Sie hat für die Oefammtheit der Konfumenten 
nicht die Bedeutung eined® damnum cmergens, fondern nur eine3 lucrum ces- 
BADB. 

Wie die Ausgleihung einer zu Gunften des Angebots eingetretenen Berän- 
berung im Berhältniffe zwifchen dieſem und ter Nachfrage auf Hinderniffe ftoßen 
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daß) der Staat denjenigen Theil des Einkommens aus Grund und Boden, welcher 
wirklich Nente ift, d. h. reine Folge der natürlichen Borzlige des Bodens oder gejell- 
ſchaftlicher Verhältnifie, in Form einer angemeflenen Befteurung zum Belten ver 
Geſammtheit Tonfiscire. Es ſei uns erlaubt, diefen Auffag mit einer Verwahrung 
gegen tiefe Forderung zu fchließen, eine Verwahrung vie fi) nicht auf den unge- 
nügenden Grund der Unmöglichkeit ver volllommenen Durdyführung der verlangten 
Maßregel ftägen, fonvern einen rein principiellen Charakter tragen fell. Will men 
nämlich konſequent fein, fo darf man mit feiner Anforderung ſich nicht auf die 
Grundrente beſchränken, fondern muß fie auf alle Verhältniffe ausdehnen, in wel- 
hen die Rente überhaupt auftritt. Ueberall wo Jemand in Folge natürlicher Bor- 
züge feiner Perfon oder feines Beſitzthums fein Einkommen über dasjenige relative 
Maaß erhöhte, welches ven Herftelungstoften feiner Leiftungen entſpräche, hätte der 
Staat die Aufgabe, fi) viefes Mehr zum gemeinen Beften zu bemächtigen. Allein 
der Verſuch dies durchzuführen, müßte, abgefehen von vem traurigen Erfolg, daß 
man immer mehr bie Örunblagen einer freien Verkehrswirthſchaft aufzugeben und 
fie durch eine unfreie Gemeinwirthſchaft zu erfegen genöthigt wäre, in bemfelben 
Verhältnifie, als er wirklich gelänge, vie Kraft des wirthſchaftlichen Fortſchritts 
lähmen. Die Ausfiht mehr zu gewinnen, als auf ven breit getretenen Wegen 
möglich ift, ift es, welche vie Menſchen vorzugsweife antreibt, diejenigen Gelegen- 
beiten, welche einen beſonders günftigen wirthſchaftlichen Erfolg verſprechen, aus- 
zufpähen und fich ihrer zu bemädhtigen. Die Rente.ift in viefer Beziehung nichts 
weiter, als ein legitimer und dem Gemeinwohl durchaus förberliher Theil des 
Unternchmergewinns. Man verſuche es nur, den befämpften Grundſatz 3. B. bei 
den neu begründeten Städten im amerifanifhen Welten zur Anwendung zu brin« 
gen, und man wirb fehen, wie bald der Eifer, für foldye neue Nieverlafjungen vie 
günftigften Pläge ausfindig zu machen, die fürberlichften Verhältniſſe herzuftellen, 
erfaltet. Und nod viel entfcheivender müßte eine foldhe Wirkung in Betreff ver 
Ausbildung perfönliher natürlicher Vorzüge bervortreten. Unvererfeits trägt bie 
Rente den Keim zur Aufhebung ihrer konkreten Erfcheinungsformen in fich felbit. 
Sie befteht nur fo lange, als die günftigen Produftionsverhältniffe, denen fie ihren 
Urfprung verdankt, nicht allgemein genug find, um mit ihrer Benugung die Nach⸗ 
‘ frage zu decken. Gerade die Rente aber ruft das Beſtreben wach, jenen Berhält- 
niffen Diefe Ausdehnung zu geben, und e8 giebt feine natürlichen Schwierigkeiten, 
weldye in irgend einem alle das Gelingen viefes Beftrebens abfolut unmöglich 
machten. Hier ift ver naturgemäße Weg gezeigt, auf welchem die Rente überwun- 
den werden muß. Allerdings führt jeder Sieg auf biefem Wege nur zur Eröff- 
nung neuer Aufgaben. Allein e8 ift das nur bie nämliche Erfcheinung , vie uns 
bei allen ächt menjhlichen Kämpfen begegnet. Das iveale Ziel wird nie erreicht ; 
aus jedem Erfolge entftehen neue Anforberungen, und dennoch bezeichnet ein jever 
die Erreihung einer höheren Stufe. v. Bangofdt. 


Güterzertrümmerung, Güterzufammenlegung, |. Landwirthſchaft. 
Gutsherren, |. Grundherrſchaft. 


3) I. B. Walkoff, opuscules sur le rente fonciere. 1854. 
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warıkmamer une haben ven Bunft erreicht, wo es nöthig wird, auch nad) oben 
Se Srmmie zr seien, tie das Gymnafium von ver höheren Unterrichtsanſtalt, ver 
Ux:r:ri:zz. zimbeke. 

Zur zuifer zir aber ben Begriff ter Bildung noch etwas erweitern und bie- 
an m ware Summe bezeichnen als auf Grund der Philofophie beruhende wiſſen⸗ 
IAtiuR Fezrizit, at in tiefem Sinn ift die Gymnaſialbildung allerdings nod) 
ame Rortufe zır vicht das lepte Ziel der Biltung, deilen Erreihung vielmehr erft 
sr Inmriste verbdehalten bleibt. Das Wefentlihe tiefer, der Univerfität, über tie 
zur zuf me Antreitenten Artikel verweifen, ift allerdings das Fach ſtudium, und 
mierers Fehr ke anf einem fpecifiih andern Boren als das Gymnaſium, das eben 
Rınc Suite if; uber fie fließt zugleih auch vie allgemeine Bildung, wie fie 
dee Soumefium mirgetheilt, ab und erweitert fie in der philoſophiſchen Fakultät 
zur Sruntizge, auf der dann erft bie einzelnen Wiſſenſchaften ſich weiter bauen; 
mergiten? mach unferen deutſchen Einrichtungen, denn bier gehen allervings bie 
werieetenen Länter Europas entjchienen auseinauper. Während nämlid vie alten 
Pitxũrãten Englands eigentlih nur philofophiihe Fakultäten find (von ber mehr 
Keumigigen Organifation fehen wir bier natürlid ganz ab) und zwar mit flarfem 
Kurmöyen der philoſophiſchen und philologifhen Fächer und mit völligen Ausſchluß 
des Jadſtadiums, find umgekehrt die einzelnen Fakultäten in Frankreich auch die des 
gwiences und des lettres zu bloßen Fachſchulen geworben, wie fie ja auch meift in 
zerichietenen Städten getrennt find; dafür ift aber ver philofophifhe Unterridt 
im tie oberfte Kaffe ver Eollegien und Lyceen, die fogeuannte philosophie herüber- 
zenemmen nnb dies fe, daß ter Sprachunterricht daneben ganz wegfält. In wefent- 
lichen Punkten dieſen ähnlich und von dem fonft in Deutfchland Ueblichen abweichend 
fur vie bayerifhen Lyceen. Außerlich find fie mit Gymnaſien verbunden, body 
bilden fie eine felbftftändige Zwifchenanftalt zwifchen Gymnaſium und Univerfität, 
deren erften Kurs berfelbe Stoff augewiefen iſt, wie fonft den philoſophiſchen Fakul⸗ 
gäten, während der zweite rein theologifcher Natur ift uud dem katholiihen Theo- 
logie Studirenden bie Univerfität vollftändig erfegen faun. Vergleichen läßt fid) ta- 
wit aur das Gymn. illustre in Hamburg, das gleichfalls über dem eigentlichen 
Spmrujium, dem Johanneum, tie philofophifche Fakultät erfegen fol. Die Lyceen 
in Vaden und Württemberg aber, wo biefer Name gleihfalls vorkommt, gehören 
nicht bieber; in Baden nämlich heißen bie vollftänpigen gelehrten Anftalten fo, und 
die unpollfländigen, denen der oberfte Kurs fehlt, heißen Gymnaſien, währen um- 
gelehrt in Württemberg biefes der Hauptname ift, und bie unvollftänbigen als Ly⸗ 
vgen bezeichnet werben. Es lag, and abgejehen von äußeren Verhältniſſen, die es 
Keim Mangel einer Univerfität einem kleineren Staate wünſchenswerth erfcheinen 
tieden, wenigftens einen ‘Theil derfelben ſich zu erhalten, ficherlich nahe, vie Grenze 

iiden Gymnaſium und Univerfität in dieſer in gewiflem Sinne konſequenteren 
Delle zu ziehen, und wenn man bie Klagen hört, die immer wieder über ven Miß- 
deaudh der alabemifchen Freiheit gerade im erften, vor Allem philoſophiſchen Studien 
wtimmten Jahre laut werben, fo jcheint dieſe Einrichtung auch pädagogiſch gerecht ⸗ 
fertigt. Aber doch hat fie weder außer Bayern Beifall und Nahahmung gefunden, 
yadp auch in dieſem Lande felbft ein Fräftiges Gedeihen erlangt. Mag fein, daß bie 
Anwenlttigende Konkurrenz der Univerfitäten diefen Auftalten ein rechtes Auflommen 
ww macht, zumeift doc ſcheinen e8 die Schwierigfeiten der Zwitterftellung 
ya via. denen die Schuld davon beizumefien ift?); nicht mehr Schule und noch 
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nicht Fakultät: fo Bat das Lyceum weder die volle Kraft der Zucht und Disciplin, 
noch die träftige Stüge des freien eigenen Strebens, und gerate bei ven Discipli- 
nen, bie ihm zugewielen find, kann doch nur dieſes wirklich Tüchtiges hervorbringen; 
mit dem bios äußerlihen Aneignen Iogifcher Kategorien und metaphufifcher Formeln, 
worauf in den alten Schulen fo großer Werth gelegt wurde, tft wenig gewonnen, 
vas kann allenfalls eine oberfte Gumnafialfiafie auch leiften, wie e8 denn an vie- 
len Orten noch herkömmlich iſt. Aber von zu hoch gegriffenen Forderungen, wie 
man fie nad) Hegeld Vorgang während feines Rektorates in Nürnberg eine Seit fang 
ftellte, ift man entſchieden zurüdgefommen, ja in dem Maße, als das Gymnaſium 
fi mehr und mehr auf feinem eigentlichen Gebiete orientirte, wurde aud) ver Sa 
aufgeftellt, daß dieſe ganze Dischplin ausſchließlich ver Univerfität zuzumeifen jet, 
wie es z. B. and im neueften bayrifchen Echulplane der Fall ift, und nur darum 
konnte es noch fih handeln, ob nicht das Gymnaſium mwenigftens einige Kenntniß 
der elementarften Grundbegriffe mitzugeben habe, wie e8 auf der andern Seite aud) 
für die Naturwiſſenſchaften verlangt wirt; ein Berlangen, das wir in dieſer beſchei⸗ 
venen Form als ein geredhtfertigtes bezeichnen müſſen. 

Hl. Fragen wir nun nad) dem Verhältniß tes Gymnaſiums zu Kirche und 
Staat, d. h. darnach, von men die GOymnaſien erhalten und geleitet werden, fo 
find drei Fälle zu unterſcheiden: Entweder find die Gymnaſien kirchliche Inftitute, 
oder Anftalten des Staats und einzelner Korporationen, oder endlich Privatanftalten. 
Dei ihrem Entftehen im Mittelalter waren vie gelehrten Echulen wie das ganze Er» 
ziehungsweien ausſchließlich Sache der Kirche und Geiftlichkeit, wie ja ter Urfyrung 
der meiften auf Kiofter- oder Kathedralſchulen zurüdführt. Das Aufblühen der Stätte 
gab die erfte Beranlaffung, Kommunalfchulen einzurichten, wenn aud der Natur 
ver Sache nach der Unterricht noch faft ausschließlich in ben Hänten ven Klerifern 
lag, wie e8 in rein katholiſchen Läntern bis heutiges Tages geblieben ift. Die Res 
formation gab tann den weitern Anfteß, bei dem Wegfall ter zunächſt zum Unter« 
richt berufenen Ordensgeiſtlichen weltliche Anftalten zu gränten, was bei ter Ein- 
ziehung fo vieler Kloftergüter o hnedem zu einer Verpflichtung ter weltlichen Macht 
geworben war; von ben Reformatoren wurbe viefelbe auch Iinmer entjchieren her⸗ 
vorgehoben ‚5) in umfaflender Welfe aber nur in wenig Ländern, am meiften in 
Württemberg duch Herzog Chriſt oph zur Ausführung gebracht; um fo größer 
war allervings der Eifer einzelner Städte feit Anfang bes 16. Jahrhunderts, ge⸗ 
lehrte Schulen zu ftiften. Daß viefe rem Einfluß der Kirche nicht entzogen fein 
follten, verfteht fi bei tem ganzen Charakter diefer Zeit von felber und zeigt ſich 
auf's veutlichfte einmal in dem ftarfen Hinneigen tes Unterrichts zu theologijcher 
Bildung, dann in der äußern Stellung bes Lehrerftantes, ver meift auch kirchliche 
Nebenfunttionen zu verrichten hatte und unter der Refpicienz des geiftlichen Mini⸗ 
ſterii ſtand, das aber freilich feinerfeitS wieder der weltlichen Macht untergeordnet 
war. Die Abnahme des kirchlichen Geiftes Ioderte dieſes Verhältniß, und ver ſich 
entwidelnde moderne Staatshegriff löfte es vollends, fo daß die in anderer Hinficht 
allerdings dringend nöthige Reorganifation ver gelehrten Schulen viefelben zu reinen 
Staatsanftalten machte, in welchen an manchen Orten nicht einmal ter Religions- 
anierricht unter kirchlicher Kontrole ftand oder auch jegt noch fteht. Diefe Entfrem- 


5) Luthers Schtiſt an die Mathöherren, daß fie chriftliche Schulen einrichten ſollen 1524. 
Gier ſei auch ter bedeutende Anſtoß erwähnt, den der Jeſuitenorden durch feine mit den 
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theilen, oder bie derſchiedenen Kächer. Eine Zeit lang ſchwankte man zwiſchen bie- 
fen beiden Syſtemen, dem Fachlehrer⸗ oder Klafjenlehrerfuftem; jegt bat 
‚aus pädagogiſchen Gründen das Iettere den Sieg tavongetragen, doch mit der un⸗ 
vermeidlihen Modifikation, daß die nicht fpeciel philologifchen Fächer, Mathematik 
vor allen und meift auch Religion, von Fachlehrern vorgeiragen werden. Konfequent 
ift Übrigens das Syſtem nur in Süddeutſchland durchgeführt, in Norddeutſchland tft 
zwar aud ein fogenannter Klaffen- Ordinarius, diefer ift aber durchaus nicht fo 
ausſchließlich auf feine eine Klaffe beichränft, wie e8 in Bayern und Oeſterreich, und 
überwiegend aud in Württemberg und Baden der Fall ift. 

Eine weitere Differenz betrifft die Bildung der Kurfe. Im Süden findet 
nad dem Vorgange des Strasburgers Sturm und der Iefuitenfchulen eine ftrenge 
Abtheilung nah Jahrgängen ftatt, fo daß jährlidh einmal und zwar am Schlufie 
des Sommerfemefters ein Aufjteigen des ganzen Kurfes, ſoweit natürlich fi wicht 
Einzelne als unfähig erwiefen haben, in die nächſthöhere Klaſſe erfolgt. Iu ven 
norbdentfhen Gymnaſien find die drei oberen Kurfe zweijährig (an manchen fächfi- 
hen Anftalten anverthalbjährig), doch ſo, daß am Ende eines jeden Semefters in 
die nächfte Klaffe, wie auch an die Univerfität verfegt werten faun, eine Einrichtung, 
welche die größern Unterfchiede der geiftigen Entwidlung gerabe in den höheren 
Klafien Billig berüdjichtigt und die oft fchwierige Wahl zwiſchen einem zu früh 
ober zu fpät Entlaffen fo weit möglich erleichtert. ' 

Verſchieden ift ferner die Zahl der Klafien. Bayern und Defterreid 
haben vier lateiniſche Klaffen rejp. Untergyinnaflum, und vier Gymnaſial(Oberg.)⸗ 
Klafien. Württemberg unterfheidet ebenfalls die vier leteren als oberes Gym⸗ 
naflum, es trennt aber, wenn aud nicht durchgehend, noch weiter ein mittleres und 
untered Gymnaſium zu je drei Klaſſen, alle diefe von unten auf gezählt, ka es, 
und nicht zum Schaten ver Sache, die früher auch in andern Ländern vorhandenen 
Borbereitungsklaffen nit bat eingehen laſſen, für welche auch eine befiere Volks⸗ 
ſchule kaum binreihenver Erfag ift. Der preußifche Sculplan fegt einen neun⸗ 
jährigen Echulbefuch feft, drei untere einjährige Kurſe und drei zweijährige, an bie 
fid) an einzelnen Orten noch eine „Selekta“ anſchließt, die aber nicht mit einer 
bayeriſchen Lycealklaſſe verglichen werben tarf, ta fie fi) innerhalb ver Örenzen 
des Gymnaſiallehrſtoffes hält. Es entfpricht demnach die preußifche Prima und Se⸗ 
kunda dem ſüddeutſchen Obergymnafium, vie Übrigen dem untern ober ber latei⸗ 
niſchen Schule, wobei natürlich tie verfchievene Klaffenzahl eine genaue Nebenein- 
anderftellung unthunlich macht. 

Das Normalalter für den Abgang von der Schule iſt allgemein das 
achtzehnte Jahr, für die Aufnahme iſt es natürlich verſchieden das achte, neunte 
oder zehnte, je nachdem eine Anſtalt mehr oder weniger Klaſſen zählt. 

In Betreff der Anforderungen an die Abiturienten war abgeſehen 
von den Verſchiedenheiten in den Anſichten über das, was das Gymnaſium über⸗ 
haupt zu leiſten habe, in ven letzten Decennien ebenfalls ejne nicht geringe Diffe- 
renz zwiſchen ben preußifhen und füplihen Anftalten, indem bort bie Forde— 
rungen auf eine Höhe binaufgefchraubt wurden, die man bei der Altersreife eines 
abgehenden Gymnaſiaſten nicht blos für unbillig, fonvern für ſchädlich halten 
mußte. Die Erkenntniß tavon hat fi neuerdings aud in Preußen geltend gemacht 
und auch hierin ein ziemlich gleiches Niveau wieder hergeftellt. Die Art ver Schluß⸗ 
prüfung ift aber jehr verfchieden. In Preußen prüft, wie es in Bayern gleidy- 
falls früher der Fall war, jede Anftalt ihre Schüler felbft und entläßt fie zur Uni« 
verfität, techniſche Räthe an ven höheren Stellen, in ben Kreisfchulfollegien, forgen 
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„philosophie“ ganz wegfällt; dafür find unten noch 2 classes Cldinentaires unge 
fügt, fo daß bie vollftänpige Örbnung biefe ift: 2 cl. El6m. ; sixiöme-seconde, rhe- 
torique, philosopbie. Ein wefentlicher Unterfchieb ift aber der, daß in Italien ber 
gefammte Unterricht in öffentlihen wie in Privatanftalten ausſchließlich in ven Hän- 
ten ber Geiftlichkeit liegt und in ben meiften Ländern in keiner Weile vom Staate 
beeinflußt wird, in Frankreich aber bie centralifirende Staatsgewalt fich auch biefe 
Anftalten vollftändig untergeorpnet 8) und nach einem bis ins Einzelnfte ausgeführ- 
ten Plane gebildet hat, der im Wefentlihen noch auf dem Geſetz vom Jahr 1808 
berubt. Bon dieſem durchaus uniformen Charakter der franzöfiihen Anſtalten war 
ſchon oben vie Rebe?); auf's Engfte hängt tamit zufammen, daß das Memoriren 
eine viel mädhtigere Stelle einnimmt, als bei uns, fo daß ber äffentlidye Unterricht 
nahezu nur dazu bient, das tägliche Penfum zu verhören und zu kontroliren, bie 
eigentliche Einübung bleibt der Privatinfiruftion überlaffen, die theils in Ben- 
fionaten, theils von Privaten zu einem Gegenftand reinfter Gelpfpefulation und 
widerwärtiger Konkurrenz gemacht wird. Wieder anders haben ſich vie Verhältniſſe 
in Delgien geftaltet. Bei der dort grundſätzlich ausgeſprochenen volllommenen 
Unabhängigkeit ver Kirche vom Staat und der unbefchräntten Unterrichtöfreiheit ha⸗ 
ben ſich dort zwei Arten von Anftalten neben einander gebildet, Staatsanftalten 
und geiftliche Kollegien, vie in Folge bekannter neuerer Berwidlungen in feineswegs 
freunvlihen Beziehungen zu einander ftehen. Bon ben englifhen Einrichtungen 
war zum Theil fchon oben bie Rede; inzelnes können wir kaum hinzufügen, da 
es an einem gemeinfamen Stubienplane fehlt und inöbefontere vie ſchottiſchen 
Anftalten jehr bedeutend von den englifchen abweichen und in ihren äußeren Ein- 
richtungen fi) mehr ven deutſchen nähern. Die Klafjeneintheilung ift in England 
weniger fireng ald anderswo; fie haben zwar 6 Abtheilungen, aber der Unterricht 
ift denn body wieder vorwiegend nach Fächern und wird merkwürdiger Weife meifl 
für Alle in einem gemeinfamen Saale ertheilt. 

Allen viefen Ländern iſt endlich noch gemeinfam tas Benfionatswefen, 
bie gemeinfhaftlide Erziehung; freilid wieder von fehr verfchievenen Ge⸗ 
fihtspuntten aus; in England foll der junge Menſch jo bald als möglich für bie 
Welt gebildet werben, veshalb herricht In den vortigen Schulen die größtmögliche 
jsreiheit; in den katholiſchen Penfionaten fol er fo lange als möglich nor der Welt 
bewahrt werten, deshalb ift dort die Beauffichtigung und Gängelung der Zöglinge 
bis auf's Aeußerſte getrieben. Beides kann, auch das Lettere, mit Erfolg gefcheben; 
wir aber in Deutſchland wärben Eines dabei nicht gewahrt fehen: das Recht der 
Bamilie und des Haufes, und wenn aud unter Umftänden eine folche Eintich- 
tung für Viele vom größten Nuten fein mag, fo wäre es ficherlich ein ſchlimmes 
Zeichen, wenn die Familie vie ihr zugewiefene Pflicht nicht mehr erfüllen Knute 
oder noch ſchlimmer nicht wollte. 

Literatur: Schmidt, Enchklopädie des gefammten Erziehungs- und Unter 
richtsweſens, 1858. Stuttgart, erft Begonnen. Thaulow, Gymmnafialpädagogik im 
Grundriß, 1858. Kiel. &. Viel. 
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In einem Theile der Geſchichtswiſſenſchaft haben Schmeichelei und falfcher 
Batriotiemus die Anfhaumg fo geträbt, wie in der Genealogie der erlaudten 
Geſchlechter. Dem Phantafiefpiel gegenüber, welches bi8 zum Jahre 1680 bereits 
30 verfhienene Syfteme in Bezug auf die Abflammung ver Habsburger gefchaffen 
batte, gelangt die ftrenge Biftorifche Kritik zu dem Refultat: daß ſich aud das Haus 
ver Habsburger, wie die meiften Altern und vornehmern fürftlihen Häufer Deutfch- 
lands, zur Zeit des Untergangs der Karolinger, zu erſt aus der Zahl der Freien durch 
ausgedehnten Grundbeſitz, NReichsämter und Yamilienverbinnungen zn hiſtoriſcher 
Bedentſamkeit emporgehoben hat. Ä 

Anch Hier iſt es die Beziehung zu einer geiftliden Stiftung, und zwar zu 
dem berühmten Kloſter Muri in ver Schweiz, woburd das erfte fichere hiftorifche 
Licht in die Geſchichte des Hanfes kommt. Wir befigen in den Actis Murensibus 
die ältefte Duelle für vie Oeneralogie der Haboburger; hier wird als erftes Glied 
der Familie der fpäteren Habsburger ein gewifler Guntram genannt, mit vem Bei⸗ 
namem Dives, neben ihm erfcheint fein Sohn Tanzelin. Es war die Zeit tes zehnten 
Jahrhunderts, wo vie alte freie Volksverfaſſung vom Feudalismus erbrüdt wurde, 
wo die Gemeinfreien vielfach in die Hörigkeit hinabfanten, wo der freie Bauernbefig 
mntergieng im Latifundium der aufftrebenden Yeutalherrn. Einem verartigen Alte der 
Untertrüdung verdankte auch Lanzelin die erfte Erweiterung feiner Befigungen. 
„Die freien Leute im Orte Mure — fo erzählen vie Acta Murensia — wählten 
ihn zu ihrem Schusheren ; fo kam er in den Beſitz des ganzen Ortes, er vertrieb 
die eigentlichen Erben von ihren Gütern und. ließ fein Geſinde mit feinem Vieh⸗ 
ftande dort wohnen. Lanzelin und fein Sohn Radeboto behaupteten fi in viefem 
Beige ; ja Radeboto betrachtete die Befigung ala Familiengut, baute ſich dort ein 
Dans und wohrte da mit feinem ganzen Hausfta nd.“ 

Diefer Radeboto hob fein Haus zuerft durch eine glänzende und einflußreiche 
Berbindung, indem er Ita, die Schwefter Theodorichs, Herzogs von Lothringen und 
Werners, Biſchofs von Straßburg, ale Gemahlin beimführte. Lettere wird als 
Stifterin des Klofterd Muri angefehen und ftarb im Jahr 1026. Radeboto erbante 
nm 1020 auf vem Wälpelsberge in dem alten Stammgute im Eigen, nicht fern 
von der Altenburg , das feite aber Meine Schloß Habsburg, wornach fih das 
Geichleht benannte. Durch mehrere Generationen erweiterte fih der Veſitzſtand 
und das Anfehen nes Geſchlechts. Die Entwidlung der Immunitäten führte zur 
Ueberlafjung der Grafengewalt, welche anfangs ein Reihsamt , immer mehr zum 
patrimonialen erblichen Rechte wurde. Abermals war es eine Heirath, weldhe ten 
Danfe Habsburg eine bedeutende Machterweiterung verfchaffte; Uber "traf 
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Werner Sohn, erhielt mit der Sand Itas, der Tochter des Grafen von Bfnl- 
Lendorf, reihe Güter im Zürchgau, die Advokatie von Sedingen und die Graf. 
ſchaft des Zürchgau als Neichslehen. Aber nit nur Reichthum und Grundbefig, 
fondern auch Glanz und vornehme Yamtlienverbindung erwarb Albert, nun der 
Reiche genannt, durch viefe Heirath, er trat in Verwandtfhaft mit den erften 
Fürftenhäufern Deutihlands, den Hohbenftaufen, Welfen und Zähringern. Dazu 
erwarb Albert feinem Haufe auch tie Landgraffhaft im Elſaß, wahrfcheinlih eine 
Verleihung Kaifer Friedrichs I. oder feines Sohnes Heinrichs VI. 

Dean ann mit Net fagen, daß diefer Albert den Grund legte, auf welchem 
fih Rudolfs Kaiſerthron aufbauen konnte. 

Die Stammfolge von Albert dem Reichen iſt mit diplomatiſcher Gewißheit 
aufzuſtellen; ſein Sohn Rudolf war der Großvater des Kaiſers Rudolf. Dieſer 
Rudoif hatte zwei Söhne Albert und Rudolf. Bis zum Jahr 1239 blieben beide 
Brüder im gemeinfamen Beſitze der väterlihen Güter. Da machte ſich auch in 
biefem Haufe das damals einreifende grundverderbliche Theilungéſyſtem geltend; 
Aldert, als der Erfigeborne erhielt die Haböburg mit dem Ländchen im Eigen, 
fowie die Landgrafſchaft im Elfaß, Rubolf ver jüngere die laufenburgiſchen Be⸗ 
figungen. Die Kaftoogteten blieben beiden VBrüvern gemeinfam. So wurden 
Albert und Rudolf die Stammpäter zweier Linien, der habs— 
burgiih-öfterreihifhen und der habsburgiſch-laufenburgiſchen. 

Wie verſchieden fiel das Schidfal viefer Linien; Alberts Sohn Rudolf ber 
ftieg den erhabenften Thron der Chriftenheit ; ex gründete jene Weltmacht in beiven 
Hemisfphären, in deren Bereich tie Sonne nicht untergieng. Doc, iſt ver Mannes- 
ftanım feines Hauſes jet längft erloſchen! 

Die andere Linie theilte vie Schidfale zahlreiher Grafenfamilien der dama⸗ 
ligen Zeit; durch Theilungen und Fehden kam fie herunter, dunkel und namenlos 
ging fie unter im Strome ver Zeit. De foll noch in England der Mannsftamm 
ver laufenburgifden Habsburger in dem Geſchlechte der Fielding fortpauern ; 
ein Gottfried von Habsburg fol aus Armuth nad England gewandert fein und 
tort Heinrich III. im Kriege gedient haben. Der Name Fielving wird von Rhein- 
felven abgeleitet (Johannes v. Müller Geſchichte der ſchweizeriſchen Eipgenofien- 
ihaft B. I, Kap. 16, ©. 501). So figen vielleiht noch heutzutage vie leuten 
Habsburger im euglifhen Parlamente ! 

Abert, ver Stifter der älteren habsburgiſchen Linie, vermehrte abermals die 
Macht feines Haufes burd eine Heirath, indem er die Hand- Heilwigs von Kyr- 
burg erhielt. Die Grafen von Kyrburg waren damals das erfte und mächtigfte 
Geſchlecht ter Echweiz ; von der Glatt bis zum Rheine lagen ihre Güter, ein 
bedeutender Theil des Thurgaus gehörte ihnen. Am 1. Mat 1218 gebar Hellwig 
von Kyrburg ihrem Gemahl den erften Sohn; Kaifer Friedrich II. vertrat Pa- 
thenftelle bei ihm, man nannte ihn Rudolf. Albert ftand in den großen Partei⸗ 
kämpfen treu auf der kaiferlidhen Seite, während feine Vettern, die Laufenburger 
und Kyrburger zum päftlichen Anhang gehörten. ern von feiner Heimath, auf einer 
Pilgerſchaft ind heilige Land, ſtarb Graf Albert im Jahr 1240. Der zwelund- 
zwanzigjährige Rudolf trat in feine Befigungen, blieb der von feinem Bater er 
wählten Partei treu und ftand in fortwährenten Kampf mit feinen päpftlich) ge⸗ 
finnten Bettern. 

Obgleich vom Papft zweimal in ven Bann getban, bleibt Rudolf in allen 
Kämpfen dem Haufe der Hohenftaufen treu; erft mit dem Tode'Konrads IV. wird 
in biefem Theil des Reiches der alte Parteilampf beendet. Run findet auch eine 
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Annäherung zwiſchen Rudolf umd feinen Berwantten ftatt. Damit eröffnet fi für 
ihn die Ausfiht, die reihen Güter feines bejahrten kinderloſen ODheims, Hartmanns 
von Kyburg zu erwerben. Letzterer ftarb 1263 und Rudolf fegte ſich, mit Be⸗ 
nugung des günftigen Augenblids, raſch in den Beſitz der Kyburger Erbſchaft. 
Segen zahlreihe Prätendenten galt es dieſen Beſitz zu vertheipigen ; mit Hülfe 
von Züri, deſſen Kriegshauptmannfchaft er angenommen hatte, und der Wald⸗ 
ftätte, deren Bogt er geworben war, fchlug er die neibifchen Dynaſten, vie ibm 
Kyburgs reiches Erbe nicht gönnten. Siegreich gieng er aus biefem Kampfe her⸗ 
vor, geftählt an Willenskraft, an Ausdauer und Beſtändigkeit. Von den Bergen 
der Waldſtädte bis ins Elſaß, vom Bodenſee bis zum Jura wirkte fein politifcher 
Einfluß maßgebend ein. Die Elemente zur Bildung einer anfehnlihen Hausmacht 
waren vorhanden, aber zu einer Abrundung ver VBefigungen, zu einer eigent« 
lihen Territorialbilpung war e8 noch nicht gekommen. Bon viefer Thätig- 
feit auf einem anfehnlichen, aber doch beſchränkten Gebiet, wurde Rudolf plötzlich 
zu feiner weltbiftoriihen Milfton berufen. Als er eben in einer Fehde mit dem Bi⸗ 
ſchof von Baſel, dieſe Stadt belagerte, traf ihn, mitten im Lager die Nachricht 
von feiner Erwählung zum König der Deutſchen. Sie kam ihm völlig unerwartet. 
Über ſchnell entfchloffen, folgte er den Abgeſandten des Reichſstags, Friedrich von 
Hohenzollern und Heinrih von Pappenheim. Der Erzbifhof Werner von Mainz 
und ber Burggraf Friedrich von Hohenzollen, denen Rudolfs Thatkraft und 
Zapferfeit befannt war, hatten beſonders auf feine Erwählung hingewirkt. Ein 
Mann von fo ritterlidem Sinne und fo thatkräftigem Charakter, aber ohne Bes 
ſorgniß erwedenve Hausmacht war den Kurfürften überhaupt wünfchenswerth. So 
bahnte ein Hohenzollern dem erften Habsburger den Weg zum beutfchen Kaifer- 
tbrone. 

„Sehr groß von Statur, erzählt der Chronift, fchlant von Gliedmaßen, ftand 
er da im föniglihen Schmude. Seine Nafe hatte eine ftarke Ausbengung, den 
Haarwuchs Hatte er früh verloren. Bon Angeſicht ſah er blaß, in feinen Zitgen 
war hoher Ernſt.“ 

Rudolfs Wirkjankeit als Reichsoberhaupt ift hinreichend bekannt, hier inte- 
reffirt und vorzugsweife feine dynaſtiſche Stellung, feine Bedeutung als erfter 
Gründer einer babsburgiihen Hausmacht im öftlihen Deutſchland. Rudolf trat, 
durch tie Verheirathung feiner Zöchter mit dem Herzog von Bayern, dem Herzoge 
von Sachſen und dem Markgrafen von Brandenburg, fogleih in eine nahe Fa⸗ 
wiltenbeziehung zu dieſen Fürſten. Noch widtiger wurde aber für feine Machtent- 
faltung ver Umftand, daß König Ottolar von Böhmen ihm die Anerkennung ver- 
fagte, weil er als Slave von den Übrigen Kurfürften nicht zur Wahlhandlung 
zugezogen worven war und bie Zurüdgabe der ufurpirten Reichslande verweigerte. 
Rudolf unternahm gegen Ottolar zwei Feldzüge und befiegte ihn auf dem March⸗ 
felde bei Wien (1278), wo Ottolar auf dem Schlachtfeld blieb. 

Rudolf, weldher in allen feinen Handlungen auf die Hohenftaufen zurüdgieng 
and Alles, was zwifchen ihrem Sturze nnd feinem Regierungsantritt gejchehen 
war, als nicht gefeglich geſchehen betrachtete, erklärte Defterreih, Steiermarf, Krain 
und Kärntben für erlepigtes Reichsgut. Mit ven drei erften Ländern bes 
lieh ex feinen eigenen Sohn Albert; Kärnthen erhielt der Graf Meinhard von 
Tyrol, mit vefien Tochter ſich zugleich Albert vermählte und fomit auch tie An- 
wartſchaft auf das Herzogthum Kärnthen erhielt. Das unter den Babenbergern 
beobachtete Untheilbarkeitsprincip des Herzogthums Defterreih wurde von 
den Ständen des Lantes kräftig geltend gemacht; Rudolf gab dr Se: 
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danken auf, Oefterrei feinen beiden Söhnen Albert und Rutolf gemeiufam 
zu verleihen und erhob Albert allein zum regierenden Herrn, währen Rudolf 
nur eventuelle Succeffionsredhte und eine Summe Geldes zugefidhert erhielt. 

So bereutfam aud König Rudolfs Regierung im allgemeinen für Deutſchland 
gewefen, das Wichtigfte was er gethban, war bie Gründung der Madt 
des Haufes Defterreid. | 

Bei feinen Tode 1291 hinterließ Rudolf an vermehrten Erb und Stamm- 
gütern ein Gebiet von 200 DQ.M., wozu noch fein Sohn Albert durch ihn 
1020 Q. M. als Neichslehen erworben hatte. Rudolfs Bemühungen, vie Fürſten 
für vie Wahl feines Sohnes Albert zu gewinnen, waren jedoch vergeblich geweſen. 
Erft nad dem Tode Adolfs von Naffau wurde Albert auf den deutſchen Thron 
erhoben. Alberts ungemeſſene Herrſchſucht, das rüdjichtslofe Streben feine Haus 
macht zu vergrößern, verwidelte ihn in zahllofe Kriegehändel. Sein Plan, Hol- 
. land und Seeland, Thüringen und Meißen feinen Landen einzuverleiben, ſcheiterte; 
Böhmen gieng nad kurzem Beſitze wieder verloren. Ueberall rief feine Härte ven 
Aufftand der Unterthanen hervor; aber aus feinem eigenen Haufe kam ihm das 
Ververben. Der von ihm um fein Erbtheil betrogene Brubersfohn Johann ermor- 
vete den Obeim im Jahr 1308. 

Gerade die übertriebene Länderfuht König Alberts beſtimmte vie Mehrheit 
der deutfchen Fürften keinen Habsburger, fontern wieterum einen minder mäd- 
tigen Grafen Heinrih von Luremburg auf ben Thron zu erheben. Die 
Söhne des erniorberten Albert galten bereits als vie mächtigſten Fürſten in 
Deutichland; Kaifer Heinrih VII. befehnte fie im Jahr 1309 mit ven fämmt- 
lichen öfterreichifchen Landen ; dagegen verloren fie an die Schweiger nach der ent⸗ 
ſcheidenden Schlacht bei Morgarten (1315) die Walpftätte mit einem Territorium 
von 60 Q.M., worauf einige Jahre fpäter fih auch Luzern, Glarus und Zug 
der Hoheit der habsburgifchen Herzöge entzogen. Dafür erwarben fie in dieſer 
Zeit die Grafſchaft Pfirt mit 160 D.M. und erlangten außerbem vom König 
Ludwig von Bayern das Herzogthum Kärnthen (190 DM.) als Neichelehen. 

Nach dem Tode Heinrichs VII. erneuerte das habsburgiſche Haus feine Be- 
werbungen um bie Königöfrone ; e8 gelang dem Herzog Friedrich dem Schsö—⸗ 
nen mehrere Stimmen zu erhalten, aber er konnte es, als Gegenkönig Ludwigs 
von Bayern, nie zu einer allgemeinen Anerkennung bringen; „er war ein ritter- 
licher Fürſt, reih an glänzenden Eigenihaften, doch war feine Regierung für 
Defterreich unglüdiih, weil er nicht Feldherrntalente genug befaß, die deutſche Krone 
zu erfiegen, nach der nicht zu ftreben ihm Mäßigung gebrach.“ Mit feinem im 
Jahr 1330 erfolgten Tode verengt ſich der Kreis ver öfterreihiihen Geſchichte. 
Die folgenden Herzöge, Albert und fein Sohn Rudolf ftreben. nicht nach dem 
Glanze der Kaiferkrone, fondern wenden alle ihre Kräfte auf die Hebung und Ab⸗ 
vundung ihrer Erblande. Bor allen gelingt ihnen die Erwerbung von Kärnthen 
und Tyrol. Beſondere Bervienfte um die Organifatton der Juftiz, um die Ver⸗ 
waltung ver inneren Tandesangelegenheiten erwarb ſich Albert IL. ver Weife, 
wegen feines föperlihen Gebrechens aud der Lahme genannt. In Vegriffen ver 
Gerechtigkeit ftand er höher als feine Zeit; er verbet die gerichtlichen Zweilämpfe 
und führte ftatt derfelben ven Beweis durch Eid und Zeugen ein. Yür Kärnthen 
gab er ein neues Geſetzbuch in beutfcher Sprache. Ihm folgte im Jahr 1358 fein 
zwanzigjähriger Sohn Rudolf. IV., in beffen ganzen Weſen Prunf- und Titel- 
fuht den Grundton bildete. Doc fehlte es ihm aud nicht an tüchtigen Eigen- 
{haften und Verbienften. Im der kurzen Zeit feiner Regierung 1358—1365 hat 
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Herzog Leopold III. hatte vier Söhne, er verordnete, daß alle Söhne glei. 
hen Antheil an feinen Landen haben follten und zwar Juxta jura et consuetu- 
dines principum. So völlig hatte fi in viefer Zeit die Anſchauung verändert, 
daß man jett bie privatredgtlihe Succeflion für die regelmäßige Erbfolge in dent⸗ 
hen Fürſtenthümern erflärte! Albert III. hatte nur einen Sohn, Albert IV. ; 
zwiſchen Letzterem und feinen Vettern, den Söhnen Leopolds IIL Tommen mehrere 
Berträge über eine gemeinfame Regierungsform vor. In der Speciallinie Leo⸗ 
polts III. fanden mehrere „brüderliche Auszeigungen“ flatt, welche auf eine be» 
ftimnte Zeit abgejchloffen waren. Im Jahr 1457 ging der Mannsflamm der 
öfterreichifhen Linie mit vem einzigen Sohne Alberts IV., Ladislaus, ab. 
As Erbprätendenten traten Kaifer Friedrich III. und deſſen Brüder, Albert 
nnd Sigismund von ver throlifhen Line auf, In Erinnerung an vie alten ' 
Grundſätze der Untheilbarkeit und Individualſucceſſion, behauptete zwar Kaiſer 
Friedrich III, als der Erfigebome: „daß ibm kraft alter Verträge, ver- 
möge deren Defterreich nicht getheilt werben follte, die alleinige Succeffion ge- 
bühre.“ Er konnte die Prätenfion aber nicht durchſetzen und fo wurbe unter Ver⸗ 
mittlung der öſterreichiſchen Stände abermals getheilt. Die Stadt Wien blieb ge- 
meinfam und mußte allen drei Fürften huldigen. Selbſt die Bnrg wurte fo ab- 
getheilt, daß alle drei Fürſten darin zugleich reſidiren konnten. 

Aber die Vorfehung meinte e8 befjer mit dem Geſchicke des Erzhauſes, als 
der Egoismus felbftfüchtiger Prinzen. Im Jahr 1463 ſtarb die öſterreichiſche Linie 
mit Albert VI., 1496 bie tyroliide mit Sigmund aus und Kaiſer Marimi⸗ 
lian IL, Kaiſer Friedrichs II. einziger Sohn, vereinigte wieder 
alle Lande feines Hauſes. Damit war für vie Größe des Hauſes Habs- 
burg ein wichtiger Schritt gefchehen. „Nie wäre das Haus Oeſterreich zu feiner 
nachmaligen Größe aufgeftiegen, hätte der Tod, vieles gewaltige Werkzeug bes 
Himmels, nicht alle Seitenlinien bis auf ein einziges Haupt vertilgt.“ 

Durch tas Theilungsunwefen war das Haus Habsburg in Deutfchland in eine 
fetundäre Stellung getreten; über hundert Jahre war fein Habsburger mehr 
auf den Kaiferthron gelommen, welden bie Kaifer aus dem Haufe Luremburg 
Karl IV., Wenzel und Sigismund einnahmen und zur Vergrößerung ihrer Haus» 
macht mit großem Süd benugten. Karl IV. ließ fi fogar von ven Kurfürften 
verſprechen, keinen öfterreihifchen Fürften zu wählen. Ein Jahrhundert hatte vie 
Leidenſchaften beſchwichtigt, welche gegen die wachſende Macht des Hanfes Habs- 
burg erregt waren. Nach Sigismunds Tode (1437) ſchien die Wahl eines Königs, 
welcher im Befige einer bedeutenden Hausmacht wäre, ein Bedürfniß für Deutſch⸗ 
land, welches felbft die Kurfürſten anerlannten. Sie waren anfangs unentfchieden, 
ob fie tem Kurfürften Friedrich von Hohenzollern oder tem Herzog Albert V. 
von Defterreih ven Vorzug geben follten; fie famen jedoch, nach dem freiwilligen 
Rüdtritt des erftern, einftimmig über die Wahl Alberts überein. Bor hundert und 
dreißig Jahren hatte Friedrih der Schöne den Kurfürften große Berfprehungen 
machen müſſen, um fie für feine Wahl zu ftimmen; er hatte alle Kräfte 
feines Haufes aufgeboten und dennoch die Krone gegen Ludwig von Bayern nicht 
behaupten können; jett fiel die Wahl auf Albert , der viefe Würde nicht gefucht 
Hatte. Als Albert II. beftieg er ven Kalfertbron. Seine Erhebung ift abermals 
ein empochemachender Wendepunkt in ver Gefhichte des Haufes Habsburg; denn 
feitvem {ft die römiſch⸗deutſche Kaiferfrone drei Jahrhunderte ununterbrochen in dem⸗ 
ſelben geblieben. Man gewöhnte ſich das Haus Defterreich ald das Kaiſerhaus 
anzufehen. Staatsrechtlich nach den Grundgeſetzen des Reiches, blieb die Wahl der 
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berg und den Neft der Herrſchaft Burgau. Aus dem Kampf mit ber Republit 
Venedig trug er als Siegespreis bie italienifchen Örenzlänver, Konfitien und bie 
vier Vikariate davon. Marimilten hinterließ bei feinem Tode feinen beiden En- 
fein Erblanvde von 3550 Q. M. mit ciner Bevölkerung von 7 Millionen. 

Am beveutfamften für die Zufunft feines Haufes forgte aber Marimilian 
durch die Ehebünpniffe, welche er feinen Sohn und feine Enfel abſchließen ließ. 
Sein Sohn Philipp, ver Erbe der Niederlande, verheirathete fih mit Johanna, 
Ferdinands des Katholifhen und Ifabellas Erbtochter. Nah dem frühen Tote 
Philipps im Jahr 1506 erwarb fein erftgeborner Sohn, ver ältefte Enkel Mari⸗ 
milians, Karl, pas Reich Caftilien und die davon abhängenden großen Befigungen 
in Amerika und Afrika, feit dem Tore feines Großvaters Ferdinands im Jahr 
1516 die Reihe Aragon, Neapel, Sardinien und bie balearifchen Infeln. Durch 
Karls Thronbefteigung wurbe die Vereinigung ver fpanifhen Monardie bewirkt 
und zugleih das Haus Habsburg auf einen Thron erhoben, deſſen neuaufgehenver 
Glanz für eine Zeit lang alle Reiche überftrahlte. Ebenfo war vie VBermählnng 
des zweiten Entels Ferdinand mit Anna , König Ludwigs IL. von Ungarn und 
Böhmen Schwefter und Erbin, ein folgenreiches Ereigniß für vie Madtftellung 
des Haufes Habsburg im öftlihen Europa. Keine Dynaſtie hat ihrer Hug berech⸗ 
neten Heirathspolitik fo viel zu vertanfen, als das Haus Habsburg: 
„Bella gerunt alii, tu felix Auetria nube, Nam quae Mars aliis, dat tibi 
regna Venus.“ 

Seit Rudolf, dem erften Könige, hat das Haus Habsburg feine fo impo- 
fante und glänzende Erfheinung gehabt, als Marimilien I. Er fällt in eine 
mächtig erregte Uebergangsepoche; feine ritterliche Heldengeftalt fteht am Schlufje 
des Mittelalters und an der Schwelle der Neuzeit. Neue Staatslombinationen, 
neue ſchnellwechſelnde Alliancen bezeichnen tie moderne Kabinetspolitil, 
deren Augenmerk vorzüglih Italien ift, um deſſen Befig ver italienifche Krieg mit 
wechſelndem Glück geführt wird. Während im Mittelalter vie Staaten mehr für 
fih ſtanden, tritt jegt ein fortwährendes Beobachten und gegenfeitiges Kontroliren 
ein. Jeder Stant beachtet argwöhnifh den Zuwachs des Andern. Man erfindet 
bie Idee des politifchen Gleichgewichtes. Die Staaten, welche ſich fonft nur 
vorübergehend mit ihren Nachbarn befcäftigten, madhen von nun an bie 
ſ. g auswärtige Politik zu ihrer widtigften Aufgabe. Durd die Er- 
findung des Schießpulvers erhält tie Kriegsführung eine ganz neue Richtung, 
das Fußvolk fängt an die Schlachten zu entjcheiden,, vie Neiterei und fomit 
das Ritterthum tritt in den Hintergrunt. Eoldiruppen, befonderd Schweizer geben 
den Ausſchlag; daher wird jetzt Geld ver ftärkfte Hebel des Krieges. Der Mo- 
narch ift der mädhtigfte, ter das meifte Geld und fomit die meiften Truppen auf: 
bringen kann. Dadurch wird ein geregeltes Steuerſyſtem nöthig und eine genauere 
Innere Verwaltung der Länder. Außervem wirken noch andere Dinge umgeftaltenv 
auf alle Lebensverhältniſſe ein: die neuenttedten Handelswege, das Wieberauf- 
blühen ver Wiffenfchaften, die Erfintung der Buchdruckerkunſt und vor allem die 
Reformation. 

In diefe gährente Umgeftaltung aller bisherigen europäiſchen Verhältniſſe 
trat Marinilian, als Kaifer und Alleinherrfcher ver gefammten habsburgifchen Haus- 
macht. Reiche geiftige und körperliche Begabung zeichnet ihn aus; er ift ver ftärffte, 
Ihönfte Mann, ver befte Schüge, der Fühnfte Gemfenjäger, der ritterlichfte Ritter 
feina Zeit. Seine Abentener, feine Heltenthaten, die tauſend Fährlichkeiten, die er 
beftand, wurten von den Zeitgenoffen bewundert, von Mund zu Mund fortge- 
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vorläufiger Vergleich geſchloſſen; am 7. Februar 1522 erfolgte bie definitive Thei⸗ 
(ung, welche jedoch erſt 1525 publicirt wurde. 

Kraft viefer Theilung kommen die väterlihen und mütterlichen Zaupe anfer 
Deutfchland als untheilbare Reihe an Karl ven Erſtgebornen, die deutſchen Tanke 
überließ Karl feinem Bruder Ferdinand und vefien Nachkommen eigenthämlich und 
erblih für alle Zeiten („a quibus omnibus bonis et dominiis, juribus et aetio- 
nibus nos Carolus imperator praedictus omne jus nostrum omnemque nostram 
actionem abdicamus et in ipsum fratrem et suos pleno jure trapstulimus, nudam 
titulum archiducis Austriae cum imperiali praceminentia et auctoritate nobis 
in his reservando.“) Diefer hochwichtige Theilungstraktat (bei Lünig Reichötheater 
Th. VII, Abſchnitt IV, Nr. 99) wurde die Grundlage für die, von nun ay ein- 
tretende Abzweigung der zwei habeburgiſchen Hauptlinien, ter ältera ſpaniſchen 
und der jüngern öſterreichiſchen. Karl V. beftimmte feinen Sobu Philipp zum Nad- 
folger in Spanien und den anvern außerdeutſchen Ländern, Ferdinand ſetzte ben 
Stamm ber Habsburger in Deutſchland fort. Wir übergehen hier die Gefchichte ver 
habsburgiſchen Könige von Spanien, Karle I., Philipps II., Philipps ME, Phi: 
fipps IV. und Karls II. (f. d. Art. Spanien) und befchränfen uns auf den jüngern 
oder beutfchen Zweig, welcher mit ven Geſchicken Deutſchlands aufs engfte ver- 
flochten tft. 

Ferdinand, ver Stifter viefer Linie, Hatte wie oben erwähnt, durch feine 
Berheirathung mit der Prinzeffin Anna, aus dem böhmiſſhen Zweige ver Jagellonen, 
für fein Haus glänzende Ausfichten auf Befigerweiterung erworben. Nachdem ber 
König Ludwig II. von Ungarn und Böhmen ohne Descendenten erft 20 Jahre alt, 
am 28. Auguſt 1526 in der Schlacht bei Mohacs gefallen war, war Anna bie 
einzige Erbin viefer beiden Kronen. Über, wie in den älteften veutfchen Königreichen, 
jo war auch in Ungarn und Böhmen Erbredt und Wahlredt in eigenthäm- 
licher Weife fombinirt. Die Verwandſchaft gab gewiſſe Anſprüche; zu einem wirklichen 
Rechte wurden diefe erft durch die Wahl der Stände. Beſonders wurde in Böhmen 
ein ſolches Wahlrecht von den Stänven dann geübt, wenn der Mannsftamm des 
Herrfcherhaufes ausgegangen war. Auch Ferdinands Anſprüche mußten daher erft 
durch tie Wahl der Stände ihre ftantsrechtlihe Sanktion erhalten. Diefe erfolgte 
am 24. Dftober 1526. Ferdinand ftellte die fog. Majeſtätsbriefe aus, worin er 
erklärte: „daß ihn die Böhmen ans freiem Willen zum König gewählt und nicht 
aus Verpflichtung, und daß er alle Lanvesfreiheiten, in religiöfer Beziehung: be- 
fonders tie Bafeler Kompaltaten, aufrecht erhalten wolle.” Erft hierauf erfolgte 
feine Krönung. Die ungarifhe Krone war nicht fo leicht zu erobern wie die böh- 
nische, denn die Schladht von Mohacs hatte das Land in die Hände ver Türken 
gebracht, deren Groffultan Suleiman vie Thronerhebung eines Gegenkönigs Io- 
hann Zapolyas begünftigte. Jahre lang wüthete der Parteikampf zwifchen ben 
Anhängern Ferdinands und denen Zapolyas in Ungarn, doch blieb feit diefer Zeit 
and) die ungarifhe Krone dem deutſchen Zweige bes habsburgifhen Stammes. 

So wurde Ferdinand der Gründer jenes merkwürdigen Yänderfompleres in 
öftlihen Enropa, weldyer die dfterreihifhe Monarchie ausmacht; er [huf eine 
Großmacht Defterreid, melde machtvoller, als früher das vereinzelte Ungern, 
zwei Sahrhunderte hindurch die hriftlicheeuropäifche Geſittung zu verteidigen be- 
rufen war, gegen den Anprall türkifch-aflatifcher Barbarei. 

Ferdinand betrachtete die firengfte Aufrechterhaltung des fatholifchen Glanbens 
in feinen Yanden als Vebensaufgabe; daher fam er bald in Konflift mit den böh- 
mifchen Yanrftänten, deren Hinneigung zu der proteftantifhen Partei in Deutfch- 
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geftellt und auf ihr Recht ver Erſtgeburt; die jüngere fleiermärfifche Linie dagegen 
wollte Realtheilung und behauptete, Daß das privilegium Friderici „per non 
usum, contrarios a«tus, subsecutas et reiteratas divisiones et transactiones” im 
Haufe Defterreidh aufgehoben fei. Envlih fam man im Jahr 1602 überein, eine 
gemeinfame Regierung ver ererbten Lande unter einem alternirenden Guber- 
nium einzuführen. 

Rudolf II. war feiner Stellung nicht gewachfen ; ſchlaff und thatenlos, reizte 
er dennoch die evangelifchen Stände durch Verlegung ihrer wohlverbrieften Rechte 
zum Widerſtande. Ueberall in Ungarn, Defterreih und Böhmen herrſchte eine dumpfe 
Gährung. Die öfterreihifchen Prinzen erfannten jehr wohl, wie wenig Rudolf IL, 
welcher Überdies mitunter an völliger Geiſtesſchwäche gelitten haben fol, unter fe 
ſchwierigen Verhältniſſen geeignet fei zur Regierung, beſonders da ein neuer Zürfen- 
krieg feit 1591 für Oeſterreichs Erblande ſehr geführlidy zu werben anfing. Schon 
1606 hatten die Agnaten des öſterreichiſchen Haufes erklärt, daß fie, in Betracht der 
Gemüthstrankheit des Kaifers, ven Erzherzog Matthias als das Haupt des Haufes 
betrachten wollten. (Merfwürdige Urkunde bei Dümont T. V., P. 2 pag. 68). 
Rudolf fah fich gezwungen im Jahr 1608 die Regierung von Ungarn und Oefter- 
rei feinem Bruder Matthias zu überlaffen, welchem er endlich 1611 auch Böhmen 
abtreten mußte. Matthias hatte ſich bei den deutſchen Reichsſtänden durch bie mil⸗ 
dere Behandlung der Evangelifhen in den öfterreihiichen Erblanden empfohlen ; 
e8 wurde daher feine Wahl zum Kaifer, nach kurzem Interregnum, am 3. Juni 1612 
durchgeſetzt. 

Matthias hatte keine Kinder, feine Brüder Maximilian und Albrecht ebenfalls 
nicht; ſo wären früher oder ſpäter ſeine Kronen auf ſeinen Vetter Ferdinand von 
ver ſteyerſchen Linie gefallen. Die beiden Erzherzöge Marimilian und Albrecht ent⸗ 
fagten aber ſchon jest ihren Rechten auf die Erbfolge; daher wurde Ferdinand in 
Prag ſogleich als küuftiger König von Böhmen proflamirt, ebenſo in Ungarn zu 
Preßburg. Hierburd vereinigte die ſteyriſche Linie wieder alle öfterrei- 
hifhen Lande. Im Jahr 1623 fand in verfelden nochmals eine Erbtheilung zwi- 
fchen Kaifer Ferdinand II. und feinem Bruder Leopold ftatt. Leopold erhielt 2/, ver 
ober- und vorberöfterreihifchen Lande als Eigenthum für fih und feine Erben, !/, 
aber zur Benugung und Berwaltung. Diefe Theilung war die legte in dem 
dfterreihifhen Haufe. Ferdinand IT. feßte in feinem Zeftamente vom Jahr 1621 
und einem fpäteren Kodicill die Primogeniturordnung feft: „fintemahlen die ohne 
das und bei gemeinen Geſchlechten jeberzeit für gefährlich und ſchädlich gehaltene 
Zrenn- und Theilungen, welche nichts anders ala neben Schwächung folder Häufer 
und Gefchlechter allerhand Zerrüttungen und Mißtrauen auch endliche Ruin und 
Erftirpation nah fich ziehen, und um fo vielmehr zum Nachventen bewegt, je mehr 
und höher an Zufammenhaltung unferes löblichen Haufes und deffen von ©ott ver- 
liehenen mächtigen Landen der ganzen weiten Chriftenheit gelegen iſt.“ Durch einen 
Vertrag von 1623 mit ven Erzherzoge Leopold, dem Bruder des Kaifers, wurde 
die teftamentarifch angeordnete Primogenitur beftätigt und für ven Fall, daß einer 
der Brüder ohne männliche Descenventen abgehen ſollte, eine gegenfeitige Succeffion 
nach dem Rechte der Erfigeburt ausgemacht. 

Sp wurde das Jahrhunderte lang in Vergefjenheit gerathene Brincip ver Un- 
theilbarfeit und der Erftgeburtöfolge von neuem zur Anerfennung gebracht und von 
nun an ſtets beobachtet. Ueberhaupt ift Ferdinands II. Regierung in jeder Bezie⸗ 
bung epochemachend für die öfterreichifchen Staaten. Die Aufgabe, welche ex fidh 
in politifcher Beziehung geftellt hatte, war Bernichtung der flänpifhen Freiheiten 
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Kaiſer Karl VI. war ver Legte vom Mannsſtamm des Haufe Habsburg ; er 
betrachtete es daher a8 bie wichtigfte Angelegenheit feines Lchene, von den aus- 
wärtigen Mächten fowohl, als von tem deutſchen Reiche und veffen Fürften, die 
Anerkennung des von ihm errichteten Hausgefetes ver fog. pragmatifhen Sant: 
tion über die Erbfolge des Weibsſtamms feiner Familie zu erlangen. Die ent- 
ſcheidenden Worte diefes wichtigen Aktenſtückes lauten : 

„Daß (des Kaifers fänmtliche Erblande) auf Ihres (des Kaifers) männlichen 
Stammesabgang aber auf tie ehlich Hinterlaffenen Töchter allezeit nach Ordnung 
und Recht der Primogenitur gleichmäßig ohnzertheilt kommen, ferners in Ermang- 
lung oder Abgang der von ihrer Kaiſerl. Majeftät herftanmmenver aller eblichen 
Descententen, männ= und weiblichen Gefchlechtes, dieſes Erbrecht aller Erb-⸗Königreich 
und Landen ohnzertheilter auf Ihrer Majeftät Herrn Bruders Joſephi, Kaiferl. 
Majeftät und Liebven feeligfter Gevächtnuß, nachgelaſſene Frauen Töchter und deren 
ehlihe Descendenten wiederum auf obige Weis nad) dem Jure primogeniturae 
fallen, eben nach diefem Redht und Ordnung auch Ihnen, Frauen Erzberzoginnen, 
al andre Vorzüge und Vorgänge zuftehen und gebeihen müßten. Alles in bem 
Berftande, daß nach beyden der jett regierenden Carolinifhen und nachfolgender 
in dem weiblichen Geſchlecht Hinterlafienen Sofephinifhen Linien Ihrer Kaiferl. 
Majeſtät Frauen Schweftern und allen übrigen LTinien des durchlauchtigſten Erz. 
hauſes nad dem Rechte ber Erfigeburt in ihrer daher entfpringenden Ordnung 
jedes Erbrecht nnd was dem anflebt, gebühre, allerdings bevor bleibe und vor: 
behalten ſeye.“ „Diefes ift, fagt Mofer, die fo berühmte Sanctio pragmatica, 
um welcher willen fo viel Blut gefloffen iſt!“ 

In dieſem Hausgefege führte Karl VI. nichts neues ein, ſondern erneuerie 
und beftätigte nur bie in feinem Haufe bergebradyte Erbfolgeordnung. Die beiden 
widhtigften darin aufgeftellten Principien, das Recht der Erfigeburt und bie ſub— 
fiviäre cognatifche Erbfolge haben bereits feit Jahrhunderten in Defterreih voll: 
Geltung gehabt. Zwar darf man dafür nicht mehr das vielbefprodhene Privilegium 
Friedrichs J. von 1156 anführen, welches nah Wattenbachs fcharffinnigen Unter- 
fuhungen (im achten Bante des Archivs fir üfterreichifche Gefchichtsquellen), als 
unächt anzufehen und in die Zeit Rubolfs IV. zu fegen iſt; allein beide Grunde 
füge werden durch die Obfervanz des Hanfes und fpätere hausgeſetzliche Beſtim⸗ 
mungen außer Zweifel gefegt. Wie das urfprüngliche Untheilbarfeitsprincip auch im 
öfterreichifchen Haufe durch den Mißbrauch ver Landestheilungen verbunfelt wurde, 
ohne je ganz befeitizt werben zu fünnen, haben wir bereitd nachgewiefen. Bon 
neuem befeftigt und gegen alle Theilungsgelüfte geſchützt wurde das Recht ver Erft- 
geburt durch die Primogeniturverordnung Ferdinands II. von 1621. Eben fo feft ftand 
die weiblide Erbfolge feit Jahrhunderten. In ven öfterreichifchen Privilegien 
von Jahr 1530 heißt es: „Wo aber bemeldete Fürften von Defterreih ohne Erb- 
fohn abgiengen, fo fol das Herzogthum und die Lande an feine ältefte ver- 
Inffene Tochter fallen.” Derfelbe Grundſatz ift in verfchiebenen teſtamen⸗ 
tarifchen Verfügungen zur Anerkennung gekommen, fo in Teftamente des Könige 
Ferdinand I. von 1543, in feinem Kodicill von 1547. Auch die Succeffion®: 
orbnung, welche Karl VI. für den Weibsftamm vorſchreibt, ift ganz konſequent 
nach der Tinealprimogenitur geordnet. 

Kaiſer Karl VI. ließ zunächſt die pragmatiſche Sanftion von einer jeden Land⸗ 
haft feiner verſchiedenen Erblante ausprüdlich anerfennen. Auch der ungarifche 
Reichstag nahm die pragmatiſche Sanktion als ein Reihsgrundgefeg an. Eben fo 
ließ Karl VI. feine beiven Nichten, die Töchter Kaiſer Joſephs I., welche fi) an bie 
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Amfürften von Bayern und Sudjfen verheiratheten, föruilich und feierlich allen 
Anfprüden auf vie Monarchie cutfagen zu Guuften feiner Tochter Maria Therefia ; 
ein Verzicht, welcher nur cine Anerkennung des ſchon beftehenden Erſtgeburtsrechts 
war, denn nad) diefen war Maria Thereſia unzmeifelhaft vie berufene Exrbfolgerin. 
So war die pragmatiſche Sanftion in der Familie felbft und in ven eigenen Landen 
des Kaiſers feftgejtellt. Nun war des Kaiſers größte Sorge, fein Hausgeſetz auch 
von ben europäifhen Mächten anerfennen zu laflen. Aus dieſem Grunde entſchloß 
er ſich zu vielen Opfern und bewies eine eben fo große, als unzeitige Nachgiebig- 
feit, um bie gewänfchten Garantien zu erlangen, trog deren nad) feinem Tode ver 
Erbfeigefrieg ausbrach. 

Das Erzhaus Defterreih Hatte unter der Regierung Karls VI. eine Höhe ver 
Macht und eine Größe tes Tänvergebietes gewonnen, wie nie zuvor. Der Verfall 
begaun bereit8 mit dem Ausbruch des polnifhen Throufolgekrieges. Mit den Tode 
des großen Feldherrn Eugen von Savoyen wid das Glüd von Oeſterreichs Fahnen ; 
bie Heere befanten fid in einem troftiofen, aufgelöften Zuſtande. - 

Die politifhe Verwaltung und Einrichtung ter Länder unter Karl VI. war 
jehr verwidelt und fchwerfällig, die Finanzen im fchlechteften Zuftante. Ungarn 
und Tyrol abgerechnet, waren bie Landſtände in allen öfterreihifchen Erblanden 
machtlofe Schattenbilver ihrer früheren Größe; ein ſchrankenloſer Abſolutismus be- 
jeftigte fi, in veifen Durchführung das vorige Jahrhundert den Höhepunft aller 
Staatsweisheit erblidte. Uebrigens ift nicht zu verfennen, daß Karl VI. mandes 
that, um den Flor feiner Tänver zu heben. Er erhob Trieſt zum Freihafen, begün- 
ftigte ten levantinifhen Hantel ; gründete mehrere Handelsgeſellſchaften und legte 
großartige Straßen an. Nur die Schöpfung einer Seemacht gelang ihm nicht. Der 
Kaifer war ein Gönner und VBeförberer ver Künfte, für die Muſik und vie bil: 
tenden Künfte, befonvers die Architektur, geſchah unter ihm viel, prunkvolle Schlöf- 
fer, Kirhen und Abteien legen ein Zeugniß ab für die Beſtrebungen einer Zeit, 
deren künftlerifches Ipeal Ludwigs XIV. überlavene Rococopradt war. Auch für die 
Willenfhaften geſchah manches, fo weit es fih mit der jefuitifchen Geiſtesabrichtung 
und ter kirchlichen Cenſur vertrug. Karl VI. ftand felbft mit vielen Gelehrten des 
Auslandes in Berbintung. Bei Hofe in Wien herrichte, ganz wie in Madrid, das 
ftrengfte fpanifche Geremoniell, auf veffen Beobachtung Karl VI. großen Werth legte. 

Aber auch in Deutfchlant war tem Stamme Habsburg bailelbe Schidjal be- 
fhieten, wie dem ältern fpanifchen Zweige. Am 20, Oftober 1740 ftarb Karl VL, 
erft 56 Jahre alt, ohne männliche Nachlommenfdaft. Er war ter letzte agnatifche 
Descendent des Kaiſers Rudolfs I., des Grüuders feines Hauſes. Der männliche 
Stamm des Haufes Habsburg war erlofden. 

Kur mit einigen Worten wollen wir noh zum Schluſſe andeuten, mie ter 
ganze habsburgiſche Länderkomplex auf ein neues Herriherhaus vererbt wurde. 
Für ein Reih von 10,430 DM. mit einer Bevölkerung von 17,500,000 Lie 
Karl VI. feine Tochter Maria Therefia als Erbin zurüd. Schen bei Lebzeiten 
ihres Vaters hatte fi die Thronerbin mit Franz von Lothringen im Jahr 
1736 vermählt. Franz von Lothringen war der Enkel Leopolds von Yothringen une 
ter Erzherzogin Eleonora, Schwefter Haifer Karls VI., ter Sohn Karls von Loth— 
ringen, ter Wien entfegt und Ofen erobert hatte. Nach dem Lode Karls VI. über: 
nahm Maria Therefia die Regierung ter Erblande und erklärte ihren Gemahl, theils 
wegen Behauptung der böhmifchen Kurftimme, theils weil fle vie Kaiſerwahl auf 
ihn zu leiten wünfchte, zum Mitregenten. Aber gleich nad) dem Tode des I" 
habsburgiſchen Katfers brach auch der fog. öfterreihifhe Succeffiont 
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aus. Der Aurfürft von Bayern verweigerte der pragmatiſchen Santtion nit nur 
die Anerkennung, fondern trat vielmehr felbft ats Erbprätendent auf, Bon rech t⸗ 
lien Standpunkte betrachtet, drehte fih ver ganze Streit um die beritchtigte 
Kontroverse, ob beim Erlöfhen des Mannsſtammes dic Erbtodter (Maria 
Therefta) oder der Regredienterbe (Karl Albreht von Bayern) ven Borzug 
babe? Der Kurfürft erhob feinen Widerſpruch gegen die pragmatifhe Sanktion 
nicht fowohl wegen ver Gerechtfame feiner Gemahlin, einer Tochter des Kaifers 
Joſephs, als vielmehr wegen feiner eigenen Perſon, weil feine väterliche Ururgroß- 
mutter, welland Herzogs Albrechts V. von Bayern Gemahlin, eine Tochter Kaifer 
Ferdinands I. gewefen war, die zwar bei ihrer Bermählung zum Beſten ihrer 
Brüber und deren männlihen Nachkommen ven gewöhnlichen Verzicht geleiftet, jedoch 
auf den Fall des Abgangs des dfterreihifhen Mannsftammes fi und ihren Nach⸗ 
tonımen ihre Rechte vorbehalten hatte. Die Vertheibigung der fog. Regrebient- 
erbfchaft beruht auf einer irrigen Vorftellung von der Natur der Erbverzichte der 
PBrinzeffinnen. Diefe find an fih nur Cautelen, auch ohne einen folden Verzicht 
find die Töchter ausgefchloffen ; das Succeſſionsrecht der Cognaten tritt erſt nad 
Erlöfhen des Mannsſtamms ins Leben, die Succeffiondorpnung aber muß ſich 
ſtets nach dem Verhältniſſe zum Legtverftorbenen richten. Daher waren die An- 
ſprüche des Haufes Bayern nicht von der Art, daß fie den Rechtsbeſtand der 
pragmatifhen Sanftion zu entträften vermochten. Damals gab e8 noch viele Rechts- 
gelehrte, welche ven Vorzug ver Regrebienterben vertheidigten ; wichtiger aber als 
ihre Debultionen waren fir das Haus Bayern vie Waffen mächtiger Alliirter, be- 
ſonders Frankreichs und Preußens. Jedoch nah dem Tode des Kurfürften von 
Bayeın, welcher ald Karl VII. ven Kaiferthron beftieg, erfannte Bayern in dem 
Frieden von Füeſen am 22. April 1745 die pragmatifche Sanktion an. Allerbings 
verlor Maria Therefia an Preußen Schlefien, an die bourbonifhe Dynaſtie Parma 
und Piacenza, dagegen gewann file durch die erfte Theilung Polens Galizien und 
Todomerien (1413 D.M.), nad einem glüdlichen Krieg mit den Türken vie Bn- 
fowina, von Bayern das Innviertel. Nah dem Tode Karls VII. gelang es 
ihr auch, ihrem Gemahle die Kaiſerwürde zu verſchaffen. Maria Thereſia ſelbſt re: 
gierte von 1740—1780 über die öfterreihifhen Erblande. 

So hatte Karl VI. fchließlih doc fein Ziel erreicht und feinen Länderkom— 
plex auf feine Tochter Maria Therefin, als ein untheilbares Ganze, vererbt. 
Diefe Herrfherin war in ihrer Ehe mit einer reihen Nachkommenſchaft gefegnet. 
Ihr folgte ihr erfigeborner Sohn Joſeph II, welcher nach dem Tode feines Ba: 
tere 1765 den faiferlihen Thron beftiegen hatte. Dit ihm kamen alfo alle habe- 
burgifhen Erblande auf Tas Hans Lothringen, welches fih auch Habsburg: 
Lothringen oder Defterreich-Lothringen zu nennen pflegt, aber mit dem alten 
babsburgifhen Stanıme nur fognatifc verwandt ift. In dieſem Haufe blieb auch 
bie römifche Kaiſerkrone bis zum Untergang des Reiches ; feit den 11. Auguft 1804 
nahm Franz II den Titel eines Erbkaiſers von Defterreih an. Die von 
dem Haufe Lothringen aus ber Erbfchaft der Habsburger erworbenen Rande bildeten 
von nun au den öfterreihifchen Katferftaat. Zu ven übrigen Erbfronen 
piefes Haufes fam nun auch die erbliche öſterreichiſche Kaiſerkrone, welche mit ber 
aften vömifch-deutfhen Kaiferfrone in feinem ftaatsrechtlichen Zufammenhange flieht. 
Bon 1804—1806 fand daher eine blos zufällige Perfonalunion der alten und 
ber neuen, der auf Wahl beruhenven und ber erblichen Kaiſerkrone ftatt. Der Glanz 
ber taufenvjährigen Kaiſerkrone erlofh mit dem Verzichte des leuten römiſchen Kai- 
ſers and dem Untergange des heil. römifchen Reiches deutſcher Nation; bie Hen- 
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wiftenichaftlichen Bereutung des Mannes nothwendig, jede einzelne dieſer Schriften 
hervorzuheben. Nur im Borübergehen fei darum erwähnt, daß fih der Staatöge- 
lehrte H. gelegentlih auch als Hiftoriter verfudt bat. So namentlih auch in ſei⸗ 
ner „Geſchichte der Wirkungen und Folgen des öſterreichiſchen Yelbzuges in der 
Schweiz" (Weimar 1801) —, und noch als Greis in feiner „Geſchichte der Tirch- 
fihen Revolution oder proteftantifhen Reformation des Kantons Bern“ (Xuzern 
1836), Durdy beide Arbeiten hat 9. jedoch zur Genüge bewiefen, daß er einer un- 
befangenen objektiven Geſchichtsanſchauung durchaus unfähig war und darum bes 
Berufes eines Gefchichtichreibers gänzlich ermangelte. Insbeſondere die letztere Ar- 
beit läßt fi nur als ein von dem fanatifchen Haß des Konvertiten gegen bie ver: 
laſſene Kirche eingegebenes, durch niedrige Inveltiven und hiſtoriſche Unwahrheiten 
zur Eckel erregenden Karrikatur entſtelltes Machwerk charakteriſiren. 

Auch bei H.'s kleineren Schriften ſtaatsrechtlichen und vermiſchten Inhalts 
brauchen wir nicht länger zu verweilen?) Sie erheben fih in ihrer Mehrzahl 
nicht über das Niveau der gewöhnlichen Broſchürenliteratur, wie fie denn auch 
häufig geradezu durch bie jeweiligen Tagesfragen veranlaßt find, welche dem Ber: 
faſſer willtonnmene Gelegenheit boten, Nutzanwendungen feiner ftaatsrechtlihen Theo⸗ 
rien zu machen.) Wenn aud) die Yolgerichtigfeit und rüdhaltlofe Offenheit, mit 
welcher dieſes geihieht, anertannt werben muß, fo verlegt doch der leidenſchaftlich 
polemifhe, ſchmäh- und verfolgungsfüdhtige Ton, welcher in den meiften biefer 
Schriftchen angeſchlagen ift, jedes fittlihe Gefühl. Immer und überall wittert 9. 
Revolntton, diefe Ausgeburt des Satans; ver Heerb der allgemeinen Verſchwörung 
ift ihın der Freimaurerorden 3); Heil und Rettung iſt allein in Vernichtung biefer 
Feinde, in der Umfehr zu den Hallerſchen Staatsideen zu finden. Der endliche Sieg 
feiner Yehre erfchien ihm um fo unzweifelhafter, da fie nicht nur in Bernunft und 
Geſchichte begründet, fondern durch die göttliche Offenbarung felbft beglaubigt fei, 
wie er durch eine fhen 1811 erfchienene Schrift, betitelt „Politifche Religion ober 
biblifche Lehre über vie Staaten” darzuthun verſuchte. In der That ift aber das 
Büchlein gar unbereutend — im Grunde nur eine nad feinen Staatskategorien 
geordnete, im Uchrigen aber mechanifhe Zufammenftellung und verftändniglofe Kom- 
mentation von abgerifienen Bibelftellen, denen nur allzuhäufig tie größte Gewalt 
angethan wirb. 

Des „Handbuches ver allgemeinen Staatenfunde” haben wir bereits oben Er⸗ 
wähnung gethban; es war H.'s erfter und fofert bedeutender Verſuch einer fuftema- 
tiſchen Entwidiung feiner neuen Staatsgedanken. Allein das Bud, ging unbeadhtet, 
ja foft fpurlos vorüber; Defto lebendiger war das Intereffe, defto lauter — je nad 
ver Parteiftelung — das Lob und der Tadel, womit faft ein Decennium fpäter 
dasjenige Werf H.'s aufgenonmen wurbe, welches wir vorhin keineswegs blos mit 
Rüdfiht auf den äußern Umfang, fontern nah Maßgabe feines wiffenfchaftlichen 


3) Ein großer Theil derfelben ift geſammelt in ten in franzöfifcher Sprache berausgegebenen 
»melanges de droil public el de haule politique« Paris 1839. Zwei mäßige Bände entbal: 
ton 30 Abhandlungen über die verfchiedenften Gegenſtände aus dem politifchen, furiafen, ſelbſt auch 
firchlichen Gebiete. 

4) So das vielgelefene Echriftchen Des Konftitutionenhaffer® über die ſpaniſche Cortes-Ver 
faſſung (1821), jeine Abhandlungen über portugieſiſche Rerfaſſung, preußiſche Provinzialſtände 
ſeine ſtaatorechtliche Prüſung des preußiſchen vereinigten Landtages (1847) ⁊c. 

5, Hallers Furcht vor dieſem Orden (orgl. den betr. Artikeh iſt mehr als lächerlich; Die 
Menſchheit vor ibm zu warnen iſt Der Zweck dreier Abhandlungen, welche, wie namentlich Pie 
„Enthüllungen eines Freimaurers“ Des Ungeheuerlichen viel enthalten. 

1) 
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Schottland flammte, gerieth nad) dem Tode feiner Gemahlin, der Tochter eines 
Öngenotten, welchen die Zurücknahme des Edikts von Nantes aus Frankreich 
vertrieben hatte, in bebrängte Umftände. Der Heine Alexander Tam deshalb zu 
möütterliden Verwantten auf Santa Cruz und wurde hier In feinem 13. Lebens⸗ 
jahre zu einem Kaufmann in bie Lehre gegeben. So raſch er fid in feiner neuen 
Laufbahn heimifh zu machen wußte, fo wenig war er gemeint in berfelben zu 
verbarren. Sein Ehrgeiz trieb ihn vielmehr ſchon damals, höhere Ziele ind Auge 
zu faflen und fih dafür vorzubereiten; eine entſchiedene Gabe der Darftellung 
lenkte die Aufmerkſamkeit auf ihn, uud er wurbe zu feiner weiteren Ausbildung 
im Jahr 1772 nad) den nordamerifanifhen Kolonien geſchickt. Hier fand er fehr 
bald ein Feld für feinen frühreifen ; raftlos thätigen Geiſt. Der junge Stubent 
vertheibigte die Suche der Kolonien in den öffentlihen Blättern mit einer Ge— 
ſchicklichkeit, welche Bewunderung erregte, währen er andererſeits wiederholt er⸗ 
hitzte Volkshaufen von gewaltſamen Schritten zurückhielt; und als es zum Kriege 
kam, ging der Wunſch ſeiner Knabenzeit in Erfüllung. Er trat in das Heer ein 
und zeichnete ſich als Artilleriehauptmann ſowohl durqh geſchickte Handhabung ber 
Disciplin als durch beſonnene Tapferkeit im Gefecht aus. Washington warb auf 
ihn aufmerffam, ernannte ihn 1777 zum Obriftlieutenant und nahm ihn in feinen 
Stab auf. In diefer Stellung leiſtete Hamilton dem mit Geſchäften üherbär- 
deten Oberbefehlshaber die größten Dienfte; nicht nur find eine Menge der 
wichtigften amtlihen Schreiben von feiner Hand aufgefett worben, auch als guter 
Rathgeber in militärifhen und politifhen Dingen konnte er dienen ;- denn fein 
energiiher Geift blieb nicht am Einzelnen haften, fonvern ftrebte nach umfaſſen⸗ 
ber, allgemeiner Bildung, wozu ihm wiederum feine Stellung die günftigfte Gele⸗ 
genheit bot. 
g Nachdem er Ende April 1781 aus dem Stabe geſchieden und ſich bei der 
Belagerung von PYorktown rühmlich ausgezeichnet hatte, dachte er an feine Zu- 
funft; er bereitete fi) mit der ihm eigenen Unermüdlichkeit zum Advokaten vor und 
erhielt im Juli 1782 die Erlaubnig, Rechtshändel zu übernehmen. Aber über tiefen 
Privatbeftrebungen verlor er das Vaterland — denn das waren ihm bie Ber- 
einigten Staaten geworden — nicht aus den Augen. „Wenn Friede geſchloſſen 
ift, fchrieb er ten 15. Auguſt vefjelben Jahres an einen Freund, fo eröffnet fich 
eine neue Scene. Das Ziel wird dann fein, unfere Unabhängigkeit zu einem 
Segen zu maden. Um dies zu thun, müſſen wir unfere Union durch dauerhafte 
Grundlagen fihern, eine herfulifhe Aufgabe, für deren Löfung Berge von Bor» 
urtheil abzutragen find! Sie erfordert alle Tugend und alle Fähigkeiten des Lan⸗ 
bes.” Und nicht erft feit Kurzem befchäftigte ihn dieſer Gegenſtand. Er Hatte ſchon 
im Lager die Mängel ver politifhen DOrganifation ver Vereinigten Staaten auf 
das gründlichſte kennen gelernt, ven Heilmitteln ein glücliches Nachdenken ge— 
winmet und die Früchte deſſelben in bewundernsmwerthen Briefen einflußreichen 
Männern vorgelegt. So empfahl er 1779 vie Errichtung einer Nationalbant und 
befonverer Minifterien für die verfchievenen Zweige ver Verwaltung flatt der Aus- 
ſchüſſe und Kollegien, denen der Kongreß vie vollziehenden Gefchäfte zu überlaffen 
pflegte. Beides gefhah auch etwas fpäter. Einen großen Schritt ging H. im fol- 
genden Jahr. Er zeigte niht nur das Ungenügende der einen Staatenbund er- 
richtenden ſogenannten Konföderationsartifel, welche damals wegen ver fehlenden 
Zuftimmung Marhlands noch gar nidht einmal in Kraft getreten waren, fonvern 
er gab auch die Rechte an, mit denen die Union ausgeftattet werben müſſe, fo 
wie ven Weg, der allein zu einer ſolchen Umgeftaltung führen könne. Er empfahl 
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nämlich zu diefem Ende einen Generaltonvent, d. b. eine befondere Verfammlung 
von Abgeorbneten aller Staaten, welche ven Auftrag hätten, eine neue Bundes⸗ 
verfaflung feftzufegen. Im Jahr 1781 trat er mit feinen Gedanken in die Def- 
fentlichkeit und fchrieb eine Neihe von Auffägen über dieſen Gegenſtand, der ihm 
fo ſehr am Herzen lag; 1782 legte fein Echwiegervater, der General Schuyler, 
feinen Borfhlag dem Senate von New:Nork vor, beide Häufer der Landesver⸗ 
fammlung nahmen venjelben an und wählten 9. in den Kongreß, um die Mit- 
wirfung dieſer Körperihaft zu gewinnen. Wohl fam er zu früh und fand bie 
Geiſter noh nicht reif für folhe Pläne; wenigftens aber war die Loſung ge 
geben, ähnlihe Gedanken wurben von andern Seiten ausgefprohen, und die Zahl 
ver Anhänger eines Generalkonvents vermehrte fih allmälig. 

Das Bedürfniß eines Zollvereins führte im Jahr 1786 eine Verfanmlung 
von Übgeorpneten aus mehreren Staaten herbei, und bier fegte H. mwierer bie 
Nothwendigkeit einer ftärkern Bundesregierung auseinander. Zwar drang er aud 
jet nicht ganz niit feinen Anſichten durch; aber vie bier zufammengetretenen 
zwölf Männer empfahlen doch ihren und den übrigen Staaten einen General- 
konvent zur Abänderung ver Konförberationsartifel, und im Mai 1787 begann 
tiefer in Philadelphia feine Berathungen, aus melden bie noch heute geltende 
Bunbesverfaflung hervorging, die Frucht eines harten Kampfes zwijchen zwei Par- 
teien,, von denen bie eine nur wenige unumgänglich nothwenbige Verbeflerungen 
einführen wollte, die andere dagegen eine fo viel als möglich von den Einzelftanten 
unabhängige allgemeine Regierung zu errichten firebte. Zu biefer letzteren gehörte 
natürlich H., der auch in dieſer Berfammlung nicht fehlte. Aber tie aufmertjane 
und angftvolle Beobachtung ver Greigniffe nad abgejchloffenem Frieden, Folgen 
eines immer mehr überhand nehmenden Sondergeiftes und einer unbegrenzten 
Freiheit, hatten indeß auf feine Anfichten einen erheblichen Einfluß ausgeübt, 
und er sing in feinen Vorſchlägen weiter al8 ale Übrigen Mitglieder. Er hätte 
weder die Wahl der Senatoren ven einzelnen Landesverfammlungen gegeben, nod) 
auch die geſetzgebende Gewalt des Kongreſſes auf beftimmte Gegenſtände befchräntt, 
er hätte ferner die Gouverneure der verfchiebenen Staaten von ber allgemeinen 
Regierung ernennen lafien und fie mit tem unberingten Beto ausgerüfter. Indem 
er enblih die englifhe Berfaffung zum Muſter nahm, wünſchte er außerdem nod) 
die Lebenslänglichleit der Senatoren und des Präſidenten, jowie das unbedingte 
Deto für legteren. An vie Annahme folher Beftimmungen war aber nicht zu 
denken. Wäre H. ein Doktrinär geweien, fo würde er es gemacht haben wie an« 
tere Übgeorbnete, bie aus entgegengefegten Gründen den Konvent frühzeitig ver- 
Infien hatten, oder fi weigerten die VBerfaffung zu unterzeichnen. Aber er fette 
nicht nur feinen Namen unter dieſelbe, fonbern er lich ihr auch feine mächtige 
Feder, indem er fih mit Mapifon und Iay verband, um in einer langen Reihe 
von Zeitungsartifeln die vom Konvent vorgefchlagene Verfaffung zu erläutern, 
fie gegen vie zahllofen Angriffe ter öffentlihen Blätter zu vertheidigen und bie 
Rothwenpigkeit ihrer Annahme darzuthun. Diefe vortrefflihen Auffäge, von denen 
H. beinah zwei Drittel gefchrieben hat, brachten damals eine gewaltige Wirkung 
hervor ; aber ihr Werth war nicht blos vorübergehenver Natur. In ihnen, bie 
ſehr bald unter dem Titel „ver Föderaliſt“ als befonveres Buch erfchienen, er- 
hielten die Amerlifaner von Anfang an einen guten Kommentar zu ihrer neuen 
Bundesurfunde und eine nüßlihe Borfchule ver Politik. H. wurde dann in bie 
Berfammlung gewählt, welche von Seiten des Staates Rew-Pork über die Un- 
nahme ber Berfaffung entſcheiden follte; bie Gegenpartei war bier fo mädl' 
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daß eine Berwerfung nahe zu liegen fehlen; wenn das Gegentheil folgte, fo hat 
feine glänzende Beredſamkeit dazu auch beigetragen. 

As die neue Regierung ins Leben getreten war, berief der Präfident 9. in 
fein Kabinet und ernannte ihn zum Schatzſekretär. In tiefer Stellung wartete 
fein eine fchwere Aufgabe; denn bie Bundesfinanzen befanven fih In dem aller- 
ſchlechteſten Zuftanve. Eine große Schuldenmaſſe vrüdte die Union noch von dem 
- Kriege ber, ja fie Hatte fih nad demſelben um etwa 10 Millionen vermehrt, 
beſonders durch die Zinsrüdftände, da bie Matrifularbeiträge fehr ſäumig und 
ungenügend eingelaufen waren. Außerdem lafteten auch auf ven einzelnen Staaten 
Schulden, die fie für die allgemeine Bertheidigung, und zwar nicht nach einem 
beftimmten Verhältniß, fonvern in fehr ungleiher Weife, gemacht hatten. ieh 
rere wichtige Tragen waren hier zu beantworten, und diefe Aufgabe übertrug ver 
Kongreß an 9., ver fie in feiner meifterhaften Weife Löfte. Der leitente Grund» 
fag bei feinen Vorfchlägen war die treue Erfüllung der eingegangenen Verbind⸗ 
ligleiten, ohne die an eine Herftellung des Kredits nicht gedacht werten konnte; 
wenn er dennoch, um die Laft etwas zu erleichtern, einigermaßen davon abwid, 
fo verlangte er wenigftens tie Einwilligung ver Gläubiger Hierzu, denen er in 
anderer Weiſe Entſchädigung bot. Seine Berichte bilteten dann tie Örunblage 
der Berathungen des Kongreifes, und feine Vorſchläge wurven im weſentlichen an- 
genomunen, wiewohl zum Theil nicht ohne große Oppofition; befonvers ftieß vie 
Uebernahme ver erwähnten Schulden der Staaten durch den Bund, die H. fo fehr 
befürwortet hatte, auf den beftigften Widerfpruh und ging nur mit Mühe durch. 
Werner ward auf H.'s Anrathen eine Nationalbank errichtet, beftimmt vie Re 
gterung in ihren Winanzoperationen zu unterftügen und ein gefundes Paptergelb 
zu ſchaffen, deſſen man bisher entbehrt hatte. Wenn fih dann das Land in für 
zefter Zeit fichtlih bob, wenn Handel, Aderbau und Gewerbe gar bald aufblühten: 
fo ift die Urfahe davon zwar nicht -allein, aber doch mit in ven Maßregeln zu 
juhen, welche 9. empfohlen hatte. Der Beinane eines Wieverherftellers des 
amerikaniſchen Krebits gebührt ihm mit Recht. 

Cine zweite wejentlihe Aufgabe des Schatfelretärs war e8 damals noch, vie 
Urt anzugeben, in welcher vie Geldmittel für die Veftreitung der Bedürfniſſe ver 
Union aufgebradyt werben follten. Zur Verfügung ftanden zunädhft die Einfuhr 
zölle; aber ließ fih auf einmal überfehen, wie weit man in ber Befteurung der 
einzelnen Artikel gehen könne ? Berlangte nicht außerdem die Klugheit, ſich nicht 
ganz von einer Einnahmequelle abhängig zu machen, die durch Krieg fehr ge 
Ihmälert werten würde? Und war es nicht befier, bei Zeiten auch an innere 
Steuern zu denken und die Mafchinerie für ihre Erhebung allmälig ins Werk zu 
jegen? 9. ſchlug beide Arten vor und auch bierin folgte der Kongreß feinen 
Rathſchlägen. 

Die Fundirung der Nationalſchuld und die Eröffnung ausreichender Geld⸗ 
mittel war tie wichtigfte Aufgabe ver erften Präfiventihaft Washingtons; 
baher fam es, daß 9. damals das beveutenpfte Mitglied des Kabinetd war. Aber 
eben veshalb wurde er auch das Hauptziel der Oppofition; indem man feine im 
Konvent von Philavelphia ausgeſprochenen Anfichten benutzte, verjchrie man ihn 
als einen Ariftofraten, als einen Anhänger der Monarchie, die er nach und nad 
einzuführen ftrebe, als einen Feind ver Freiheit. Ein anderes Mitglied des Ka- 
binetes, Iefferfon, (f. d. Art.) war von der Nichtigkeit viefer Beſchuldigungen 
vollfonmen fiberzeugt und gab ihnen feine Stütze. Vergeblich fuchte der Präfipent 
bie beiden Männer zu verfühnen ; vergeblich erflärte fih H. mit der ihm eigenen 
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Offenheit, Indem er (13. Auguſt 1781) zu JIefferfon fagte: Ich geſtehe, es iſt 
meine Meinung, obwohl ih fle nit von Dan bis Beerſeba verfünbige, daß vie 
gegenwärtige Verfaſſung nicht von der Art ift, um den Rechten ver Geſellſchaft 
Schuß und Beſtand zu verleihen und dadurch ihren Bebürfniffen zu entiprechen ; 
und daß es wahrfcheinlich zwedmäßig gefunven werben wird, in bie englifche Form 
überzugehn. Jedoch da wir den Verſuch unternommen haben, fo bin id) dafür, es 
ehrlich zu thun, was immer meine Erwartungen fein mögen. Bis hierher .ift der 
Erfolg in der That größer, als ich geglaubt hätte, und daher fcheint er wahr⸗ 
ſcheinlicher als vorher; und wenn die gegenwärtige Berfaffung fehl fchlägt, fo 
gibt es noch viele andere Stufen der Verbeſſerung, welche verfucht werden können 
und müſſen, ehe wir bie republikaniſche Form ganz aufgeben. Denn der muß 
wahrlich ein ſchlechter Menſch fein, welcher vie Gleichheit ver politifchen Rechte, 
diefe Grundlage des reinen Republikanismus, nicht vorzieht, wenn fie ohne Ber: 
letzung der Ordnung behauptet werben Tann." Jefferfon ließ ſich nicht belehren, 
und bie Oppofition im Kongreß, die immer heftiger und erbitterter wurde, ftellte 
zweimal die genaueften Unterfuhungen über die Umtsführung des Schatfelretärg 
an, in der Abfiht, Grund zu Anklagen zu finden und den gefährlichften Gegner 
zu ftürzen. Uber diefe Anftrengungen verfehlten ihr Ziel; denn der große Staats⸗ 
mann war zugleih aud ein volllommen uneigennügiger Charafter. 

Von der zweiten Präſidentſchaft Washingtons an traten die Fragen ber aus- 
wärtigen Politit in den Vordergrund; tenn auch an bie Ufer ver neuen Welt 
ſchlugen ſtürmiſch die Wogen der franzöſiſchen Revolution, und die amerifantfche 
Regierung gerieth in ſchwere Berlegenheiten. Auch bier erwies fih H. als nüß- 
licher NRathgeber, nicht felten im Gegenſatz zu Iefferfon, währenn Washington in 
feiner Weisheit bald tem einen, bald dem andern feiner Hauptminifter folgte, 
zulegt aber mehr dem Syſtem H.'s ſich zuneigte. Längere Zeit inveffen fragte ſich 
Thon biefer, ob er bei ungenügender Befoltung nicht vielmehr an feine Yamilie 
denken müſſe; aber vie Gefahren des Vaterlandes hielten ihn noch in feiner Stel- 
lung, bis die Regierung ſich ſtark genug gezeigt, einen Aufftand niederzuwerfen, 
und bis er auch für die Tilgung der Nationalihuld vie letzten Vorſchläge ge— 
macht hatte. Zu Anfang des Jahres 1795 ſchied er aus dem Amte; doch warb 
er in ſchwierigen Fällen von feinem großen Freunde befragt, und wie er noch ale 
Minifter die neutrale Politit der Vereinigten Staaten gegenüber dem Sriege 
Franfreihs mit den Seemächten durch eine Neihe von Zeitungsartiteln vertheidigt 
batte, fo erwies er der guten Sache in verfelben Weife einen noch größeren Dienft, 
als er ven Vertrag, welden die Union im Jahr 1794 mit England gefchloffen, 
gegen die zahllojen Ausftellungen einer aufs äußerſte erhigten Oppofition in Schu 
nahm. Mit mwiderwilliger Bewunterung nannte Iefferfon feinen großen Gegner, 
als er dieſe Auffäge las, einen Riefen, ein Heer für fih allein, und bat Madi⸗ 
fon um Gotteswillen, vie ever gegen ihn zu ergreifen. 

Während H. nun wierer einfacher Advokat war, behielt er ald Haupt ver 
Foderaliſten oder der Negierungspartei eine mächtige Stellung ; ja, von tem Mi» 
nifterium des nächſten Präfidenten, Sohn Adams, (f. d. Art.) maren drei Mit: 
glieder feine innigften Anhänger und Berehrer. 9. flimmte zu Anfang ganz mit 
der Politik überein, die Adams gegen vie franzöfifche Republik einfchlug. Als ee 
zum Kriege zwifchen ven beiten Mächten kommen zu müſſen ſchien, ernannte ber 
Bräfident H. zum erften Oeneralinajer, freilich nur auf das Drängen Washing- 
tons. Bald aber ſchieden fih die Wege beider; Adams verfuchte noch einmal ben 
Weg der Unterhantlung, H. hätte gewünſcht, daß vie amerikaniſche Regier 
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zurtidhaltender gegen die friedlichen Eröffnungen Talleyrands geweſen wäre. Jeder 
von ihnen hatte ſeinen Anhang, die Föderaliſten ſpalteten ſich, und bei der nächſten 
Präfiventenwahl ſiegte die republikaniſche Partei; aber Jefferſon und Burr gingen 
mit gleichen Stimmen aus der Wahlurne hervor, und das Haus der Abgeord⸗ 
neten hatte zu entſcheiden, wem von beiden die Präſidentſchaft zufallen ſollte. Da 
dachten einige Föderaliſten daran, letzteren unter Bedingungen zu wählen; aber 
H. kannte den nackten Ehrgeiz tiefes Mannes und rieth mit aller Kraft davon 
ab. So fehr er Iefferfons Gegner war, fo erkannte er doc deffen Vorzüge vor 
dem andern Kandidaten ver vepublifanifchen Partei an. Ws der nämliche Plan 
bei der nächſten Wahl von neuem in Anregung fam und H.'s unveränderte Mei⸗ 
nung über Burr diefem wieder entgegen ſtand, forberte er aus Rache jenen auf 
Biftolen und verwundete ihn tödtlich (11. Iuli 1804). 

H. war von Heiner Öeftalt, aber entſchiedener Haltung, offen und heiter, im 
Umgange von einer außerorbentlihen Tiebenswürbigfeit uud uneigennütig al8 
Rechtsanwalt wie als öffentlicher Charakter. Seine angebornen Gaben hatte er 
durch ausdauernde Arbeit reich entwidelt, durch Studium und Beobachtung eine 
Fülle von Kenntniffen fich erworben. Die Gedanken ſtrömten ihm zu, und er ver 
ftand es viefelben mit Klarheit und Teuer auseinanderzufegen ; daher bezauberte 
er in der Unterhaltung und fefjelte als Redner wie als politiiher Tagesſchrift⸗ 
fteller. Das Baterland trug er im Herzen wie Wenige. Den Nationalfiun zu 
weden und zu ftärten, die großen Principien ver Freiheit und Ordnung in Har 
monie zu bringen: darin liegt die Summe feiner ftaatsmännifhen Bemühungen, 
das waren die würbigen Ziele feines löblichen Ehrgeizes. 

literatur. A. Hamilton’s official and other papers 1842, ein Band, 
unvollenbet. — The Works of A. Hamilton, edited by J. C. Hamilton, 
7 Bde. — Life of A. Hamilton by his son, 2 Bde. (bi8 1789). History of 
the republic of the United States of America, as traced in the writings of 
A. Hamilton and of his contemporaries by J. C. Hamilton, bis jegt-2 Bbe, 


bis 1783 veichent. Reimann, 
Haudel, Sandelspolitik. 
1. Begriff, Arten des Handels. Hanbelsbi:anz. 2. Freihandel. Prohibitivſyſtem. Schutzzol⸗ 
U. Handelskriſen. ſyſtem. Die Lehre Fr. Liſt's. 
III. Hanvdelspolitit. 3. Sanvelsprivilegien. Stapelrecht, Kele 
1. Außenhandel, Binnenhandel. Verkehre⸗ nial- und Navigationsfgfteme, Unsfahe- 
anfalten. und Kandelsprämien. Sreihafen und Brei 
lager. 
Handelspolitik. 


Io Der Handel ift die wirthichaftlihe Thätigkeit, welche die Vermittlung der 
Güter zwiſchen Erzeugern und Verbrauchern, den Güterumlauf zwifchen ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen Einzelwirthidaften zum Zwede des Erwerbes verfolgt. Kein Handel iſt bie 
Bermittlung des Produktes und des Bebärfniffes innerhalb einer und derſelben 
Wirthſchaft oder Familienskonomie, fein Handel ift der Uebergang von Gütern aus 
einer Wirtbfchaft in den Verbrauch der andern, fofern er nicht als Zwed bes Er⸗ 
werbes verfolgt wird (Erbſchaft 5. 9.) 

Der Handel ift aber deshalb, wenn zwar Teine ftoffbearbeitenbe, fo doch eine 
werthſchaffende, daher auch völlig produktive Thätigkeit. Die fo lange zwiſchen 
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den älteren Witbfchaftsgelehrten hin und hergeworfene Frage, ob der Haudel pro- 
duktiv fei, fällt ganz mit ber anteren Frage zufammen: ob zu dem Begriff des 
attuellen Gutes nicht blos das Erzeugtwerben, ſondern aud das Verbrauchtwerden, 
nit blos die abftrafte Fähigfeit zur Befriedigung menfchliher Bedürfniſſe, fone 
dern aud bie wirkliche Vermittlung an die legteren gehöre. Indem ber Handel bie 
Güter in die Kreife des Begehres bringt, hilft er eben dem Gut zur Vollenvung 
feiner Beftimmung, gibt er ihm eben vie aftuelle Beziehung auf viejenigen Men⸗ 
fchen, welche feiner am meiften begehren, erhöht hiedurch feinen Werth. Und wenn 
man daher probuftiv nicht auf den engen Sinn des Stoffbearbeitens befchräntt, 
fondern mit Wertherzeugung iventificirt, überhaupt das Gut als ein innerlich Le⸗ 
bentiges, al8 ein von der erften Stufe der erften Erarbeitung bis zu feinem Rück⸗ 
lauf in der reprobuftiven Konfumtion ſich organiſch Auslebendes aufzufaflen ver- 
mag, dann wird man nicht im Zweifel fein, daß der Handel, welcher fo vielfach 
das Gut in dieſer lebendigen Bewegung ergreift und ber leteren dient, an ſich 
völlig produktiv fet. 

Die Probuftivität des Handels ift den Phyſiokraten gegenüber von I. 8. 
Say zur dauernden Geltung gebracht (Trait6 1. 2). Die einfeitigen Angriffe ver 
neueren Socialfhriftfteller auf ven Handel (Engels in den deutſch-franzöſiſchen 
Jahrblihern von A. Ruge, Paris 1844 I. ©. 90 ff., Fourier im der Theorie des 
quatres mouvements , Biltor Conſiderant in zerftreuten Schriften, und Andere) 
zeigen nur die Einfeitigkeit ihres Ausgangspunktes, Indem fie als Apoſtel ver 
Handarbeit überall das Moment der ftoffverevelnden körperlichen Thätigkeit als das 
wichtigfte, als das effektive im Outsbegriffe geltend machen wollen. Weil nan bie 
Thätigleit der Gütervertheilung flofflich das Out weniger ergreift, höchſtens räum⸗ 
lich verfegt, erfcheint ihnen der Handel als ver „legale Betrug” wie das Eigen- 
thum als ver legale Diebftahl, betrachten fie die ganze in dem Gütervertheilungs« 
geigäfte mehr und mehr auftretende arbeitötheilige Thätigkeit als eine Vergeudung 
von Ürbeitsträften, Maler, Speviteure, Börfenlente als ein Heer Drohnen im 
Dienenftaate der körperlichen Arbeit, die Börfen und Märkte lediglich als Tunmel« 
pläge des Wuchers und ter unrechtmäßigen Ausbeutung der Arbeit. Ueberall dies 
felbe Einfeitigleit des Ausgangspunftes, vie Meberfhägung des Momentes der kör⸗ 
perlihen Arbeit! Sie vergeflen, daß die angeblich überflüffigen Mittelsperfonen, 
welde nur konfumiren und tie Waaren vertheuern follen, gerade dadurch produ⸗ 
ciren, daß fie die Güter vertheilen, daß fie durch diefe ihre Arbeit ven Verbrau⸗ 
hern die Waare vermwohlfeilern,, daß fie durch ihren arbeitstheiligen Betrieb im 
Gebiete des Güterumlaufes ebenfo gemeinnüglich wirken, ald Arbeiter, Handwerker 
und Fabrikanten durch ven arbeitstheiligen Betrieb im Gebiete der Stoffverarbei« 
tung. Wenn tviefelben Schriftfteler im Handel nur Wucher, übermädtige Be⸗ 
herrſchung tes Producenten und tes Konfumenten finden, fo fann dies zwar ört⸗ 
lich ftattfinden, e8 gibt einen unreifen, unprobuftiven und entarteten Handel, wie 
eine eben folde Produftion und Konfumtion, Im Allgemeinen ift aber der Handel 
viel mehr von Produktion und Konfumtion abhängig, je entwidelter er ift, deſto 
mehr. Und dieſe fortfchreitenn freie Entwidlung drängt auch den Wucher auf ein 
Immer geringeres Maß, den Hanvelögewinn auf immer Mleinere Procente zurüd. 
Die immer noch vorhandenen Mißbräuche aber beweifen nicht vie Nothwendigkeit 
der Aufhebung, fonvern ganz im Gegentheil ver weiteren Entwidlung und Ber- 
edlung des Handels. Den focialen Iveologien gegenüber, melde den Haß gegen 
die beſtehende geſellſchaftliche Organiſation hauptfählih auch durch Berläumbung 
des Handels und durch Entſtellung feiner Natur bekundet haben, und welche m 
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unmwabrfcheinlich noch länger als ein Ferment des Mafienbewnftfeins werten genäht 
werden wollen, mag e8 und erlaubt gewefen fein, auf ven Duellpunft ter betrefienten 
einfeitigen Auffafjungen genauer binzuweijen; tie Saite des Wucherglaubens gegen 
den Handel klingt noch heute nicht blos unter der Maſſe, fontern in ten Kreifen 
von fonftiger Bildung bei jever Berührung in flärlerem Grade an, als unferer 
wirthſchaftlichen Volksbildung Ehre macht.“ 

Der Handel im weiteſten Sinne beginnt, ſobald mehrere ſelbſtſtändige Wirt 
ſchaften mit ihrem Abſatz und ihrem Bedarf auf einander angewieſen fine, d. h. 
mit den Anfängen des wirtſchaftlichen Lebens der Menſchen überhaupt. Der Han⸗ 
del iſt anfänglich ſeiner Maſſe nach innerhalb der Einzelwirthſchaften unmittelbar 
mit ter Produktion verbunden: Der Erzeuger beſorgt auch ten Abſatz feiner 
Erzeugniffe an den unmittelbaren Berbrauder, nod in der Phaje tes handwerk⸗ 
lichen Betriebes ift überall neben oter in ter Werfftätte ter Verkaufsladen, Eis 
tas Gefchäft ver ermwerbsmäßigen Gütervertheilung immer mehr als felbftftäntige 
Unternehmung auftritt , immer ftärfer unter das Geſetz ter Arbeitstheilung tritt, 
nach ten Objekten!) des Handels (Waarengattungen) unendlich fi akftuft, ven 
in ihm enthaltenen Bermittlungeproceß zwifhen Protucent unt Konfument in eine 
Reihe jelbftftäntiger Yunktienen und Hülfstienfte auflöft (Transportgewerbe, Spe 
dition, Kommiffion, Konfignation, kaufmänniſche Kreditgeſchäfte aller Art) und ein 
unüberfehbares Triebwerk wechfelfeitiger Bedürfnißausgleichung unter dem Men- 
ſchengeſchlechte geftaltet. Innerhalb ter höchſten und großartigſten Entwidiungsftufen 
des Handels Bleiben aber bie niebrigften gehalten, ter lofalbejchränfte Kleinverkehr 
bleibt neben ter weltumfpannenten Hantelsfpefulation, obwohl immer ftärfer auch 
in die kleineren Verhältniffe tie Tendenz nad) Abtrennung und felefifläntiger Ge 
ſtaltung des Abſatzes neben ter Produktion und ter Zug in tie Weite tritt (Ein- 
treten von Verkaufshallen an die Etelle ver handwerklichen Berkaufsladen 3. 9.) 
Der ganze mit ter Fortbiltung ven gemeindlichem zu flaatlihem und ven ta zu 
internationalem Gefelljchaftsieben immer greßartiger ſich zeftaltente Hantel erjcheint 
als ein organiſches Ganzes großer und fleiner Diftributicndergane, wie die Blur 
gefäßſyſteme ſich verflüchtigent und fi fammelne Großhandel — Detail 
bantel). 

Das Borige ergibt, daß ter Handel je nad ter Seite, ven welcher man ihn 
betrachtet, tie mannigjaltigften Eintheilungen zuläßt. Die hauptſächlichen Ka⸗ 
tegorien deſſelben, mit welben es tie Staatsverwaltung zu ıhun hat, fin: Greß⸗ 
handel und Kleinhandel, ſeßhafter Handel unt Hauſirhandel ı hierüber ift das Er 
forderliche bereits oben ©. 334 ff. bemerkt). Ferner: auswärtiger Handel, Binnen⸗ 
handel, Durchfuhr und Zwiſchenhandel. Die wichtigeren an tiefe Kategorien ſich 
knũpfenden ſtaatswirthſchaftlichen Fragen beſprechen wir weiter unten. Begriffebe⸗ 
ſtimmend bemerken wir, daß ter Binnenhandel Kenſumtien und Protuftien 
unter ter Staatsgenofjenfchaft, ter auswärtige Handel (Aus- und Einfuhr: 
handel) Protuftion und Konfumtion zwifhen tem eigenen unt fremten Bälfern, 
Durchfuhr- un? Zwiſchenhandel nur zwiſchen fremden Völkern vermitteln. 
Die Enwicklung tes Durchfuhr⸗ und Zwiſchenhandels bängt hauptſächlich ven ter 
geographiſchen Lage, von ter Konfiguratien ter natürlichen und künſtlichen Traus⸗ 
pertwege ab. 

Der Binnenhandel iſt umfünglich, d. h. nad ter Maſſe unt tem Werth ter 
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Fälle geben, wo ber Eintauſch von Getreide, Etfen, Wolle, Babritaten aller Art, 
Werthpapieren u. ſ. w. weit vortheilhafter und bie Hinausgabe entbehrlicher Edel⸗ 
metalle dafür zu wünfchen ift. Daher bie völlige Einfeitigteit der Anficgt ver Mer 
Tantiliften, welche nur bei einem Ueberſchuß der Evelmetalleinfuhr eine „ günftige 
Handelsbilanz“ zugaben; daher auch die völlige Berwerflichteit aller Staatsmaf- 
regeln, |weldye unbefonnen dem populären Wiperwillen gegen wirkliches oder ver- 
meintliches „Dinausgehen des Geldes aus dem Lande“ nadgeben! Das Geld geht 
in Abwejenheit künftliher Hemmungen aus dem Lande und kommt zurüd, je nad 
ver Verſchiedenheit feines Werthes in verfchievenen Ländern. Die bezeichneten fal⸗ 
fhen Anfihten beruhen alle auf der Ueberſchätzung des Geldes in feiner Fähig⸗ 
feit, Kapitalien (wirthſchaftliche Kraft) aller Art zu repräfentiren, woneben feine 
Eigenſchaft als den allgemeinen Wertbgefegen unterworfener Waare Furzfichtig ver 
kannt wird. 

II. Die Mittelftellung, welde der Handel zwiſchen Probuktion und Konfum- 
- tion einnimmt, erflärt es leicht, warum jene Gleichgewichtsſtörungen zwifchen Er» 
zeugung und Berbraud), welche periodiſch im wirthſchaftlichen Leben der Völker 
wiederfehren, gerade in ihm als Handelstrifen zur Erſcheinung und zum 
Ausbruh kommen. Und gerade aus dieſer Mittelftellung heraus muß vom Volle 
wirth und Staatsmann der richtige Geſichtspunkt zur Betrachtung jener Gleichge⸗ 
wichtsftörungen gewählt werden. Die Handelskriſis Hat eine erſchöpfende wiſſen⸗ 
fhaftlihe Behandlung felbft in den neueften Syſtemen nicht erhalten, jo viele gra- 
phiſche Beſchreibnngen einzelner Fälle und allgemeiner Symptome terfelben ver- 
handen find. I. St. Mill nod weiß eine Handelskriſis nicht anders zu definiren, 
als: „Man ſpricht von einer eintretenden Handelskriſis, wenn eine große Anzahl 
von Kaufleuten oder fonft beim Handel (mit Waaren jeder Art) Betheiligten auf 
einmal eine Schwierigkeit findet, ihren Verbindlichkeiten nachzukommen, oder gewahr 
wird, daß eine ſolche Schwierigkeit ſtattfinden werde.“ Andere Bearbeitungen blei- 
ben nur an ber Oberfläche ver äußeren Erfcheinungen,, jo im Grunde felbft Co 
quelin im Diction. de l’&conomie politique. wo gefagt wird, daß die Handels 
kriſen im Grunde Nichts als plötzliches Krebitverfchwinven feien, ebenfo, obwehl 
tiefer und ftatiftifh fachlicher Clement Juglar in feiner vortrefjlichen, Arbeit: Les 
crises commerciales (Journ. des &conomistes 1857 ff.), welde die Entwidlung 
der Krifen auf den Leitfaden der Bankftatiftit zieht, aber feine allgemeine 
Auffaſſung verfudt; das letztere findet aud nicht in Mar Wirth's ftoffreiher Ge 
fhichte der Handelskriſen (Branffurt 1858), wenigftens nicht ſyſtematiſch, Statt; 
auch die neueften deutſchen Kompendien (Rofcher, L. Stein) erfhöpfen, obwohl fie 
die allgemeinften Umriffe mit tiefen Anveutungen geben, bei der ihnen gebotenen 
Kürze die Sache nicht. 

Auf den richtigen Standpunkt führt die Bemerkung, womit Rocher (Grund. 
ber Nat. Del. $. 215) den Gegenftanb einleitet, daß zum Gedeihen jeder Bolks- 
wirthihaft vie organifh gleichmäßige Entwidiung von Produktion und Kon- 
fumtion gehört. Die Urfachen einer Hanvelstrifis können daher ſowohl auf ver 
einen als auf der andern Seite liegen, in Wirklichkeit werden meift zugleich auf 
Seite der Probultion und auf Seite der Konfumtion wirkende Yaltoren vorhanden 
fein; herbeigeführt werben können die Handelskriſen auch bei für fi gefunver unt 
gleihmäßiger Entwidlung der Volkswirthſchaft, wenn ihre ganze ethiſche Voraus⸗ 
fegung, die Rechtsatmoſphäre, durch Krieg, Revolution u. |. w. plötzlich geſtbrt 
wird, wobei freilih ein Doppeltes zu bemerken ift: daß ſolche Störungen in ter 
Rechtsatmoſphäre eben fo oft von vorherigen Störungen im Gleichgewicht ter 
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volfswirthichaftlichen Bewegung mitbeningt find (ſ. hierüber die oben erwähnten 
ftatiftiichen Zufammenftelungen Element Sugtar 8) Eine abſtrakt gleihmäßige oder 
proportionale Entwidlung der Bolld- und Weltwirthſchaft iſt nun aber überhaupt 
nicht denkbar. Kleinere Gleihgewichtsftörungen und Unregelmäßigteiten im Buls- 
ſchlage der Volkswirthſchaft find fo nothwendig, wie die täglichen An- und Ab⸗ 
ſpannungen des menſchlichen Körpers durch Arbeit, Genuß und Schlaf; dieſe klei⸗ 
nen regelmäßigen Störungen kommen nur in den unaufbhörliden Schwankungen 
ber Markt⸗ und Börfenberihte zum Ausdruck. Allein der Zufall und menſchliche 
Leidenſchaft, das leidige Gefchwifterpaar, hat einen weiten Spielraum zu plößlichen 
ftarfen Veränderungen tm vorherigen Gleichgewichtsverhältniß der Volls⸗ und Welt« 
wirthſchaft; treibt namentlih die menſchliche Erwerbſucht dieſe Störungen auf 
die Spige, jo treten jene außerordeutlihen Erſchütterungen ein, welche fiebergleich 
den ganzen Körper der Volkswirthſchaft auf's Krankenlager werfen und ihn nur 
durch eine langſame Rekonvalescenz hindurch wieder zur Gefunpheit und Lebens- 
frifche gelangen lafien. 

Solche größere Brüche ind Gleichgewicht der volkswirthſchaftlichen Fortbewe⸗ 
gung find auf Seite ver Produktion und ihrer einzelnen Yaltoren: eine plög- 
lie fchnelle Verſchiebung, Deplacirung oder Todtlegung von Kapitalien, Mißge⸗ 
ftaltung des Verhältniſſes zwiichen ſtehendem und umlaufendem Kapital. Knüpfen 
wir in diefer Beziehung an vie auf lange Zeit denkwürdige Welthanvelsfrifis des 
Jahres 1857 an, fo wurbe Ihr Knoten ſchon gefhürzt durch bie revolutionären 
Jahre (1848—-50) und die Kriegsjahre (1854—56), welche im großartigften Maß⸗ 
ſtabe eine Deplacirung europätihen Kapitals nad Amerika mit der 1857 fo ftart 
auf Europa rüdwirtenden Folge dortiger Ueberfpetulation bewirkten, welche bei 
Erſchlaffung des Güterumlaufes nachher die Kapitalien mafjenhaft in ſtehende An⸗ 
lagen trieben , welche ven Ehrgeiz gewedten inbivinuellen Selbftgefühls und ver 
Intelligenz von der Arena politiiher Bethätigung In die Bahnen der materiellen 
Beftrebungen warfen, welche durch die ercentrifche Bewegung, die der Krieg in bie 
Konjunkturen vieler Hanbelsartifel bringt, den waghalfigen Geift anregten und von 
einem Wirthfchaftszweig in den andern fortpflanzten, welche durch vie Kriegsanleihen 
und die demokratiſche Form ihrer Kontrahtrung in die weiteften Kreife pie Sucht 
fhnellen Gewinnes trugen. Dan fieht hier überall, wie unmittelbar das materielle 
und das ethifche Lebensgebiet eines Volkes einander bedingen. ine außerorbent- 
lihe Berrädung im Gleichgewichtsſyſtem volklicher oder menſchlicher Geſammwirth⸗ 
fhaft Tann auch ausgehen von der Seite der körperlichen und geiftigen Arbeits: 
fräfte, der Arbeitsmittel u. |. w. In einer Zeit, wo durch den reißenden Yort« 
ſchritt der Naturwiſſenſchaften, dur die unglaublichen Leiftungen des Mafchinen- 
banes die Dinge gleichfam in den Himmel zu wachſen feinen, Tann fi eine 
allgemeine Täuſchung über das bereit nad allen Seiten aus den Fugen ge 
bende Öleihgewicht weithin erzeugen und eben dadurch die legte akute Störung 
des Gleichgewichtes ſelbſt erfolgen. 

Werfen wir auf der Seite der Konfumtion den Blick nah außerorbent- 
lien Impulfen zu großen Störungen bes organiſchen Gleichgewichtes in der welt- 
wirtbichartlihen Fortbewegung, fo erfennt man: Die plögliche Entftehung großer 
Kolontalmärkte, welche mit leichtem Rohprodukten⸗ und namentlich Edelmetallge- 
winn verfchiedenen Induſtrieen außerordentlich gewinnreihe Abſatzquellen verfchaffen 
und allmälig überallhin reizend nachwirken, vie bloße Meinung von der Bildung 
großer Unternehmungs- und Abſatzgebiete, geknüpft an die Emancipation der ſpa⸗ 
nifhen Kolonien half Lie Kriſis Englands vom Jahr 1825 anzetteln. Dan be 
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merkt ferner als Urfachen großer Störungen bie unferer Zeit eigenen Auswande⸗ 
rungöftröme, welche im Mutterlanve Arbeitsangebot und Nachfrage ſchnell und ſtark 
verfchieben, in ven Kolonialftaaten dagegen nene Glieder in vie Kette der Welt- 
wirthſchaft ſchmieden. Man erkennt jenen plöglihden Drang zur Ausbildung nen 
entvedter Kommunilationsmittel , Eifenbahnen, Dampfidifffahrtslinien , Tele: 
graphen, welche nicht blos durch milliardenweiſe Yirirung von Kapitalien, fon- 
dern durch innigere Ineinanverüberbilbung ver Marktverhältniffe aller Kultur: 
länder durch Erzeugung neuer ungewohnter Konjunkturen nach allen Seiten ver» 
ſchiebend wirken, man fieht ſchnellen Wechfel fetter und magerer Jahre, melde 
die allgemeine Konfumtionsfraft der Maſſen eben fo plötzlich anfchwellen als 
zufammenfinfen laſſen, plöglihe Gewinne, plöglihe Berlufte erzeugen, und Aehn⸗ 
liches mehr. 

Kurz es wirkt eine ganz unmeßbare Menge und Zahl einander fteigernber 
und einander paralyfirenter Urfachen auferorbentliher Störung, fo daß vie Ent- 
wicklung einer Handelskriſis auf das allermannigfaltigfte ftattfinten und ber Aus: 
bruch auf das Unvermuthetfte eintreten kann. Man wird daher namentlich in einer 
Zeit gewaltigften wirthſchaftlichen Umſchwunges und weltwirthſchaftlicher Ineinan- 
derüberbildung kaum hoffen bürfen, ver Wiederkehr fo ftarfer periodiſcher Konvul⸗ 
fionen, wie die Krifen von 1847 und 1857 gewefen, zu entgehen. Die einzelne 
Staatsverwaltung wenigftens bat auf die machtvollſten Faktoren der Entſpinnung 
einer Handelskriſis im Durchſchnitt nur geringen Einfluß. 

Nun kommt es aber darauf an, das Berhältnig des Handels zu jenen 
großen Gleichgewichtsſtörungen zwilhen Produktion und Konfumtion, melde nad 
ihm Handelskriſen genannt werben, näher zu beftimmen. Der Handel ift ter Ber 
mittler zwiſchen Probuftion und Konfumtion; er vollzieht dieſe Vermittlung ne- 
mentlich durch eine Kette von Krediten, indem er erftend dem Protucenten unter 
gewiſſen meift feftbeftimmten (ufancemäßigen) Krebitfriften die Waare abnimmt unt 
abermals unter gewiſſen Krebitfriften dem Kleinhantel und tem Konfum übergiekt. 
Diefe Krebite follen regelmäßig getilgt werden durch die Zahlungen, welche ſich in 
einer oft langen Kette aufwinven, bis fie in die Hand bes Producenten gelangen. 
Der Producent aber ift jelbft wierer Käufer von Rohſtoffen, Halbfabrikaten, Ar- 
beit u. ſ. w.. melde er mit der eingehenden Zahlung deden muß. So lange bie 
ganze Krebitlette in regelmäßiger Zahlung ſich leicht aufwindet, ift e8 ein gefuntes 
Arbeiten der Volkswirthſchaft. Hört dies auf, fo beginnt die Krifis. Die Unfähig- 
feit zur Zahlung geht immer vom mangelnden Abfat aus. Wenn die Konfumtion 
dem durch den Handel vermittelten Angebot der Probuftion nicht mehr folgt, fe 
muß der letzte Verkäufer entweber wohlfeiler verlaufen oder lagern, durch Veibes 
entfteht, wenn er nicht einen Schatz verfügbarer Mittel hat, Zahlungsunfähigfeit. 
Diefer Proceß wirkt durch die ganze Kette der Hanbelsvermittlung zurüd auf ven 
Probucenten, von da auf Arbeiter, Lieferanten, Gläubiger aller Art, wie durch 
eine Reihe Billardkugeln den Stoß fortpflanzend, die Konfumtionskraft und noch 
mehr ben Konfumtionsmuth nad allen Seiten ftörend. Natürlich verläuft 
eine Zahlungsunfähigteit, melde mehr oder weniger zufällig und vereinzelt vor- 
tommt , bald in unfihtbaren Wellenringen, der Handel parirt folde Schläge für 
die Produktion; wo aber viele auf einmal ausbrechen, Zahlungen nad allen Sei⸗ 
ten ſchwierig werben, fühlt der ganze volkswirthſchaftliche Körper die Krife, fucht 
Alles auf einmal nad außerorventlihen bereiten Mitteln, welche bei gewöhnlichem 
Geſchäftsgang gar nicht nöthig wären, und eben hiedurch hindern und erfchreden 
fih Alle zugleih, Es entfteht die „Panic“, jene Auflöfung alles Kredits, das 
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ſelbſtſüchtige Jagen um die eigene Rettung, in welcher Erfcheinungsphafe die Hau⸗ 
delskriſis kulminirt. 

Und bier iſt nun der Ort, wo Kredit⸗, Bank; und Geldverhältniſſe 
der Länder in ihrem fördernden oder hemmenden Einwirken offenbar werden. Der 
Gandelsſtand gleicht eine Maſſe partieller Mißverhältniſſe zwiſchen Produktion und 
Konſumtion dadurch aus, daß er ſeine verfügbaren Kapitalien in Waarengeſtalt 
aufhäuft, um nicht zu verlieren, ſondern bei günſtigerer Konjunktur der Nachfrage 
ohne Verluſt oder mit Gewinn loszuſchlagen. Im Allgemeinen wirkt dieſe Thätig⸗ 
feit wie ein Regulator fehr vortheilhaft und ift eine der wohlthätigften Seiten ber 
volkswirthſchaftlichen Rolle des Handels; er gleicht für die Produktion eine Menge 
plögliher Störungen in fih aus. Wein er kann eben hiedurch, wenn in einzelnen 
und wenn namentlich in mehreren wichtigen Handelszweigen zugleih unter 
bem Reiz außerorventliher Gewinne eine zu hohe „Meinung" Platz gegriffen, 
wenn ber Handel vie dennoch ausbleibende Konſumtion durch Waareneinjperrung 
zue Bezahlung hoher Preife zwingen will, dur ungefunde Kreditzuhülfenahme bie 
bereitö vorhandene Spannung einem verheerenden Bruche zutreiben. Nicht vorhan- 
bene Kapitalien fingirt er durch Schaffung von Wechſeln, welche er beim Fällig⸗ 
werben immer wieber erneuert und immer ſtärker mehrt (Wechfelreiterei). Um dieſen 
Wechſeln Krevit zu verichaffen, wird das Accept und Indoſſament einer mit ihrem 
Kredit handelnden Birma erfauft, Gefälligkeitö-, Acceptationd-, Allomodationskredit, 
oder wie bie biegfame kaufmänniſche Sprache dieſes meift unfaubere Krevitgewerbe 
fonft beißt, geſucht. Die Wechfel aber müſſen als Zahlmittel gebraucht, ihre Werth- 
fumme muß gleihfam ausgemünzt werben, bamit ber damit bezahlte Propucent 
feinen Verbindlichkeiten nachkomme. So wird der Wechſel bei ven Inftituten, 
welche flüffige reelle Kapitalien over öffentlichen Kredit haben, J Diskontirung 
gegen Münze, Papiergeld, Banknoten, überhaupt gegen gangbare Zahlmittel aus- 
zutaufchen gefucht und ber Krevit ver Banken und Bankiers benütt. Je mehr aber 
der Bankkredit gejucht wird, deſto theurer wird berjelbe verkauft, deſto mehr fteigt 
der Zinsfuß. Die Bewegung des Diskontofußes, des Wechfelportefeuilles, überhaupt 
der verfchietenen Kreditſummen ver Banken ift daher ein Merkzeichen für die Gleich- 
gewichtöverhältniffe zwiſchen Produktion und Konfumtion, für Herannahen oder 
Ferneſein einer Kriſis. Nechtzeitige, überfichtlihe, genaue Banfausweife neben einer 
tüchtigen Hantelsftatiftit find eben deshalb volkswirthſchaftspolitiſche Zielpunkte 
gegen die Handelskriſen. 

Eine Handelskriſe wird ſehr leicht geſteigert durch Mangel an Zahlmitteln. 
Dies iſt wiederholt dann namentlich fühlbar geweſen, wenn Kriſen aus Anlaß un⸗ 
günſtiger Erndten zum Ausbruch kamen und durch ſtarke auswärtige Kornankäufe 
die Wechſelkurſe ſich ungünſtig wendeten und Abflüſſe von Baarmitteln eintraten. 
Es iſt zu bemerken, daß theils durch allgemeine Aufſpeicherung verfügbarer Mittel 
für außerordentliche Deckungen (proteſtirter Wechſel z. B.) in Form baaren Geldes, 
theils durch aufhörenden Umlauf ver in Mißkredit gerathenden Zahlmittel des Pri- 
vatkredits, gerade in Krifen ein außerorbentliher Diangel an Zahlmitteln eintritt, 
welche erft nach Ablauf der Krifen in ven Bankreſervoirs maflenhaft fi anzu⸗ 
häufen pflegen. Daber kann z. B. eine vertrauenswürbige Zettelbant, weldhe große 
Baarmittel und revitwürtiges Banknotengeld zur Dispofition hält, beveutende Hülfe 
leiften in einer Handelskriſis, wie es in großartigem Maßftabe die Bank von Eng- 
land wiederholt bewiefen bat. Das Bankweſen überhaupt kann durch bie Krktif, 
welche daſſelbe über bie Krebitwürbigfeit der Handelswelt zu üben berufen un) 
fähig ift, durch Bereithaltung von Nothmitteln, durch Bewahrung größerer Kapi- 

Bluntiäliund Brater. Deutſchet Staats-Worterbud. IV. 4 
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talmaffen vor der Fixirung in ftehenden Anlagen, chen fo fehr vorbeugend un? 
lindernd in Bezug auf Arten wirken, als es vie letzteren durch Beförderung leicht- 
finniger Kredite, durch übertriebene Auffaugung unzuverläfiger Mittel (z. B. ſchnell 
kündbarer Depofitenkapitalien) und Verwendung terfelben in Anlagen von lang⸗ 
ſamer Reprotuftion befdjleunigen und erſchweren kann. Die größeren Handelokriſen 
weifen in ver Regel Beifpiele von Beidem auf. Du den Zwang zu fchnellen, 
häufigen und genauen Bankausweiſen, durch völlige Ueberlaſſung ver Kredittrans⸗ 
aktionen an tie Bankunternehnungen und Kontrahenten, durch freies natürliches 
Entftehenlafien ver Banken und ihrer Gejhäftsgebiete (von ver Zettelausgabe viel- 
leicht abgeſehen) ſcheint ter Staat 'viel richtiger in Bezug auf Hanbelsfrifen zu 
handeln, al8 durch eine denn doch nicht zureihente, nur täuſchende und faljchen 
Glauben erwedenve kommiſſariſche Ueberwachung privilegirter Bantinftitute. 

Wohl zu beachten ift überhaupt, daß fich nicht durch Untertrüdung beftimmter 
Krevitformen, ſondern durch Beförderung des rechten Gebrauches aller ven Kriſen 
entgegenwirken läßt. Diefe Beförderung liegt aber viel weniger in der Hand tes 
Staates, ald in dem ganzen wirtbichaftlichen Geifte eines Volkes und einer Zeit. 
Die Erftarrung des Kredite und feined Organismus ( disparition momentanee 
du eredit nach Coyuelin) macht überhaupt nicht das Weſen einer Handelskriſis 
ans, fondern gehört vielmehr nur, und zwar nicht einmal nothwenbig, ihrer Phä⸗ 
nomenologie an. Dan kanı es nicht genug wiederholen: Handelskriſen können en:» 
fichen durch plötzliche Verſchiebungen und einfeitige Entwidlung jedes einzelnen 
oder mehrerer bebeutenver Faktoren einer Nationalwirtbfchaft over der Weltwirth⸗ 
Ihaft, und zwar in Folge fowohl reiner, fogar elementarer Zufälle, zufälliger 
Thatfachen des ethifchen oder politiſchen Gemeinlebens, al8 in Folge der Sünde, 
ver Thorheit, des Irrthums einzelner wirthſchaftenden Klaſſen, was wir oben nad 
verſchiedenen Seiten entwidelt haben. Der Proceß der wirtbichaftlihen Gleichge⸗ 
wichtswiederherſtellung fann eben deshalb ein eben fo verfchievenartiger fein, als 
die Punkte und bie Zeiten bes Ausbruches es fein fönnen. Den Handel ollerdinge 
ergreift die Störung in der Negel am beftigften uud plöglichften; Michel Chevalier 
(Cours I) harafterifirt eine Handelskriſis alfo: „Die einfpringenden Winkel ver 
Konfuntion müſſen den ausfpringenvden Eden ver Produktion entſprechen, ober Alles 
ſtößt auf einander und verwirrt ſich“; ver Handel ift e8 eben, welder, nachdem 
er lange genug, meift dur Inanfpruchnahme des Kredites, vie Harmonie fingirt bat, 
plötzlich zwiſchen Ede und Winkel, zwifchen Probuftion und Konfumtion, wie zwi 
jhen Hammer und Ambos, fi aufreibt. Allein keineswegs muß im Handel mit 
Waaren i. e. S. ober in ihm allein ober gleichzeitig in ihm und an ben antan 
Punkten der Ausbrud erfolgen, obwohl von Krifen auf andern Punkten tes wirth- 
ſchaftlichen Körpers auch der Waarenhandel i. e. ©. inımer afficirt werten wir 
und umgelehrt. War z. B. die Sirtrung zu vieler Kapitalien in Unternehmungen 
von langfamer Reprobuftionskraft eine der Urjachen einer Handelskriſis, fo pflegen 
Konkurfe der betreffenden Probuftivunternehmungen, Entwerthung ber auf fie be 
züglichen Börſenpapiere vorauszugehen,, die eigentliche Handelskriſis zu begleiten, 
ihr zu folgen, oder können diefe Erſcheinungen allein auftreten. Faßt man aber ten 
Handel in weiteften Sinne als erwerbsmäßigen,, die Bewegung der Bollswirth: 
haft auf allen Punkten tragenven Vermittler des Güterumlaufes , fo ift keine 
Shane Störung zwifchen dem Produktions⸗ und Konfumtionsleben,, von welchem 
Punkte fie aud ausgehen, denkbar, chne daß fie zugleich den Handel träfe, es ifl 
aud feine heftigere Störung denkbar, welche nicht mehr over weniger allen Gliebern 
des großen Organismus fühlbar wiirde und eine allgemeinere Erſchlaffung erzeugte. 
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Die zwifhen Sismondi, Say, Malthus u. f. w. bin und ber geworfene Frage, 
ob e8 eine allgemeine Hanpdelstrifis (general glut), oder nur eine fpeciale, 
oder was damit zufammengenommen worben, ob e8 eine allgemeine Heberpro- 
duktion gebe, ift unpraktiſch, weil zu abftraft gefaßt. Abftraft gefaßt gibt es keine 
Ueberprobuftion, fo lange noch Menſchen bezügliche Berürfniffe haben, abftratt nady 
tem mathematiſchen Werthgeſetz gefaßt, gibt e8 keine allgemeine Entwerthung. Allein 
vie organiſchen Verhältniſſe ver Bollswirthichaft können auch durch eine fpecielle 
Störung nad allen Seiten verjchoben und der ganze Lebensproceß frank werben, wie 
jeder organiſche Körper von einer partiellen Berwunbung aus. Je mannigfaltiger und 
plögliher die einzelnen Störungen, befto unzähliger und verworrener vie Verſchie⸗ 
bungen, deſto fonvulfivifcher die Krankheitsäußerungen in allgemeiner Waarenent⸗ 
werthung, Krebitftodung, Arbeitslofigteit, Muthlofigteit u. |. w. 

Dem Staate kann taher die Art des Berlaufes einer Handelskriſis nicht 
gleihgältig fein. Sie ift nicht blos eine Gleihgewichtäwiererherftellung zwiſchen 
todten Körpern, fondern eine Krankheit, welche mehr oder weniger den ganzen wirth- 
ſchaftlichen Körper entträften fann. Nicht blos ein Perſonenwechſel im Bermägen, 
nicht blos eine andere Zahlenfaſſung der Wertbproportionen geht vor ſich, fondern 
durch Verluft von Kredit und Kundſchaft, dur Störung von Geſchäftsbekanntſchaft, 
Todtlegung inbivitueller Erfahrung und Uebung bei Unternehmern und Arbeitern 
gehen viele nutzbare Kräfte nicht blos den Einzelnen, fondern dem Ganzen zu 

runde. Go viel alfo ter Staat vermag, muß er biefen Kraufheiten nicht nur 
vorzubeugen, fondern,, wenn fie ausgebrochen find, fie auch zu lindern und zu 
heilen fuhen. Vorbeugen was an ihm tft kann er nanıentlidy dadurch, daß er, 
foweit er felbft an tem allgemeinen Wirthichaftsleben Theil nimmt, in feiner Fi— 
nanzwirtbichaft bie gegebenen Berhältniffe berückſichtigt (3. V. in Betrag, in Kon- 
trabirungsweife und Verwendungsart der Anleihen; die große Kriſe von 1818 in 
Folge der franzöfifchen Kriegsanlehen!), daß er nicht in Übereifriger Bollswirth- 
fhaftspolitit oder aus allgemein politiihen Gründen eine Treibhausentwidlung 
(im Eifenbahnbau, Dampfichifffahrtsunternehmungen,, öffentlihen Unternehmungen 
überhaupt) beförvert, taß er dur Gemwährenlaffen der Konkurrenz das Unge- 
funde bald zum Ausbruch gelangen läßt, wirthichaftlihe Privilegien weder ſchafft, 
noch mit feiner Autorität deckt, daß er in Civil» und Handelsrecht, in der Ge⸗ 
werbeorbnung, in der Gewerbsfonceffion, in der Statiftit die volkswirthſchaft⸗ 
liche Bewegung möglihft in ven Spiegel der Deffentlichleit reflektirt und dadurch 
ter wirtbfchaftlichen freiheit praktiſche Intelligenz und Kontrole unterftellt. 

Was aber die Heilung ausgebrodener Krifen durch den Staat betrifit, fo 
ift die Frage aufgeiworfen und fehr eifrig bejaht worden, ob überhaupt eine Staats⸗ 
intervention wirkſam und bereditigt ſei. Je folivarifcher, d. h. weltwirthſchaftlicher 
das wirthfchaftliche Leben der Nationen und daher auch die großen Störungen 
deſſelben werden, deſto weniger Heilmacht und Heilkraft können auch vie Maß⸗ 
regeln einzelner Staaten haben. Dies iſt unbeftreitbar. Unbeſtreitbar iſt aber auch: 
1) daß partielle Kriſen auch jetzt noch ſtattfinden und 2) daß partielle Maßregeln 
auch bei allgemeinen Kriſen wenigſtens im ſpeciellen Staatsgebiete anwendbar und 
wohlthätig fein können. Nur muß eben ver Staas im einzelnen Fall über vie 
Brauchbarkeit des Mittels ſich Mar und nicht wie fo oft der unkritiſchen Meinung 
fein, weil ein Mittel von ihm angewendet werke, deshalb müſſe ed auch nützlich 
fein. Berechtigt ift tie Staatsintervention kann fiherlid) nicht, wenn fie einzel: 
nen Mißleitern ver voltswirthfchaftlihen Bewegung tie Folgen von Handlungen, 
für welche fie moraliſch und intelleftuell verantwortlih find, von Eventualitäten, 
AL» 
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welche fie mit in Rechnung bringen mußten, abnimmt auf Koften ter übrigen 
Staatsgemeinfchaft, die zuvor vielleicht die Beute ver tolltühnen Habſucht der er⸗ 
ſteren war. Es ift auch zu fagen, daß jeder Unternehmer felbft einen guten Theil 
Zufall mit in Rehnung nehmen und daher auch felbft tragen fol. Es find aber 
(durch Krieg, Revolution u. |. w.) immerhin Fälle denkbar, in welchen das wirthichaft- 
lihe Gemeinwefen ald Ganzes eben fo geführlih und plöglih, als unverſchuldet 

eftört werben kann (f. oben) und in welden daher eine Hülfe des Staats als 
Drganes ver Einheit der wirtbichaftlihen Geſellſchaft völlig berechtigt fein Tann. 
Es würde dann fogar Thorheit fein, nicht durch gemeinfame Anftrengung die ge 
meinſame wirtbichaftliche Kraft zu retten. Immer aber werden dies außerorbentlide 
Säle fein. In ver Regel wird das Princip der vollen Selbftverantwortlichfeit tie 
wirthſchaftliche Sittlichleit, wird die unbeugfame Rechts⸗ und Erefutionsftrenge ben 
allgemeinen Kredit ftärken und erhalten. 

Eine Geſchichte ver Handelskriſen Tann bier nicht gegeben werten, fo wenig 
als eine Geſchichte des Handels. Die erfte beveutende, weldhe Deutſchland in 
großem Umfang ergriff, war biejenige von 1857. (Eine Darftellung und Be 
urtheilung tiefer Welthandelskriſis babe ich zuerft verſucht ſchon im Januarheft 
1858 ver beutfchen Vierteljahrsſchrift; bemerkenswerth außer Mar Wirth’ oben 
erwähnter ftofflich reicher Geſchichte der Hantelstrifen ift ein Auffag von Michelis in 
Pickford's vollsw. Monatsſchrift, Jahrg. 1858). Ueber die früheren Handelskriſen in 
Samburg (1763 und 1799) geben Büſch (1858 mit Anmerkungen von Herz neu 
aufgelegt) und Soetbeers Materialien Aufihluß. Weiter ift insbejontere in der 
deutſchen Literatur zu nennen: Reſcher, die Propuftionskrifen mit beſonderer Rüdfidt 
auf die letsten Jahrzehnte, in Brodhaus „Gegenwart“ Bd. III. Ueber tie engliſchen 
(1847, 1836/39, 1825, 1805) und über die amerifanifchen Krifen (1814, 1837 
und 1839) ift fehr veih Tooke’s history of Prices, welche das Wichtigſte and 
zahllofen Parliamentary Reports und englifhen Specialfchriften anführt; in ter 
franzöfifhen Literatur ift wiederholt auf Coquelin und Clement Juglar zu ver 
re Zur Geſchichte des deutſchen Handels im Mittelalter fehr bemertenswerth 

alke. 

III. Mit der im Vorigen verſuchten Beſprechung des richtigen Verhaltens 
der Staatsverwaltung zu Handelskriſen haben wir bereits das weite Gebiet der 
Handelspolitik betreten, welches noch einer mehrſeitigen Betrachtung an dieſer 
Stelle bedarf. Durch direkte und indirekte Maßregeln der verſchiedenſten Art hat 
der Staat die Macht, hemmend oder fördernd auf den Handel, angefangen vom 
Iofalen Kleinverlehr bis zum auswärtigen Welthandel, einzuwirken. Die Tebensbe- 
Dingung des Handels, woburd er feine Beſtimmung barmenifchfter Vermittlung 
der Güter und der Bedürfniſſe erfült, ift tie freie Konkurrenz). Das äußere 
Mittel, wodurch die freie Konkurrenz wirklich ſich zu bethätigen vermag, find ma- 
mentlih Ausbildung ver Vertehrsanftalten und Rechtöficherheit. Alles, was daher 
diefe Vorausfegungen einer vortheilhaften Handelsentwicklung förtert, ift handele 
politifch zwedmäßig. 

1) Für ten nationalen Außenhandel wirb eine kräftige auswärtige Peluit 
überhaupt auch vie beſte Handelspolitik fein; Gntfaltung tüchtiger Flottenkräfie 
zum Schuß ter Handelsſlagge, eine eben dadurch geachtete Geſandtſchafts⸗ und 





N Das Verhälmip der freien Konku ur Preisbüdung f. im Artitel „Preife“. Auj 
biegen Artitet ift auch in Vetreif Des Tax weine zu dermeilen, Ar aus dem Berbuitniß Der 
Wertbbiltungsrafteren heraus bandelrelitiib zu beurtbeilen ıfl. 
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Konfulatsveriretung , Handels und Schifffahrtöverträge find in diefer Beziehung 
handelspolitiſche Zielpuntte. Die Hauptfache ift wie bemerkt eine tüdhtige nationale ' 
Kriegsmarine; wenn gleih eine auf allgemeine internationale Redhtsgleichheit im 
- WWeltverlehr abzielende Tendenz unverkennbar unferer Zeit angehört, und wenn 
glei das, was vie englifche, franzöfiihe und amerifanifche Kriegsflagge in frem- 
den Meeren erringt, gewöhnlich Gemeingut aller Hanvelöflaggen zu werben pflegt, 
fo bleibt dennoch für jeden großen Staat bie Entfaltung einer tüchtigen Kriegs 
marine nicht blos eine militär- fondern auch die erfte handelspolitiſche Kotbwendig- 
teit. Nachdem die von der nationalen Begeifterung ver Jahre 1848 u. f. geſchaf⸗ 
fenen deutſchen Flottenanfänge unter den Hammer gelommen find, muß bie Erfüllung 
jener handelöpolitifhen Nothwendigkeit von der Ausbildung und Berbrüderung der 
preußifchen und öſterreichiſchen Marine erwartet werben, was in dem Maße mehr 
erfolgen wirt, als die innere handelspolitiſche Einigung Wortfchritte macht; der 
Zoll⸗ und Handelsvertrag vom 19. Februar 1853 enthält bereits Anknüpfungs- 
punkte gemeinfamen Handelsſchutzes der Deutfchen im Ausland. 

Für den Binnenhandel forgt der Staat vornämlich durch Wegräumung 
ver Berlehrshemmnifje aller Urt, beftehen fie nun in Rechtsformen und Rechtsord⸗ 
nungen, welche ben weiter gezogenen Verkehrslinien des heutigen Handels nicht 
mehr entſprechen, durd Aufhebung oder Herabfegung — auf ven Unterhaltungs 
koſtenpunkt — des Preifes der Wafler- und Landſtraßenbenützung, durch Verwohl⸗ 
feiterung, Bereinfahung und Uniformirung der Porto- und Telegraphentaren, durch 
Breilafiung des Durchfuhrhantels, durch Beſörderung der Konkurrenz unter jenen 
Transportanftalten, welche leicht ein faktifches Monopol an ſich zu nehmen vermögen. 

Ueber die richtigen handelspolitiſchen Grundſätze in ven eben bezeichneten 
Richtungen iſt vielfacher Streit, welcher fi nur dann nicht löſen läßt, wenn ganz 
verſchiedene Vorausjegungen unter ein und daſſelbe Geſetz geftellt werben wollen. 
Der Streit 3. B., ob der Staat für die Poft Opfer bringen over fie als er- 
giebige fteuerpolitiich rationelle Finanzquelle anjehen darf, oder endlich ob er nad 
einer durchſchnittlichen puren Koftendedung ftreben fol, läßt fih nur aus den kon⸗ 
kreten VBerhältniffen heraus entiheiven. Es laßt ſich eben fo wenig verfennen, daß 
die Bereiuigten Staaten von Nordamerika mit ihrer weitauseinander gewürfelten 
Bevölkerung, deren allgemeine Lebensbedinguug eine häufige und wohlfeile Kom⸗ 
munifation if, für die Poft große finanzielle Opfer bringen bürfen, als daß unter 
ver Borausfegung eines dichten vorherrſchenden Binnenverlehrs in einem Lande 
die Erzielung eines höheren poftalifhen Reingewinnes, nach den Grundſätzen der 
Maffenbeförterung allerdings, eine ganz gerechtfertigte die wohlhabenveren Klaffen 
treffende Steueranlage fein fann. In ver Regel aber wird wenigftens unter dem 
in den wefteuropäifhen Staaten geltenden Vorausſetzungen ber Grundſatz der 
reinen Koftendedung der zwedmäßige fein, weil einerfeitS der normale Handel 
wenigftens die Koften der von ihm in Anſpruch genommenen Funktionen decken 
fol, andererfeit3 die Konkurrenz der verfchiedenen Staaten in Erleichterung ber 
Mittel ihres Handels den einzelnen Staat mehr und mehr dazu zwingt, die Kon⸗ 
turrenzfähigkeit des eigenen Handels nicht zu erjchweren. Das genau Entjcheidende 
im einzelnen Fall ift die Vergleihung der gleihartigen Verhältniffe in Ländern 
mit Tonlurrirendem Handel. Die Thatfahe der faft vollftänpigen Befreiung des 
Durchfuhrverkehrs in ven weſteuropäiſchen Staaten verbunten mit ber andern 
Thatſache ver Bildung zahlreicher das deutſche Gebiet umgehender Tranſitſtraßen 
wird demgemäß auch in Deutſchland die völlige Beſeitigung der Waffer- und 
Landdurchfuhr⸗Beſteurung erzwingen. 
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Eine ſehr wichtige Frage ter innern Handelspolitik ift das Verhalten bes 
Staates zum Eifenbahn- und Dampfihifffahrtsmefen geworben. Die 
Uebernahme dieſer Berfehrsanftalten in die unmittelbare Verwaltung des Staates 
bat im Allgemeinen gewiß ſehr erhebliche Bedenken gegen fi. Nicht das geringfie 
befteht in der Befürchtung einer allzugroßen Stärkung ber erelutiven Staate- 

ewalt. Eine ungeheure Patronage madt eine Menge Berjonen zu politifh un- 
— Werkzeugen der Regierungsgewalt, wenige Zweige des bürgerlichen 
Erwerbslebens ſind es, welche nicht in ihren handgreiflichſten Intereſſen durch 
willkürliche Transporttaxen, durch büreaukratiſche Widerſtrebungen und Rüdfichts- 
loſigkeiten beeinträchtigt und vom Staate ſchutzlos verletzt werden können. Daneben droht 
tie andere Gefahr, daß der Privatrechtsſchutz in VBerwaltungswilltühr aufgelöft 
werbe, indem bie das faktiſche Transportmonopol befigende Staatsanftalt willfür- 
. liche Beringungen ftellt, von ihr verlegten Privatrechten ven Schug entzieht, Kon- 
Yırrenzlinien niederhält u. |. w. Die Staatöverwaltung wird als eine herrfchenve 
Macht und Partei felbft in das Ringen der Privatintereffen bineingeftellt , ſtatt 
über ihnen als Hort des gemeinen Rechtes und tes allgemeinen Wohles zu ftehen. 
Wir halten vemgemäß, die Yrage allgemein aufgefaßt, das Syſtem des Privat- 
betriebes dieſer Anftalten für politiih und volkswirthſchaftlich zwedmäßiger. Wenn 
nun wirklich in England und den Vereinigten Staaten tiefes Syſtem unantaftbar 
feſtſteht, Frankreich und Defterreih gewiß mehr aus finanziellen Motiven aber 
fiherlidy nicht zum Nachtheil ihrer innern Entwidlung ſich ihm angefchloffen , fo 
ift andererſeits nicht zu verfennen, daß unter gewigen VBorausfegungen zeitweiliger 
Staatsbetrieb der großen Transportanftalten von Vortheil fein kann. Geſchichtlich 
betrachtet läßt fih als Entftehungsgrund großer Staatstransportanftalten nachweiſen, 
daß der Privatunternehmungsgeift die Herftellung ber betreffenten Transport 
mittel nicht oder nur unter bevenflihen privilegienhaften Bedingungen übernehmen 
wellte, während vie wirflihe Herftellung dennoch eine allgemeine volfswirthfchaft- 
lie over politifche (ftrategifche Linien) Nothwendigkeit war. Doc halten wir in 
allen Fällen tiefer Art ven Ausweg der Zinfengarantie für ben vortheil- 
bafteren. (Ueber tie Zinfengarantie vgl. L. Stein in ver d. V. I. Schr. 1857, 
77. Heft; der Kredit und die Organifation beffelben.) Die Herauslöfung ver 
Stuatsverwaltung aus der Stellung einer mächtigen Partei im privatwirtbichaft- 
lien Interefienfampf und die Erhaltung ihrer ausgleihenden Stellung über ten 
Einzelintereffen dürften al8 das maßgebende erſcheinen. Die Einwendung ber Ge- 
fährdung des Staatslebens durch die materielle Macht der betreffenden Unter 
nehmungen wird faltifh nur in Heinen Gemeinweſen zutreffen und felbft da nur 
unter Borausjegung moralifchepolitifcher Auflöfung ; unter dieſer Vorausſetzung 
aber wird die Zerhauung tes Knotens durch das herrſchende Eintreten tes Staa 
tes in ten Vollserwerb leicht nicht geringere Mißſtände herbeiführen. 

2) Aus dem Wefen tes Handels ergibt fih, daß er ein eben fo mwefentliches 
Glied der Nationalwirthfchaft ift, als vie gewerbliche Erzeugung in allen ihren 
Abftufungen. Er ift e8 aber, welcher durch die in ihm liegende Funktion der Auf: 
einanderbeziehung vieler und verfchievenartiger Intereflen überhaupt den Gegenſatz 
ber Intereffen verſchiedener Wirthſchaftsklaſſen wedt und zum Bewußtſein bringt. 
Handwerk und Intuftrie der einzelnen Gegenden und Länder fuchen örtlich ihr 
Sonterintercfje als allgemeines Intereffe geltend zu machen; auf fie ftäßt immer 
ber Haudel als Vertreter ver weiter geflochtenen Interefienverbindungen nud in 
vielgeftaltigem Kanıpf mit partitularen Probuftionsintereffen ift er es, welcher 
immer mehr bie wirthſchaftlichen Lebenskreiſe erweitert und ſiegreich dem letzten 
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Ziel einer ſolidariſchen Weltwirthſchaft entgegenführt. Auf viefer Bahn gibt cs 
verfchietene Etappen, weldhe in ver Rechtögefchichte wie in ber volkswirthſchaftlichen 
Tentbenzliteratur ihre Spuren eindrüden. Der Handel ift es, welcher ven lokalen 
Marttbann bricht und in der Innern „Handelsfreiheit“ die Solitarität und or« 
ganifche Einheit des nationalen Güterlebens durchringt; kaum aber ift dieſe Stufe 
errungen, errungen unter dem Schiboleth nationaler Zufammenfaffung gegen Außen 
(nationale Prohibition, nationaler Induftriefhug) fo fucht ver 
Handel mit der Lofung: Freihandel auch ſchon die nationalen Schranken 
nieberzureißen ; bie nationale Induſtrie aber reagirt mit ihrem Sonderrechtstrieb. 
ebenfo wie zuvor das lokale Handiwerf, und wie dieſes durch Banngerechtſame 
kraft ſtädtiſcher „Privilegien den lofalen Wirthſchaftskreis gefchloffen zu erhalten 
fuchte, fo jegt die „Induſtrie“ den nationalen durch Berwaltungsmaßregeln: Aus» 
ſchließung und Schupzollbelaftung fremder Waaren. Geſchichtlich erhebt fich dieſer 
Kampf überall mit Gewinnung der ftaatlihen Einheit, je früher und ausſchließ⸗ 
liher der ftaatliche Einheitsbegriff fidh geltend macht, befto früher und ftrenger iſt 
die Herrihaft des nationalen Prohibitiv⸗ und Schutfuftens. 

Demgemäß verliert fi, wie Kleinfhrod (Großbritanniens Gefeßgebung zc.) 
wörtlich fagt, bie englifche Zollgefhichte bis in bie äÄltefte Zeit ver Monardie- 
(Stantseinheit) und bezwedte jedenfalls ſchon unter Eduard IV. bei einer großen 
Menge von Waaren ten Gewerbefhug (Statut von 1463) neben dem Fiskal⸗ 
ergebniß ; doch erfuhr gerate in England das Zollweſen bis zu Pitts Konfoli- 
bationsakte (welche 1787 das Mercantilfuftem ſyſtematiſch durchführte) eine höchſt 
willführliche und zufällige Behandlung. In Frankreich feste fich zuyleih mit dem 
ftarren Abſchluß der Staateeinheit die ftarr prohibitive und proteltioniftifhe Zoll⸗ 
geſetzgebung, von Colbert nach italienifhen*) Meuftern eingeführt, feft und bauert 
nach einer kurzen Unterbredung im Beginn der erften franzöfifchen Revolution noch 
heute, obwohl jett immer mehr angegriffen, fort. (Die befte und überfichtlichfte 
Darftellung in Hods Finanzverwaltung Frankreichs, ©. 236 ff.) In Deutſchland 
bat fi vie Herrihaft des Impuftrieintereffes in den von Anfang ver Ber 
wirflihung der inneren Handelöfreiheit und der gemeinfamen Einhebung von 
Finanzzöllen gewidmeten Zollverein immer fefter zu fegen gewußt; ber Berbant, 
welcher zur Nieverreißung lokaler Gefchloffenheit und Lokaler Privilegien gegründet 
war, verfiel, und zwar im engen Zufammenhang mit ter Anſpannung des Na« 
tionalitätd- und Einheitsftaatsbegriffes, im politifhen Bewußtſein, der Ausfchließ- 
lichkeit des nationalen Inbuftrieintereflee. 

Diefes lettere pflegt den Sieg in fo lange behalten, als der nationale Staat 
im allgemeinen Bewußtfein noch das höchſte iſt zwifchen Himmel und Erde, fo 
lange der auswärtige Handel, welcher im theoretiſchen Kanıpfe mit tem Induſtrie⸗ 
intereffe eben fo einfeitig wie dieſes fein Sonderinterejfe ald das allgemeine 
geltend macht und mit fhonungslofer Freiheitskonſequenz radikal zu Werke ge 
gangen willen will, noch relativ unſelbſtſtändig (Frankreich) oder wie in Deutſch⸗ 
land (Sanfeftätten) politifh vom übrigen Volkskörper getrennt iſt, fo lange eine 
Nation nicht ftark in ten Strom des Welthandels hineingerijfen tft; denn in fo 
lange kann die Idee eines internationalen Wirthihaftserganismus, die Intereſſen⸗ 
einheit von auswärtigem Hantel und innerer Jutuftrie nicht zum Bewußtſein 
tommen und fin fo lange bat das Inbuftrieintereffe, unter der beftedhenven 





% J. Rodin entiwidelte ſchon 1576 Pie Nothwendigkeit hoher Fabrilatenzölle zum Schuße 
des einheimischen Gewerbfleiſies. 
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Maske nationaler VBerfelbftftänntgung und nationalen Sichfelbfigenäigenfönnens und 
ım Befige parlamentarifcher Ueberlegenheit in den Herrſchaftsformen bes dritten 
Standes, es leicht, fich geltend zu maden. Allein neue große Thatfachen des 
Kulturfortichrittes, Hauptfähhlid die machtvollen Dampftransport- und eleftrifchen 
Kommunifationsmittel zufammen mit ter Ausbreitung bes Weltmarktes, mit ber 
Erſchließung großer allen Nationen Raum laſſender Abſatzmärkte, mit der inter 
nationalen Bevölferungsverfhmelzung in der Auswanderung, mit ter Bildung 
mächtiger Kolonialftaaten aus der colluvies der alten nationalausfchlieglichen 
Kulturvölfer, mit der Verbreitung und Bertiefung ökonomiſcher Bildung , erhebt 
fi) die Ahnung, dann die Erfahrung von einer weltwirthſchaftlichen Solidarität 
der Nationen; und intem biefe Solidarität praftifch fich verwirklicht troß des natio⸗ 
nalen Zollihußes, indem die verſchiedenen Völker in dem internationalen Ineinander- 
fließen der Kapitalien der Intelligenz und anderer nicht rein territorialer Produk⸗ 
tiofräfte kosmopolitifh einander immer mehr ergänzen, internationale Gemein» 
intereffen fühlen und felbft internationale Gemeininftitute und Verkehrsgeſetze be 
grünen, ftumpft fi auch willenfhaftlih der Ruf: Hie Freihandel, hie Schutzzoll 
ab und macht dem Beftreben Plag, unter ſchonender Berüdfichtigung vorhandener 
wirthſchaftlicher Eriftenzen das nationalwirtbfchaftlide Sonderrecht aufzuheben und 
mit dem Syſteme freier internationaler Konkurrenz zu vertaufchen, einem Syſtem, 
deffen Ordnung durch die fpecifiihe Wirthfchaftsgeographie und Ethnographie 
jedes Staates organifdy beftimmt fein wird. In biefem Syſtem braudt die He 
bung fpecififcher nationaler Eigenkräfte durch geeignete Staatsmaßregeln nicht 
völlig ausgefchloffen zu fein; denn im internationalen Intereffenleben kann und 
muß bie nationale Intereffenförderung ebenfo fortvauern, wie nah der Sammlung 
der Lofalgemeinden zur Solidarität gemeinfamen ftaatlihen Intereflenlebens bie 
Iofale Interefjenpflege fortvauert ; Die negative Ideologie eines akftraft koſsmo⸗ 
politifchen laissez faire laissez passer ıft an fi nicht weniger unwahr als bie 
freilich viel plumpere, Tedere und ungeſchichtliche Ideologie nationalwirthſchaft⸗ 
licher Berfektibilität und Selbſtgenügſamkeit. 

Das allerdings ift zu fagen und unten fogleich zu begründen, taß Die na 
tionale Hanvelspolitit innerhalb der in gefchichtlihe Scene gehenden weltwirth⸗ 
ſchaftlichen Solidarität nur noch unter ſehr außerorventlihen Verhältniſſen, viel- 
leicht am beften gar nicht, des Hebeld der Schutzzölle zur Entwidlung natur- 
wüdhfiger nationaler Inpuftrien fi) zu bevienen haben wird. Die Verwirklichung 
der Freihandelsidee und das fieghafte Vorbringen verfelben ift gegenwärtig wohl 
nur wenigen tieferblidenden Defonomiften und Stantsmännern ‚zweifelhaft; in 
Deutfchland menigftens hat tie Freihandelsidee auf dem Lehrſtuhl, in ber Preſſe 
und wohl felbft im Herzensgrund der ven grünen Tifh bejegenden Männer das 
unverfennbare Uebergewicht. Denncd wird fie nur fehr allmählig, nah Maßgabe 
ter Entwidlung der ihre Verwirklichung rechtfertigenden Thatſachen des neueren 
Weltverkehrs erfolgen. 

England, am frübeften und ftärffien von biefen Thatfachen berührt, Bat 
langfam aber zum großen Theile den Abbruch des Schutzſyſtems vollzogen ; in 
die Geſchichte der jet Mar ins Volksbewußtſein eingelebten engliſchen Yreihandels- 
reformen find die Namen Hustiffon, Peel, Cobden unfterblih verwohen. (Eine 
überfichtlihe Geſchichte verfelben in Tooke’s Hist. of. Pr. Vd. V und VI; au 
Kleinſchrod a. a. DO.) Am ftärkften ift das Bollwerk des Prohibitiv- und Schup- 
ſyſtems noch aufgerihtet in Franfreih, im Zufammenhang mit oben berührten 
Entwidiungsverhältnifien ; doch ift tie napoleonifche Regierung Reformen zugeneigt 
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und die talentvollften Dekonomiſten, voran Rich. Chevalier, fleben auf Seite gränd- 
licher Reformen; vorbereitende Maßregeln für die legteren find verfchleventlidh ſchon 
durchgeführt (vergl. Hod, Yin. Verw. Frankreichs). Der Stand der Zollgefeßgebung 
in andern europäifhen Staaten ift überfichtlich dargelegt in den ftenographifchen 
Berichten des Brüfjeler Zollreformlongrefies vom Jahr 1856. Daſelbſt namentlich 
bie interefiante Rede Cherbuliez über die ſchweizeriſche Freihandelspolitik. Tüchtige 
Echritte auf dem Wege ver Zollreform hat Defterreich getban, welches ven Zolle 
verein zum Theil überholt bat. Im letteren kann der Streit zwifchen Frei⸗ 
handel und Schugzoll noch keineswegs als entſchieden, gejchweige als verjühnt 
betrachtet werben. Huf ihn ift daher an biefer Stelle um fo mehr einzugehen, al® 
felten eine wiſſenſchaftliche Kontroverfe fo fehr der Ausdruck des Kampfes mäch⸗ 
tiger Klafjeninterefien und für die gefammte Volksentwicklung in materieller und 
felbft ideeller Beziehung fo wichtig geweſen ift wie biefe. 

Als der hervorragendſte Vorfämpfer des nationalen Induſtrieſchutzes fteht in 
Deutſchland Friedrich Liſt da. Wie weit derſelbe wiſſenſchaftlich mit feinem 
vollendeten Vorgänger dem berühmten amerilanifhen Schatzſekretär U. Hamilton 
und deſſen Bericht über vie Hebung der Manufalturen (Reports presented to 
the House of Representatives of the Un. Stat. 1791) zufammenhängt, wie 
weit er von der nationalöfonomifhen Romantit X. Müllers (vielleicht von Franz 
Baader'ſchen Ideen, vgl. die gefammelten Werke Franz Baaders von Hofmann) 
angeregt worden, unterfuhen wir nit und erlauben uns auch kein Urtheil über 
die Berfönlichleit. Jedoch wird mit Hildebrand’s Kritit („Die Nationalölon. ber 
Oegenwart und Zukunft”) darin übereinzuftimmen fein, daß Lift gleich einfeitig 
ein öfonomifcher Luther und ein kenntnißloſer Moarktfchreier genannt worven ift, 
und daß ihm jedenfalls das große Vervienft gebührt, nationalökonomiſche Volls⸗ 
parteien geichaffen zu haben. „Er war ver erfte inbuftrielle Agitator und Volks⸗ 
reiner, einfeitig, ungrünblich, übertreibend und eigentlich nur einen Zeitgedanken 
n taufend Variationen wiederholend und doch ein Wohlthäter des deutſchen 

olfes”, 

In Liſt's Lehre, mit welcher wir uns zu befhäftigen haben, ift vie praftifche 
Gorberung und bie ihr dienende Theorie genau zu unterfcheiven. Seine Theorie 
(entwidelt in einem Auffag der veutfh. V. I. Schr. 1839, 1 Heft, ebenpajelbit 
1840, dann fyftematifirt im „nationalen Syſtem der politifhen Delonomie" und 
fit 1843 im „Zollvereindblatt” vertreten) nimmt zur herrſchenden Unterlage ben 
zur Zeit befonvers zündenden Begriff der Nationalität, aus welchem zugleid die 
Glückſeligkeit der Individuen und eine Weltcivilifation durch Univerfalunion ber 
Böller bervorgeleitet wird. Aus dieſer Grundvorausfegung heraus ftellt fich die 
Forderung „nationaler Arheitstheilung und nationaler Konföderation der Protuf- 
tionskräfte" in den Vordergrund. Die Ausbilvung der nationalen Harmonie und 
organifhen Vollſtändigkeit ver Produktionskräfte geſchieht nad Lift nicht durch das 
freie Spiel der ökonomiſchen Privatinterefien, denen e8 nur um Erzeugung von 
Tauſchwerthen niht um Hervorbringung organisch verbundener dauernder Pro» 
dutivfräfte zu thun fei. (Theorie der Produktivkräfte gegenüber der Theorie 
der Tauſchwerthe). Wlfo muß der Repräfentant der nationalen Einheit, ber 
Staat, die nationale Konföberation der Produktivkräfte auferziehen nah einem 
beftimmten Plane. Zur Vollheit des nationalen Produktivorganismus gehört Die 
geihmäßige Entwidiung der Agrikultur-, der Manufalturtraft und des Handels, 

m wichtigften für vie ethifhe und materielle Entwidlung der Nationen ift bie 
fefte Grundlegung ver Manufalturkraft, wozu aber nur die Yänber der gemäßigten 
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Zone berufen find. Bis zum Ziele ber gleichmäßigen Ausbildung jener drei Audjte 
ift ein ſtufenweiſer Erziehungsgang von Seiten‘ des Staates papwerrig, ſofern 
bei den ausgebildeten Nationen geſchichtlich nach einander folgen die Stufe des 
Hirtenlebens, des Ackerbanes, die Agrikultur-Manufakturperiode, endlich tie Agri— 
kultur⸗Manufaltur⸗Handelsperiode. Iſt eine Nation durch freien Abſatz ter Ayri- 
kulturprodukte auf tie Uchergangsfhwelle zur Agrikultur-Manufalturperiore ge⸗ 
langt, fo muß ein Schupfyftem eintreten, wodurch die Manufakturfraft und ver 
nationale Handel zur Entfaltung gelangen, und ift dieſe Entfaltung erzielt, jo muß 
wieder zum Freihandelsſyſtem zurüdgelehrt werben. Die Schutzzölle find theoretiſch 
betrachtet ein Opfer an Tauſchwerthen zu Gunften nachhaltiger Produktionsträfte, 
durch deren fchlieklihe Konkurrenz nach Lift die durch Schutzölle anfänglich ver: 
iheuerten Manufafturen auf vie Dauer wohlfeiler werten. Deutfhland — unt 
bier tritt der praftifche Zielpunkt, welchem tie ganze Theorie gewidmet ift, hervor 
— befindet fih anf der Stufe ver Manufalturentwidlung, nöthiz ift taber ein 
konſequentes Schußzolliuften für alle veutihen Fabrikationszweige unter Erwei— 
terung des Zollverein bis an bie fürlichen und nördlichen Seelüften unt Bil 
dung einer teutfhen Seemacht une Navigatiensafte. 

Die Entwidlung dieſer Theorie war zum Theil blendend, wenigftens für tie ta: 
maligen Tugespelitifer, feurig, fühn, namentlich geyen das herrſchende A. Smith'ſche 
Enftein und teilen großen Schöpfer, zum jeumaliftiiben Agitationsſtoff für tie 
nationalgefinnte Prejle und für einen Induſtrieſtand, welcher unter ter Notb 
all zuſchneller Umkiltung feiner lange zurückgebliebenen Technik und Oekonomie 
litt, wie gemacht, und daher von fo tiefgreifender Einwirkung auf tie nmmittel> 
baren Zeitgeneſſen. Die völlige Haltloſigkeit, tie jpefularive Dürftigkeit unt un⸗ 
geſchichtliche Begründungsweiſe derſelben it aber ebenfalls unzmeifelbaft. Nament- 
lich fallen tie Vorwürfe des Kosmorelitismus, Materialismus und Pariikularis 
mn, auf welde überall tie Entgegenſetzung gegen A. Sınitb unt ben Freibandel 
fib ftügt, mannigfaltig auf ibren Urheber zurück. Liſt's fchreiter Natienalitäts- 
begrijf entbebrt des objektiv idealen Inbalted, ten ibm ter viel tieffinnigere 
u. Viüller gegeben, ter nationale Staat ijt ibm doch nichts als cine Utiitäts 
Kategorie, eine Utilitätekategorie allertings nicht bles in Bezug anf Rechtsſcdutz, 
fentern auch in Beziebung auf Intuftrieförterung, aber Tob immer nur eine 
Nũtzlichkeitsanſtalt, tbeeretiihb zur ökenemiſchen Bez.idung ter Intieitnen, rraf 
tiih zum Alaffenvertbeil des Fabrikantentbums: und mie jo die ganıe Auffanſupz 
nad Ausgangs- und Ziewunkt individualiſch und turdaus materisiiftiid it, und 
keine etbiſch Turdtrungene Oekenemik, ſendern nur eine reine Torematiſtit bervar- 
wubringen vermag, fo verfält fie andererſtits in ten Kesmorelitiemus, den fie 
ſpekulativ meter überwan!en noch in fib aufgenemmen, ſondern nur äußertid 
negirt bat. Wenigitend liest cine gänyiche Nesation tes national Gigentbümiicen 
darin, daß unter röälig.r Nivelirung ter winbihsftägceogranbiiden, wirtbicatie 
eibnegrapbiſchen unt ter keionteren bittertiden Verbä. miſe für jass Bol eine und 
tietelde Entmwif.ung und mar in einen un mımlien Erziebenzégang ‚Ibeerie 
ber gemäkigten und ter beiten Sore ent tis Ihearie ron ten 4 Untwidiung 
Nuien! geferdert wire. Cine Arichärunz, tie nar Qreite und Yangengrate, 
nit auch cine wirtdiceit. ic. Urssrapbie en? Östograrbie, ner wiribicbaftente 
Manamtammen nid abnesertise ent tr. ta: tiſtcrude Yirrbichuftseigentbüam- 
lidleiten kant, wett wir Best der Imiat ans stinkt mubsmaiiicen Kodme- 
yemsuud von wann mat Inmal ısanıder Waximakion, cine A 
mereitiimis, welder fülgeriäna nur dard eine mullürlibe cat unwirtiihe Beichicgs- 
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auffajfung fich zu begründen fuchen konnte. Unbiftorifch im höchften Grad If} denu auch 
wirklich die Begründung von den vier Entwidiungsftufen der Völker der gemäßlg- 
ten Zone. Selbft auf England, wovon fie abſtrahirt ift, paßt dieſe Lehre geſchichi⸗ 
lich nicht. Wenn gleich zuzugeben ift, daß heute zu einer nachhaltigen Handels⸗ 
macht eine thätige Fabriffraft gehört, fo iſt doch felbft das erfte Aufblühen bes 
engliſchen Handels (von Elifabeth bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhun- 
derts) unabhängig geweſen von ter Fabrikthätigkeit, und mindeftens ebenfo oft hat 
ein völlig entwidelter Handel (der Zwifchenhanvel günftig gelegener Länder) 
vorberrfhend die Livilifation eines Volles getragen und iſt der Fabrikation 
voransgegangen, als umgekehrt. Bon ven Älteften Zeiten an bat jeves Voll nad 
geograpbifchen, ethnographiſchen, gefhichtlichen und anderen VBorausfegungen feinen 
befondern nationalwirthichaftliden Entwidlungsgang gehabt. Mechaniſch, wie bie 
Geſchichtskonſtruktion, ift die Theorie von den Produftivräften im Gegenfab zu 
ven Zaufchwerthen und nicht minder mechanifch iſt vie Anfchauung von der Natur, 
den Mitteln und ver Willensheftimmtheit der vollswirthichaftlihen Stantsthätige 
keit. Der Gedanke, die Theorie von den Tauſchwerthen durch eine Theorie von 
ten Protuftivfräften zu erfegen, entſprang nur aus dem praftifchen Bebürfniß 
der Redtfertigung der Schugzölle, welche Tauſchwerthe zu Gunſten einzelner Klaſ⸗ 
fen opfern. Un fi) betrachtet trennt fle die Wirkungen von den wirkenden Kräften 
und fett tiefe jenen mechaniſch gegenüber, während, abgejehen von ver größern 
Nichtigkeit jener wiſſenſchaftlichen Methodologie, welche die Urfahen an den Wir- 
tungen beobadtet und mißt, Tauſchwerthe auch wieder Kräfte, materielle ideelle 
Werthe erzeugen und in untrennbarem Wechſelzuſammenhang ſich gegenfeitig re» 
präfentiren und reprobuciren; die Theorie der produktiven Kräfte ift nicht weniger 
einfeitig und unfpelulativ, nicht weniger unfähig als eine reine Tauſchwerthstheorie. 
Was envlih die Anfhanung von der Natur, ven Mitteln und ver Willensbe- 
flimmtheit ter volkswirthſchaftlichen Stantsthätigkeit betrifft, fo iſt auch Hier Lift 
von dem Vorwurf mechaniſcher Ideologie nirgends frei zu fprechen. Er ſtellt das 
wirtbihaftende Bolt als Zögling dem Staat als Erzieher gegenüber, normirt bie 
ölonomishe Pädagogik wie einen fuccefliven Gymnaſialklaſſenkurs. In Wirklichfeit 
aber ift das wirthſchaftende Volk weder eine Summe von Erwerbezweigen 
einer und berfelben Aitersfiafle, auf welche gleihmäßig ein „konſequentes“ Erzie⸗ 
hungs⸗ (Schutzzoll⸗) Enftem anmentbar ift, neh ift tie „erziehende“ Staatsge⸗ 
walt gleih tem Schulpätagogen eine mit der Bildung und tem Bewußtſein deo 
höheren Alters tem Volke gegenüberftehente Perfönlichkeit, ſondern fie ift das Or« 
gan einheitliher Willenszuſammenfaſſung der Geſellſchaft nad) ihren jeweiligen 
Kultur und ſtändiſchen Deachtverhältniffen und von tiefen felbft im Staat mit 
felbfiftändigem Träger der Staatseinheit (Monarchie) durchaus nicht unabhängig, 
Der Erziehungsplan ift daher ein von ten Zöglingen mitbeftimmter, d. h. er 
wird von Alaffenintereflen durchkreuzt, aufgehalten und ausgebeutet, welche felbft 
bie deſpotiſch ſelbſtſtändige „Staatsgewalt nicht zu beherrfhen vermag (3. B. bie 
Regierung Napoleons III.) 

Mit ver Haltlofigfeit ter für das praftifhe Schugzoll verlangen in Deutſchland 
zurechtgemachten Liſt'ſchen Theorie ift die Haltlofigfeit und Unanwendbarkeit der 
Shurzölle überhaupt noch nicht erwieſen. Wenigftens entſcheidet ver von Mb. 
Smith gegen tie Schutzälle geführte Beweis gegen dieſe nod) nicht. Weber bie 
rein tosmopelitifhe, noch die ausjchließlide nationale Arbeitstheilung entfpridht 
ten Verbältniffen ter Wirklichkeit. Auf die abfolute Forderung rein fosmopolitifcher 
Arbeitstheilung läßt fi der Verweis gegen bie Schntzzölle nicht grünten. Nauieut⸗ 
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ch iſt nicht entſcheidend, was von Seite des abjoluten Freihandels gejagt wird, 
daß nämlich bei jedem Austaufch immer beide Theile gewinnen; denn fie fönnen fehr un⸗ 
feich gewinnen und ber freie Austaufch kann zum Nachtheile und zur Schwächung des 
Einen und zur Univerfalherrfhaft des Andern führen. Die richtige Auffaffung der 
Frage kann unferes Bedenkens nur von dem oben hingeftellten biftorifchen Stand» 
punkt, von ver Thatſache ausgehen, daß vie Nationalwirthſchaften der verfchiedenen 
Kulturvöller organifh zu einem weltwirtbichaftlihen Ganzen zufammenzumachien 
die offenbar vorgezeichnete Beſtimmung und bereitd auch ven entfchiedenen ‘Drang 
haben, daß aber, fo wenig auch eine Nationalwirthſchaft als etwas in fi Gan⸗ 
308 mit ben Staatögrenzen fi Abmarkendes betrachtet werben kann, biefelbe den⸗ 
nch etwas für fih felendes Zufammengehöriges, daher auch mit einheitlicyem 
Willen durh das Staatsorgan ſich felbft erfaſſendes iſt. Würde es felbft rein 
wirthfchaftlich betrachtet Nichts für ſich Selbftftänniges fein, fo würden doch im⸗ 
mer die Einheisformen des ethiſchen Nationallebens auch einen wirthſchaftlich na- 
tionalen Körper zu bilten fuden. So lange verfhievene Staaten und Nationali- 
täten beftehen, werben immer aud unbeſchadet dem fortfchreitenten Drang zu ei⸗ 
ner weltwirtbfchaftlihen organiihen Einheit auch Nationalwirtbfchaften vorhanden 
fein und infolange werben fie auch flaatlihe Einwirkungen ſich geben und em- 
pfangen. Es handelt fih nur um die Grenze ber legteren und um bie geeig- 
neten Mittel. 

Was nun mit Beziehung auf die unläugbare kosmopolitiſche Miitbeftimmt- 
heit jeder Nationalwirthſchaft die richtige Umgrenzung ber ftaatlihen Einflugnahme 
betrifft, fo wird bie organifche Verſöhnung ber nationalen und ber internationalen 
Beftimmtheit ver Wirthichaft ver weftlihen Kulturvölker nur darin zu finden fein, 
daß jebes Volt nad der Gabe, welche ihm gegeben ift, ſich venjenigen WBirth- 
ſchaftszweigen zuwende, welche in geographifcher und ethnographiſcher Veziehnng 
naturwüchſig find, in der Eigenthümlichleit der Boden⸗ und der Bollsanlage vie 
Gewähr einer Blüthe auh im Spftem freier internationaler Konkurrenz befigen. 
Alle Gaben befigt ein Belt nicht, wenigftens nicht gleihmäßig; deshalb wäre das 
Erftreben einer induftriellen Univerfalität ein vergebliher Streit wider tie Ratur, 
es wäre das Ffünftlihe Auferziehen von Eriftenzen, um fie in dem endlich doech 
freizulaffenten und nad) dem Maße der Naturanlagen feine Entfcheidung empfan⸗ 
genden Kampf der freien Weltlonfurrenz befto empfindlicher fterben zu fehen. Daß 
ein Bolt durch fein Staatsorgen auf die Entwidlung naturwüchſiger Wirthſchafts⸗ 
zweige im Allgemeinen einwirken werte und folle, fo lange es ein nationalpoliti» 
ſches Beſonderes iſt, ergibt fi von felbft. Es fragt fich hiebei nur, ob es vieß 
durh das Staatsorgan thun kann, und biefe Frage löst fich wieder in vie be 
fonderen Fragen auf: Vermag ein Volk in feinem Staatsorgean die Naturwächjig- 
feit eines nationalen Erwerbszweigs und die demgemäße Zmedmäßigteit ftaatlicher 
Beſchützung unbefangen zu erkennen, und gehört im Bejahungsfalle ver Schutz⸗ 
zoll zu den anwenbbaren Mitteln jener ftaatlihen Fürſorge? 

Ein Bolt hat durch feine ftaatlihen Organe gewiß die Kraft, tie lebensfä- 
bigen Elemente inpuftrieller Blüthe zu erlennen, ob 3. B. feine mineralifchen 
Schäge, fein Aderbau Hüttewerke, Spinnereien natürlich zu tragen vermögen oder 
nit. Es wird demgemäß ſtreben, durch alle zwedmäßigen Mittel vie Iebensfä- 
bigen Keime zu entwideln,; tenn vie wirthſchaftliche Entwidiung ift die Bedingung 
feiner politifhen Kraft und fittliher Größe, wie umgelehrt. Eine pofitive nationale 
Induftrie- und Handelspolitik ift alſo etwas volllommen Natürlicyes, und immer 
wird fi, fo lange es noch nationale Staaten geben wird, die Macht ter fon 
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krethiſtoriſchen Verhaltniſſe gegen die negative Ideologie eines vollendeten lalssez 
faire, laissez passer auflehnen. Ob aber der Schugzoll ein zwedmäßiger Hebel 
zur Entwidlung der im obigen Sinn naturwüdfigen Inbuftriezweige und als fol- 
her von der Staatöverwaltung zu benugen jet, ift eine befondere Frage für fich, 
welche mindeftens für unfere gegenwärtigen deutſchen Verhältniſſe zu verneinen ift. 
Der Schugzoll an fi hat ten eingeftandenen Zmed, durch künſtliche Vertheurung 
der auswärtigen Waare, was für die inlänbifhen Konfumenten verfelben ein vom 
Staat eingezogened Opfer an Tauſchwerthen wird, eine nach Landes⸗ und Volks⸗ 
anlage lebens» und Tonkurrenzfähige Inbuftrie vor der Uebermacht zu fchügen, 
welche eine gleichartige auswärtige Inpuftrie durch längeres Beſtehen und durch 
bie bereits gefchehene Entwidiung der im Inland erft zu wedenven Produktiv⸗ 
fräfte voraus hat. Diefe Produktivfräfte, welche hier in VBetracht kommen, find 
hauptſächlich: Maſſe und Unternehmungegeift des Kapitals, Schulung der Arbeiter» 
fräfte, technifche Intelligenz u. |. w. Konfequent müflen die Schugzöliner gegen 
alle viefe Elemente auswärtiger Uebermacht mit dem Schugzoll zu helfen fuchen. 
Daß die Meiften (im Ganzen auch ter neuefte fuftematifche Darfteller der relativen 
Berechtigung des Schutzzolls, 8. Stein: Syſtem ter Staatswiſſenſch. Br. I.) 
gleihwohl nur gegen vie Uebermacht der Maſſe und Unternehmungsgewöhnung 
des Kapitald ven Sonn aufrihten, kann nicht als folgerichtig zugegeben werben. 
Freilich, und dies führt weiter, wird eben felbit die genauefte Enquäte das Maß 
für die Ueberlegenheit des Auslanves in jenen andern Beziehungen ſchon an umd 
für fi nicht zu finven und noch weniger am Schutzoll auf den richtigen Aus 
drud zu bringen vermögen. Die Syſtematiker des Schußzolld find bei dieſer Berech⸗ 
nung immer mit nadter Willfür verfahren. Allein von der Berechnung der Kapital« 
überlegenheit gilt ganz dasſelbe; denn es handelt fi überall nicht um den Zinsfuß, 
fondern um ba8 Uebergewicht, welches in ter Aufhäufung großer Kapitalien in Pri« 
vathänden (Amortifation) und dem fie beſeelenden Unternehmungsgeift liegt. Dies mit 
Sicherheit auf einen ver Wirklichfeit entſprechenden Zollausprud zu bringen, iſt nicht 
möglich. Die Gefahr liegt daher durchaus nahe, und fie ift in der Mehrzahl der Fälle 
auch wirklich eingetreten, daß ein zu hoher Schuß verlangt, gewährt und durch ven 
ſtaͤndiſch mächtigen Einfluß der Inpuftrieflaffe über Gebühr aufreht erhalten wird 
als ungerehte Belteuerung aller Stände zu Gunſten eines einzigen; alstann 
wirkt ter als Neizmittel gegebene Schutzzoll wie erſchlaffendes Gift; dann wirkt er 
als eine Prämie der Intolenz, als ein Zerftörer der organiſch natürliden Kapi- 
talverwendung, er ruft Exiftenzen ind Leben, die aus dem Treibhaus verfegt in 
der frifhen Luft der Konkurrenz fiechen und fterben und entweber ſchwer heilbaren 
Banperismus und Kapitalvergeudung herbeiführen over nöthig machen, daß bie 
Schutzzollgeſetzgebung ſich wie eine ewige Krankheit von Geſchlecht zu Gefchlecht 
vererbe. Eine genaue Bekanntſchaft mit der Geſchichte des Prohibitiv⸗ und Schutz⸗ 
zollwefens ergibt leider, daß dies faft die Regel gewefen if. Die Politit aber hat 
den Faktor der Reibungswiderſtände fchwer in die Wagſchaale zu werfen. 
Diefe Erfahrungsthatfache allein würde aber doch wohl nicht hinreichen, um 
es zu widerlegen, daß der Schußzoll wenigftens in einzelnen Fällen auf Grunt 
enauer Unterfuchung ver betreffenden beſonderen Berhältniffe ein zweckmäßiges 
el nationaler Handelspolitik fein könne. Run find aber einige weitere Gefichts- 
punkte aufzuftellen, welche wenigftens vom Standpunkt deutſcher Kulturverhältniffe 
and für Deutſchland entſcheidend jelbft gegen bie erceptionelle Anwendung fein 
dürften. Der Schutzoll ift kaum in irgend einem Gabritationagmeig anwendbar, 
ohne daß er für einen oder mehrere anbere eine privilegirte Taft würte. Ein 


654 Handel, 


Schup des Noheifens 3. B. hemmt die Mafchinen-e und Werkzeugfabritation, 
hemmt vie Landwirthſchaft, pflanzt Fünftlihe Bertbeurung in die weiteſten Kreife 
fort; ſobald in mehreren und wichtigen Zweigen ein Schutzzollſyſtem aufkommt, 
verbreitet es eine Tünftliche Erhöhung der Propuftionsfoften, nimmt taburd) der 
Konkurrenzfähigfeit der Nationalinduftrie mit der andern Hand, was es mit 
ter einen gegeben hat, und erzeugt nur noch ben pofttiven Nachtheil, nad den 
verfchievenften Richtungen das natürliche vollswirthichaftlihe Gleichgewichtsverhält⸗ 
niß zu verfchieben. Die Scheidung zwifchen hanbelsfreien Robftoffen und zollge- 
ſchützten Fabrikaten ift nur eine ganz äußerliche Verſöhnung von Freihandel und 
Schutzzoll, va erftlich jedes Fabrikat bis zur legten Spige, der Konfuuntion, wieder 
. Stoff und tur die Konfumtion Probuftivfraft einer anverweiten Probuftion ift. 
Weiter muß ſich bei der jetigen Entwidiung ber internationalen Verkehrsverhält⸗ 
niffe gegen tie Schußzölle die wirthſchaftshiſtoriſche Bemerkung erheben, daß vie 
Elemente nationaler Brobuftivübermadt mehr und mehr in internationalen Fluß 
gerathen. Der Kosmopolitismus ergänzt ſelbſt wieder nationale Schwächen. Daß 
a8” Kapital kosmopolitiſch geworden, ift ſprichwörtlich; Durch eine anderweitige 
gute den gefunden Kredit, das geſunde Bankweſen, bie befonnene Kapitalaffociation, för 
dernde Wirthſchaftspolitik wird ſich dieſe Richtung fehr verftärfen und die fremde 
Kapitalüberlegenheit mittelbar überwinden lafjen. Fremde Intelligenz iſt nicht ſchwer 
herbeizuziehen, an techniſcher Bildung gebricht e8 in Deutichland nicht, ebenfe- 
wenig an gelehrigen Arbeitern. Daneben hat jedes der weftlihen Kulturvölter theils 
in feiner geiftigen Individualität (Gefhmadsrihtung, Fähigkeit, ſich fremdem Ge 
ſchmack anzubequemen, höherer Grad der Volksbildung u. f. w.) theils in mehr 
oder weniger zufälligen äußeren Berhältniffen (Lohnverhältniſſe, Finanzwirthſchaft 
u, f. mw.) feine eigenen Vorzüge und allefanımt, wentgftens das deutſche, haben eine 
Strebfamkeit und intividuelle Tüchtigkeit, wodurch die lebensfähigen Keime natie- 
naler Induſtrie auch ohne das erfahrungsmäßig höchſt bevenklihe, irrationale, 
fünftliche Exiftenzen fchaffende mißbrauchsfähige Mittel bes Schugzolls ihrer ſchnel⸗ 
len Zeitigung fiher find. Mit Propuftivfräften fittliher und geijtiger Art zumal 
ift unfer Volk reich begabt, fie nationalwirthfchaftlih völlig zu befrucdhten, dazu 
wird vor Anderm eine felbitthätigere und einheitlichere Geftaltung des politifchen 
Volkslebens nöthig fein; die ethifhe und die materielle Seite ift im Volksleben 
faktiſch ebenfo unſcheidbar als im Leben des Einzelnen. 

Die Unterſcheidung ver Schutzölle von den Yinanzzöllen und ihr Verhältniß 
zu einander gehört dem’ Artikel: Zollfuftem, ebenfo vie Beſprechung ver Rüdzölle. 
Wohl aber ift Einiges in Betreff vr Schugzollreciprocität und Zollre- 
torfion zu bemerken. Bei ter Verſchiedenheit der wirthſchaftlichen und politifchen 
Eniwidlung und Organifation der Staaten ift ein gleihmäßiges Fortſchreiten in 
Bezug auf Schutzölle ganz untenkbar. Die Ermäßigung oder Aufhebung von 
voller Reciprocität abhängig zu machen, wäre wivernatürlid und würde zur all- 
gemeinen Stagnation verurtbeilen; fobald aber mit einzelnen Staaten Recipreci 
tät ter Begünftigung beftcht, kann leicht über dieſe die Einfuhr ftattfinden un 
ohne jchwerfällige und unwirkſame ober ftörende Stipulationen und Vorkehrungen 
nicht abgewehrt werben. Die Ermäßigung und Beſeitigung der Schutzzölle auch 
ohne Neciprocität ift deshalb im Allgemeinen zu empfehlen und bat ten Staaten, 
welche fie gewagt, nicht geſchadet. Ein anterer Fall ift der, wenn cin Staat durch 
künstliche Beförderung feiner Ausfuhr mit großen finanziellen Opfern (3. B. Frauk⸗ 
reih durch tie beklagenswerthe Aufrechthaltung feiner mercantiliftifchen Ausfuhr 
prämien) vernichtenn in Lie natürlichen Konlurrenzverhältniſſe ter Induſtrie tes 
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Abſatzlandes eingreift. Schupmaßregeln find zwar aud in biefem Falle bedenklich, 
da fie entweder illudirt werben oter auch den Verkehr mit andern Nachbarſlaaten 
fören. Wenn aber auf Beſchwerde und Borftellung der die Störung herbeiführenve ' 
Staat feine Abhilfe fchafft, fo können retorquirende Maßregeln ein Gebot werten. 
Gin Uebel werten fie immer fein. 

3) Ein Standpunkt, welder die Berechtigung der freien Konkurrenz gegen 
tie Intuftrie für den Hantel geltend madt, kann Iofale oder nationale Handel s⸗ 
privilegien nad innen oder nad anfen nicht befürworten. Stapelredte 
einzelner SHanbelspläge, d. 5. tie Berechtigungen einzelner Handelsplätze auf 
Umſchlag der durch fie tranfitirenden Güter und auf Uebergabe an vie lokale 
Hanteld- und Zransportvermittlung, ftreiten ſchon gegen den Begriff national- 
wirtbfchaftliher Solidarität des Güterlebens und können vollends vor den bahn⸗ 
brechenden Trägern der Weltkonkurrenz, ven Eifenbahnen und Dampffciffen, vor. 
ber Thatfahe ter taufendfältigen Schlingung ausweichender Tranfitwege unmöglich 
Beſtand halten. Nicht weniger verwerflic als die lokalen find die nationalen Han⸗ 
telsprivilegien. Die ausſchließliche Berechtigung der nationalen Hantelsflagge in 
ven Kolonien turd die ausfchliegennen Kolonialfyfteme, die bifferentiellen 
Begünftigungen in ver Zulaffung zu nationalen Geehäfen: in begünftigenten 
Schifffahrts⸗, Hafen», Leotſengebühren, der Vorbehalt rer Küftenfchifffahrt für na- 
tionale Schiffe, — dieſe und ähnliche handelspolitiſche Maßregeln zur Förderung 
eined nationalen Handels wirken wenigſtens gegenwärtig nirgends fördernd für 
bie nationale Handelsentwidlung, fie führen Tonfequenter Weife zu einem Krieg 
aller Flaggen gegen alle, vertheuern Trachten, erſchweren tadurd ven Abfat, hal⸗ 
ten tur Abſchluß ven vielfeitigerer Berührung tie Entwidlung ter Kolenien 
nieder, ftehen tem Träger des kosmopolitiſchen Prinzips im Wirthſchaftsleben, dem 
Handel, am wenigften an, namentli in einer Zeit, weldhe auf allen Seiten die 
Fäden vielfeitigfter internationaler Hanbeleberührung zufammenwebt. Diefe allge 
meinen Säte im Einzelnen an ver Gedichte der Kolonial- und Navigationsiye 
ftenie zu entwideln, gebricht bier ter Raum; leider ift auch die Trage der Kolo« 
nialfyfteme für Deutſchland unpraltifh. Genaueres über Schifffahrtsbeförterung, 
Navigationeafte u. f. w. gehört dem Artikel: Scifffahrtsgefege. Am hartnäckig⸗ 
Ken und konſequenteſten hält bis jett Frankreich jenes natienale Ausſchließungs⸗ 
ſyſtem zu Gunſten feines Handels aufreht; vie Befchreibung und die Wirkung des» 
felben auf den franzäfifhen Handel gegenüber tem Handel von Freihandelsländern 
ift m. 9. bei Hod (Finanzverwaltung Frankreichs) gut dargeftellt. 

Zum Syftem der nationalen Handelsbegünſtigung gehörig und ter merkan⸗ 
tiliſtiſchen Intention der Herbeiziehung möglichſt vielen auswärtigen Edelmetalls 
entfprungen find tie Ausfuhr- und Handelsprämien. Sie find ein reines 
financielle8 Opfer zur Crmöglihung ter Konkurrenz inläntifcher Induftrie und 
nationalen Handels auf auswärtigen Märkten, vem Schutzzoll, welder tie aus⸗ 
wärtige Waare im Inland künſtlich vertheuert, infofern entgegengefett, als die Handels⸗ 
prämien die inläntifchen Waaren auf rem answärtigen Martte tünftlich verwohlfeilern 
follen ; aber vem Schußzoll ähnlich in den Wirkungen, foferne fie Kapitalien mißleiten, 
fünftliche Eriftenzen fchaffen, eine faft immer unfrudtbare Verſchwendung von Fi—⸗ 
nanzmitteln betingen; ihren urſprünglichen Sinn haben fie verloren, feit tie Mer- 
fantlitheorie von ter Hereinziehung ausländiſchen Metallgelves als unrichtig er- 
kannt ift; als ftörend für tie gefunte natürliche Entfaltung anderer National- 
wirtbfhaften und al8 zu Reprefialien drängend, haben wir fie oben bezeichnet. 

Bon anterem Geſichtspunkt fine die Freihaſens- und Freilager— 
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Privilegien zu betradhten, wenn fie vom Staate allen durd Konfiguration der na⸗ 
türlichen oder künftlihen Verkehrswege zum Zwifchen- und Großhandel berufenen 
Grenz« und Stapelplägen gewährt werben. (Näheres |. Art. „Freihafen“). Diefe 
Privilegien find Ausnahmen von der nationalen Wirthſchaftsordnung nur für 
tie Güter, welche nicht in ten nationalen Verbraudy übergehen, in Wahrheit alfo 
und fo lange tiefe Vorausfegung befteht, keine Privilegien. 

Hanpvelspolizei ift vie Geſammtheit der Berwaltungsthätigfeit zur Hand- 
habung ber von einer gleihviel richtigen oder unrichtigen Handelspolitit zur Ort- 
nung und Förderung des Handelsverkehrs getroffenen Einrichtungen. Sie ift jo 
vielfeitig als die Mittel der Handelspolitit e8 find. Sie umfänglid zu befchreiben, 
kann nicht im Plane dieſes Werkes liegen. 

Die Literatur ift im Jufammenhange des vorftehenven Artifeld angegeben. 
Unter ven Streitfehriften gegen Friedrich Liſt's Theorie find noch die von Brügge⸗ 
mann und Wappäus hervorzuheben. Esiffıc. 


Sandelögefeggebung, |. Civilgeſetzgebung. 
Sandelskammern, |. Sewerbe- und Handelsfammern. 


Handelskonſulate. 


1. Seit alten Zeiten haben bie Völker die große Wichtigkeit ihrer internatio- 
nalen Hanvelbeziehungen erfannt und find darauf bedacht gewefen, nicht bios vurd 
feierliche Völlerverträge (fiehe den Artikel: „Handelsverträge“) venfelben näher zu 
beftimmen und befjer zu fihern, fondern auch möglihft duch perfünlide Re- 
präfentanten am Orte des ausländifhen Handels die Intereflen tiefes Ver⸗ 
fehres im Auslande zu überwachen und zu jhügen, bie nationalen Handels» um 
Seeleute im Auslande zu ſchirmen und für genaue Erfüllung der etwaigen Völ— 
fervertragsfagungen, fowie der anderweitig nach Völlerrecht zufländigen Rechte ih⸗ 
rer nationalen Genoffen zu forgen. Die beamtlihen Organe, weldhe ein Staat 
zu diefem Behufe im Auslande unterhält, werden feit geraumer Zeit mit dem rö- 
mifhen Namen der Konfuln (consules in der abgefhwächten Bedeutung bes 
Wortes in der fpätern Kaiferzeit, wo biefer Name aud gewifien obrigfeitlicyen 
Berfonen niederer Art zulam) oder Handelsfonfuln over auh Handels— 
agenten bezeichnet. Ihre‘ rechtliche wie politifhe Stellung in der Gegenwart 
läßt fich füglich erft recht begreifen, wenn man fi die allmälige Entftehung des 
heutigen Inftituts der Handelskonſulate aus ähnlichen und verwandten Inftitutio- 
nen der Vergangenheit vergegenwärtigt. 

II. So lange der Gedanke von der vernünftigen Nothwendigkeit der gegen- 
feitigen Anerkennung der Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Staaten noch nicht in 
das politifche Leben getreten war, mußte es unmöglich fein, daß ein Staat eine 
ſelbſtſtändige Vertretung des Handels eines fremden Volkes innerhalb feines Ge⸗ 
bietes, nun vollends durch fremdländiſche beamtlihe Organe (Konfuln) zulafle. 
Höchſtens daß der Staat jelbft, und zwar nur, weil er es feinem eigenen Interejle 
angemeflen fand, — einen befondern Schug durch feine Beamten den fremden 
Handelöleuten angeveihen ließ. So im Ganzen während des Altertbums, bei 
den Griehen, Römern und bei den Drientalen. Doc gab es ſchon früh, wenn 
auh nur als Ausnahmen vom Princip, Uebergänge zu fpäteren Einrichtungen. 

Bon den Griechen follen hier nur vie Proxen en (mposeros) over Gaft: 
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freunde genannt werben, e3 waren dies Nationalgriechen, welche zwar in der Re⸗ 
gel nur auf Grund von Privatfreundſchaften mit Ausländern thätig waren, aber 
doch aud bisweilen fon von fremden Staaten direlt beauftragt waren ; ihre 
den Fremdenverkehr unterſtützende Thätigkeit ließ fie in dem geeigneten Fällen auch 
als Vermittler und Schievsrichter zu Gunſten ver fremden Handelsleute auftreten. 
Die Römer, welche überhaupt dem Rechtsprincipe in ver internationalen Sphäre 
nur geringe Anerfennung zu Theil werben laffen, beſchränkten fi darauf, ben 
fremden Kaufleuten durch den Prætor peregrinus einen gewilfen Rechtsſchutz zu ge- 
währen. Mehr vereinzelt in viefem Zeitalter ift vie günftige Stellung, welde nach 
Herovot der König Amafis von Egypten (im 6. Jahrhundert vor Chr. ©.) 
befonver8 den griechiſchen Kaufleuten in feinen Landen einräumte; er geftattete 
ihnen, fi im Hufen von Naufratis anzufleveln und gab ihnen das Recht, ihre 
Streitigkeiten durch felbftgewählte Richter nach heimifchen Geſetzen entſcheiden zu 
laffen: ein dunfler und fingulärer Anfang fpäterer, mittelalterliher Inftitutionen. 

Das Kriftlide Mittelalter zeigt fih dem Fremdenverkehr günftiger. Man 
gewährt den Fremden eine rechtliche Stellung; man gefteht ihnen fogar zu, auch 
im Auslande, gemäß dem Grundſatze von der Perſönlichkeit des Rechts, nad ih» 
ren vaterländifchen Geſetzen beurtheilt zu werben, doch in ver erften Periode 
regulär durch ausländifhe Richter. Ein weſtgothiſches Geſetz verorbnete, daß 
transmarinifche Kaufleute in Streitigkeiten unter fi nad) ihren eigenen Gefegen 
und zwar vor den telonariis (bajalis, prepositis, prioribus mercatorum) 
Rede ftehen follen. Seit dem 10. Jahrhundert werden in allen wichtigern italienie 
Shen Hanvelsftätten eigene Handelsgerihhte erwähnt, welde in Suchen der 
Schiffer und Kaufleute, auch der frembländifchen, entſcheiden; (consules mer- 
catorum et marinariorum ober consules marisu.f. w : fie wurden zum 
Theil als Schiedsrichter von den See⸗ und Kaufleuten felbft gewählt und dann obrig- 
Feitlich bejtätigt. In Venedig wurde gegen den Ausgang des 12. Jahrhunderts ein 
Tribunal unter dem Namen: Magiftratur der Fremdenrichter eingeſetzt, 
bis im 13. Iahrhundert Konfuln ver Kaufleute und deren Stellvertreter unter 
dem Namen sopraconsoli für Handelsftreitigkeiten eingeführt wurden, fo auch 
für die deutfchen Kaufleute, die ein eigenes Quartier in Venedig bewohnten. (Vis- 
domini de Fontico del Tedeschi.) Solche Handelsgerichte finden fi in 
jener Zeit auch in Frankreich, Spanien, England. Auch geſchah es, wie das be= 
rähmte consolato del mare angibt, daß der Admiral einer Danvelsflotte einen 
Konful an Bord nahm, welder die Auffiht über das Schiffsvolk und insbeſon⸗ 
dere über ven Verkauf von Lebensmitteln während der Seefahrt hatte. Wie ander: 
weitig, fo ftand früh auch in England den fremten Kaufleuten eine gewiffe Mit⸗ 
wirtung bei ten Handelsgerichten zu. 

Im fpäteren Mittelalter entwidelt fih dann das Inftitut der fogenann- 
ten Fonfularifhen Juriediktion. Bereinzelt im 12. und 13., regulärer im 
14. und 15. Jahrhundert erfolgte nämlich in ven meilten Staaten eine Steigerung 
ber rechtlichen Selbftftintigfeit der fremden Kaufleute zu Gunſten der mächtigen 
Handelsſtädte und Staaten am Mittelmeer, fowie auch in ver Oft: und Norbfee, 
in der Wetfe, daß tiefe Fremden unter eigenen nationalen Richtern (Kon- 
fuln) nad) ihren eizenen Geſetzen leben durften. Es datirt dies feit dem großarti- 
gen Umſchwung des Verkehrslebens in Folge der Kreuzzüge. So wurden von ben 
italienifhen Republiten, von ven Seeftähten Kataloniens, Frankreichs und Deutfch- 
lands zum Schutze ihrer Handelsetabliſſements in der Fremde eigene Behörden 
mit richterliger Gewalt, consules, eingefegt und von ben auswärtigen € 
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privilegirt. Beſonders günftig wurden die chriſtlichen Handelsſtädte des Mittel: 
meeres in den neuen driftlihen, aber aud in den muhamedaniſchen Reichen in ver 
Levante in diefer Hinſicht geftellt. Barcelona Hatte im 15. Jahrhundert bereits 
55 folher Konfuln mit feſtem Aufenthalte in überfeeifhen Plägen. Aehnliche Etel- 
fung hatten die Aldermänner der Hanfa in teren Nieberlaffungen in Eng- 
fand, Dänemark, Norwegen, Schweden, Niederland. Ebenſo die engliihen Gu- 
bernatores: in den Hanfeftärten, Norwegen, Dänemark, feit Anfang des 15. 
Jahrhunderts. Durch königliches Erift von 1563 wurden in Paris und 1566 
in ten vorzüglicften See- und Handelsſtädten Frankreichs britiſche Konfuln 
angeftellt. 

’ Diefe Konfuln aus der zweiten Periode tes Mittelalters ftanden im hohen 
Anfehen; fie Hatten regulär volle Gerichtsbarkeit über ihre Nationalen und waren 
überhaupt in einer Zeit, wo das Völkerrecht nod) in der Kindheit ftand, wo Ber: 
träge unter den Staaten felten und ebenjo ſchnell geſchloſſen als gebrochen wur- 
den, wo es noch Feine ftehenven Geſandtſchaften gab, vie nothwentigen und tie 
einzigen Repräfentanten ihrer Nationen in ber Fremde; fie find zugleich als bie 
Wiege der ſtehenden Geſandtſchaften (fiehe ten Artikel „Geſandte“) zu ke: 
traten. Männer aus den erften Familien ihres Landes drängten fi zu Konfu- 
Iatftellen. Sie waren für fih und ihre Häufer und Dienerfchaft vollkommen fteuer: 
frei, fowie von den Landesgeſetzen erimirt. Auch hatten fie tas Net, alle, auch 
in den Landesgeſetzen verbotenen Waffen zu tragen. Ihre richterlihen Entſcheidun— 
gen erfolgten regulär auf Grund eines Gutachtens von hinzugezogenen nationalen 
Kauf: und Seeleuten. 

Die eminente Stellung dieſer Konfuln mit ihrer Gerichtsbarkeit über bie 
Nationalen war in ven damaligen unentwidelten Staatd- und Rechtszuftänden, 
bei der geringen Bürgſchaft für die Sicherheit der Fremden durch den Schuh ber 
ausländiſchen Behörden, bei der Herrihaft ber Willkür und Gewalt eine gewiffe 
Nothwendigkeit für den Fremdenverkehr. Die Staaten konnten ſich diefelbe um fo 
eher gefallen laſſen, meil fie no nit Staaten im mobernen Sinne des Wortes 
waren. Je mehr aber ter moderne Staat mit dem 16. Jahrhundert fi) heraus» 
bilbete, je mehr jerer Staat als ein gejchloffenes organifhes Ganze ſich fühlte, je 
mehr der Grunbfag von der Zerriterialität des Rechts ſich feftftellte und fomit 
ber Gedanke zur Herrſchaft Fam, daß in jedem Staate für Alle, die fih in feinem 
Territorium als feinem Rechtsgebiete aufhalten, nur ein und basfelbe Recht und Ge 
ſetz organifcher Weife gleihmäßig für Fremde wie für Einheimifche gältig fein 
bürfe, ferner je mehr fid in allen Staaten Orbnung und Sicherheit des Verieh⸗ 
res befeftigte und den Fremden bie Bürgſchaft eines georbneten Rechtsſchutzes auch 
durch frembländiiche Behörden wurte, endlich je mehr das Inftitut der ſtehenden 
Geſandtſchaften feit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Gang fam, um fo mehr 
ſchwand das Bedürfniß für jene Konfuln mit fo erorbitanten Privilegien. Das 
Inftitut verlor in den Kriftlihen Staaten mehr und mehr an Bedeutung und 
ſchwächte fi zu dem heutigen Inftitute der Konfuln ab. Nur in der Levante, in 
den despotiſchen Staaten des Muhamedanismus und in ten unkultivirten Rändern an« 
berer Erbtheile ift e8 noch in feiner alten Bedeutung erhalten, weil bier vie eben 
angeveuteten Gründe feiner Eriftenz fortvauern bis auf ven heutigen Zag. Uebri⸗ 
gens haben bie driftlihen Mächte zur befto fiherern Aufrechterhaltung jener alten 
Konfularjurispiktion, welche denn konſequent auch den eigentlichen Geſandten chriſt⸗ 
licher Staaten im Oriente zuſtändig iſt, vielfach Verträge beſonders mit den Mu- 
felmännern abgeſchloſſen und haben ſich in ven neueſten Berträgen mit Japan 
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(1856) und China (zulegt im Sommer 1858) ähnliche Gerechtſame für ihre Kon- 
fuln, Diplomaten und Nationalen zubilligen laſſen. 

III. Die Stellung ber heutigen Konfuln in hriftliden Staa— 
ten ift völferrehtlih durd zahlreihe Staats-Verträge aus der neueren Zeit 
überall ziemlih gleihmäßig feitgefegt und mit diefen Vertragsfagungen wefentlich 
übereinftimmend find die einfeitigen Beftimmungen in ven Neglements und In- 
ftruftionen, nad welden der einzelne Staat feine und fremde Konfuln behanvelt. 
Unter ven Reglements find die franzöfifchen, befonvers feit Ludwig XIV. und fei- 
nem Miniſter Colbert fehr genau und trefflich; fie haben darum vielfach ven Reg- 
lements anderer Staaten zum Mufter und den meiften Theoretifern als Grundlage 
ihrer ſyſtematiſchen Darftellungen bis auf die neuefte Zeit gedient. Der Vertrag 
zwifhen Üranfreih und Spanien vom 13. März 1769 beftimmte zuerft unter 
den Staatöverträgen mit Öenauigfeit die NRechtsverhältniffe der Konfuln. 

Es find aber die Konfuln nah heutigem Völkerrecht politische Agenten haupt» 
fählid für die Handeld- und nur zum Theil für die fonftigen Verkehrsverhältnifie 
ihrer Staaten. Sie find beamtlihe Organe des beauftragenden Staats, aber fie 
haben Feinen fogenannten repräfentativen oder diplomatiſchen, fonbern 
nur ‚eimen allgemeinen politifchen Charakter, wenn auch wieder neuerlid vereinzelte 
Theoretiler, wie Cubfy in ten regl. consul. und Pinheiro-Ferreira in ven 
Noten zu Martens das Gegentheil behauptet haben. Demnach unterfcheiden fie 
fih ganz beftimmt von den Gefandten, venen jener diplomatifche Charakter unbe» 
tingt zufteht, und haben Tonfequent die Konfulm nicht das viplomatiihe Privileg 
ter Eprterritorialität mit den eminenten daraus fließenden Befugniffen (fiehe die 
Art. Erterritorialität, Gefandte, Diplomatie), Doch können fie allervings aus⸗ 
nahmsweiſe durch beſondere Bollmachten mit diplomatiſchen Aufträgen und mit di⸗ 
plomatifcher Stellung betraut werben, wie 3. B. für den Fall der Abweſenheit ei- 
nes Gefandten ter Konful over Generalkonſul mit der zeitwetligen Uebung ber bie 
plematifhen Funktionen. Aber aud dann pflegen ihnen in dieſer proviſoriſchen 
Eigenſchaft nicht alle Rechte der charakteriſirten Geſandten gewährt zu werben. 

Die Konfuln find bisher nicht felten, ja in manchen Staaten zumeift, Unter- 
thanen tes fremven Lantes, worin fie für den fie anftellenden Staat fungiren 
follen, jedenfalls im Princip eine Unzuträglidkeit, da ein folder Konful Häufig 
nicht im Stande fein wirt, im vollen Maße die Intereſſen feines Vollmachtgebers 
unabhängig zu vertreten, wenn es ſich aud) aus Sparfamleitsgründen rechtfertigen 
läßt, an unbedeutenden Pläten vie alte Praris beftehen zu laſſen. Ebenfo unange- 
meflen will es erfcheinen, wenn, wie noch häufig geichieht, eine und biefelbe Per- 
fon als Konful ven mehreren Staaten zugleich fungirt, wegen der möglichen Kol- 
Iifionen. Es ift bisher Sitte gewefen, Kaufleute zu Konfuln zu ernennen, ta 
biefen aber vie für die konſulariſche Stellung fo nöthigen politifhen und jurifti« 
ihen Kenntniffe meift fehlen, fo muß man es billigen, daß die Praris neuerlich 
oft bievon abgeht. Nur Staaten, nicht mehr wie ehevem private Korporationen 
oder einzelne lanvesherrlihe Städte, haben das Recht, Konfuln zu fenden und zu 
empfangen; doch gewähren vie Theoretiker es nicht blos den fouveränen, ſondern 
auch den balbfouveränen Staaten, wenn dieſe auch in der Praris meift nur Kon» 
fuln empfangen, ohne felbft weldhe zu fenden. Obwohl man früher vie Zulaffung 
von Konfuln durchaus von der Willtür der Staaten als abhängig anfah und 3.2. 
durch einen Vertrag zwifchen Frankreich und Nieverland die gegenfeitige Zulaſſung 
von Konfuln fogar ausgeſchloſſen ward, fo iſt doch vie heutige Sitte gegen eine 
wilffürliche Uebung ver Art, wenn ſich and fein Staat wird gefallen laffen müflen, 
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serie yon Az vor Keröuin rolitiſche Aufpaffer und Polizeltontrolleur: 
Nox med wei, B. Frankreich gegenüber der Schweiz im Frühjahr 
ISIS weit Ni 

DD, Floriyraız 28 Ken'iuals geſchieht durch fog. Lettres de provision, 
ung WAlalenasteer fe abgeben von ben Konfuln in ver Levante nicht 
na nn Bunassigiungsfähreibden wie bei den diplomatiſchen Perjonen) ven 
Sy. >aosun.sragsuien Staates, entweder direkt ausgeftellt von dem Souverän, 
> u den Metriter Ss Auswärtigen. Zur Wirkſamkeit tiefer Ernennung in 
Su Sag ve der Rent fungiren fol, bebarf es freilib nad Völkerrecht ver 
do gap dr ſillichweigenden Genehmigung der fremten Staategemalt; tod 
iS non als eine Formalität unzufehen. Es wird aber dieſe förmliche Ge— 
uegaig leuderd dann von Wichtigkeit, wenn ein Unterthan bes befenteten 
weder on. Ranjul ernannt wird: was an fid) fein Staat zu geftatten verpflich⸗ 
vr. Sewebinich erfolgt die Deftütigung burd) ein fogenanntes Ereguatur oter 
Sour weißes regulär neift unter gefanttfchaftlicher Vermittlung) von tem 
Seaceian direkt ertheitt wird, 

Nah tem größeren oder geringeren Wirfungsfreife tes Konſuls unterſcheidet 
wen Segenannte Generalkonfuln (für einen gräßern Play oder eine Provinz 
2 ein ganzes Yand oder auch für mehrere Lantesgebiet) unt einfahe Kon: 
rain, Sowie Riceconſuln; unter einem Öeneraltonful fteben meift Beite led: 
teren, doch gibt es auch exenite Nonfuln und ftehen unter tiefen oft mwieter Vice 
konſuln. Sind, wie dies bisweilen gef&hicht, tie Vicekonſuln und fogenannte Kon: 
ſularagenten nur ven dem Konſul ter Generalkonſul angeftellt, zu welcher Anftel- 
lung der Kenful von feinen Kommittenten ſtets befenters privilegirt fein muß, fo 
erſcheinen Bicfeiben überhaupt nicht als direkte Agenten jenes Staates, erbulten fein 
Ezequatur und genießen, fie mögen In- oter Ausländer fein, ven ten Konfular: 
privilegien nur das der Unverleglichkeit ihrer Alten und Urdive. Die Kanzler (Se 
kreiär und Die anderen Subalternbeamten der Konfuln haben wenigſtens nad) all 
Jemeinem Völkerrecht, alle abgefeben von beſondern vertragemäßigen Zugeftänt: 
wife, keine beſiimmten Privilegien zu beanſpruchen, obgleich fie regulär mit be 
ſouderer Rücſſicht behandelt zn werden pflegen: nur im Uriente baben Piefelben 
überall die Konjularprivilegien. Ein Rang ftebt nad allgemeinem Völkerrecht ven 
Konſuln wicht zu, obgleich neuerlich die meiſten Staaten ihren eigenen Konjuln ei» 
wen Rang in der Qeamtenftaffel gegeben haben (5. B. Frankreich feinen General 
fonjuln den Rang des Contreadmirals, ten Kenſuln erfter Klaſſe den eines Flotten⸗ 
tapitäus u. 1. w.\. - - In Vünbern, in melden ein Geſandter feines Souveräns 
reſidirt, iſt der Konſul demſelben untergeordnet, iſt jedoch nicht zu regelmäßigen 
Berichten an denſelben verbunden, ſondern nur in dringenden Fällen, ta er ſonſt 
regeimäßig mit dem Miniſter des Auswärtigen und bisweilen auch des Handels 
direkt korreſpondirt. 

Die gewöbnlichen Funktionen der Konſuln werden weſentlich beſtimmt durch 
Die Handels und überbaupt Verkebrsintereſſen des Staates: fie ſind demnach be 
ſonders gerichtet auf eine ſtete Fürſorge für tie Erfüllung ter beſtebenden Han⸗ 
dels- uud Schififabiteverträge und überbaupt der Satzungen tes Völkerrechte in 
Keureff des internatienaten Veikebrs in Friedens- wie in Kriegszeiten. Damit 
Stay zuſammen inebeiendere die Verpilichtung, den ankemmenden Nationalfchifien, 
a Der md Handeltreidenden, jewie auch anderen Natienalen Schuß und Bei⸗ 
wg eiſten: Die anfemumten wis edfabrenden Seekapitäne müſſen ſich kei den 
füugat uriden und ibie Periere vorlegen. Der Kenſul bat bie Befugniß, flüd- 
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tige Matrofen zu reflamiren, fomeit eine Auslieferungspflicht vorliegt. Auch iſt 
ihm in den meiten Staaten eine Stellung zur Kriegsmarine feines Landes gege- 
ben, theils der Kontrole, theils der Courtoifte wegen. Es fteht ihm ferner zu das 
Recht der freiwilligen Gerichtsbarkeit wenigftens zur Beglaubigung der Schiffspa- 
piere, fofern Feine größere Ausdehnung ausdrücklich oder obfervanzmäßig befteht; 
das Recht zur fchiensrichterlihen Intervention und Entſcheidung, wenn eine ſolche 
von ben Nationalen beanfprudt wird und unbebingt in Bezug auf Streitigkeiten 
unter den Schiffleuten; das Recht, vie Schiffspapiere feiner Nationalen zu unter 
ſuchen, Havarien und Schiffsereigniffe urkundlich feftzuftellen, Certifikate 3.8. über 
den Urfprung von Waaren auszufertigen. In Kriegszeiten hat er die etwaige Nen- 
tralität feines Staates zu Ounften des Hanvelsverfehres möglichſt zu wahren und 
befonderd das neutrale Eigenthum gegen kriegerifhe Aktionen zu ſchützen. Auch im 
Hal des Krieges zwifchen den beiden Staaten felbft hat der Konful möglihft das 
Eigenthum der nationalen Handelöleute zu fihern. — Die Mittel, durch welche 
der Konful gegenüber dem fremden Staate dieſe feine Rechte und Pflichten geltend 
zu machen fucht, find orbnungsmäßige Befchwerven bei ven Landesbehörden, An⸗ 
zeige bei feiner Regierung, mehr oder weniger feierliche Protefte und Verwahrun⸗ 
gen gegen alle Alte, welche feinen Nationalen nachtheilig find, namentlich auch 
in Kriegszeiten gegenüber den Kriegskommandeuren bei Blokaden, Bombardements, 
Delagerungen, Erftürmungen u. f. w. Seiner Regierung gegenüber hat der Kon» 
ful die Pfliht einer regelmäßigen Geichäftsführung, der Bewahrung der Akten, 
der Haltung eines Archivs und einer regelmäßigen Korrefpondenz; auch ift er zu- 
meiſt zu ftatiftifchen und nationalökonomiſchen Mittheilungen über den nationalen 
und fremblänpifhen Handels- und Scifffahrtsverfehr verbunden, fo daß die Res 
gierungen ſich befonvers ihrer Konfuln bedienen, um eine begründete Kenntniß des 
auswärtigen Hanvelsverfehrs zu erlangen. _ 

Wenn auch wefentlih ter Konful nur vie Handels⸗- und Verkehrsintereſſen 
feines Staate8 zu wahren hat, fo ift er doch regelmäßig noch betraut mit tem 
Recht der Ertheilung von Päffen und Paßviſas, mit der Pflicht, bebrängte 
Nationalen zu unterftügen, für ihre Nüdfahrt nach der Heimath Sorge zu tragen, 
flüchtige Verbrecher zu reflamiren, bei Todesfällen ver Nationalen Sicherung mes 
gen des Nachlaſſes zu treffen durch Siegelung, Inventarifirung u. f. w. Dagegen 
bat er, wie geſagt, nicht die tiplomatifhe Stellung und Aufgabe ter Gefandten, 
auch nicht im abgeſchwächten Maße. 

Die eigentlihen völkerrechtlichen Privilegien dieſer Konfuln find jetzt nicht 
groß. Der Erterritorialität erfreuen fie fid) regelmäßig nicht, oder doch nur in 
fehr beſchränkter Art. Bor Allem fteht rem Konful 1) die perfönliche Freiheit und 
Sicherheit (Unverleglichkeit), ohne melde es Ihm unmöglich fein würde, ſelbſtſtändig 
bie Intereffen feines kommittirenden Staates zu vertreten, für al fein Thun und 
Laffen, was hierauf Bezug hat, zu; 2) das Recht auf Schub und Beiltend ber 
Behörden des fremden Landes zur Ausübung feiner Befugniſſe; 3) Unantaftbar- 
feit der Konfularpapiere und Kanzleiarchive; felkft in Kriegszeiten follen biefelben 
ein neutrales Gebiet bleiben. Doch kann im einzelnen Prozepfalle nichtsdeſtoweni⸗ 
ger der Konful verpflichtet fein, den Gerichtsbehörben einzelne Aftenftüde aus 
feinem Archive vorzuzeigen. In England wird leider am wenigſten dieſe Unverlegbarteit 
der Konfularfanzlei anerlannt. Dahin gehört 4) die Befreiung von ver Militärpflicht, 
von Gemeinveämtern, vom Gefchwornendienft, auch wenn der Konful Unterthan 
des Landes tft, wo er fungirt; 5) Befreiung von Cinquartirung, mit Ausnahme 
von dringenden Fällen. Ferner werden auch meift folgende Befugniſſe durch 
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privilegirt. Beſonders günftig wurden bie chriftlihen Handelsſtädte des Mittel⸗ 
meeres in den neuen hriftlichen, aber auch in ven muhamebanifchen Reichen in ver 
Levante in dieſer Hinficht geftellt. Barcelona Hatte im 15. Jahrhundert bereits 
55 folder Konfuln mit feftem Aufenthalte in überfeeifhen Plägen. Aehnliche Stel- 
lung hatten die Aldermänner ter Hana in teren Nieverlaffungen in Eng- 
land, Dänemark, Norwegen, Schweben, Nieverland. Ebenjo die engliiden Gu- 
bernatores: in den Hanfeftärten, Norwegen, Dänemark, feit Anfang des 15. 
Sahrhunderts. Dur königliches Edikt von 1563 wurben in Paris und 1566 
in ven vorzüglidften See- und Handelsſtädten Frankreichs britiſche Konfuln 
angeftellt. 
Diefe Konfuln aus der zweiten Periove tes Mittelalters ſtanden im hohen 
Anſehen; fie hatten regulär volle Gerichtsbarkeit über ihre Nationalen und waren 
überhaupt in einer Zeit, wo das Völkerrecht nod) in ver Kindheit ftand, wo Ver⸗ 
träge unter den Staaten felten und ebenſo ſchnell geſchloſſen als gebrochen wur- 
den, wo es noch feine ftehenven Gefandtichaften gab, vie nothwentigen und tie 
einzigen Repräfentanten ihrer Nationen in der Fremde; fie find zugleih als bie 
Wiege der ſtehenden Gefandtſchaften (fiehe ten Artikel „Öefantte") zu be— 
trahten. Männer aus den erften Yamilien ihres Landes brängten fi zu Konfı- 
Iatftellen. Sie waren für ſich und ihre Häufer und Dienerfhaft vollkommen fteuer- 
frei, fowie von den Landesgeſetzen erimirt. Auch hatten fie das Recht, alle, auch 
in ven Landesgeſetzen verbotenen Waffen zu tragen. Ihre richterlihen Entſcheidun— 
gen erfolgten regulär auf Grund eines Gutachtens von hinzugezogenen nationalen 
Kaufe und Seeleuten. | 

Die eminente Stellung diefer Konfuln mit ihrer Gerichtsbarkeit über Die 
Nationalen war in ven damaligen unentwidelten Staats- und Rechtszuftänden, 
bei ver geringen Bürgſchaft für bie Sicherheit ter Fremden durch den Schut der 
ausläntiihen Behörben, bei der Herrihaft ber Willfür und Gewalt eine gewiſſe 
Nothwendigkeit für den Fremdenverkehr. Die Staaten konnten fi dieſelbe um fo 
eher gefallen Laffen, weil fie no nicht Staaten im moternen Sinne des Wortes 
waren. Ie mehr aber ver moderne Staat mit den 16. Jahrhundert fich heraus. 
bilbete, je mehr jeder Staat als ein geſchloſſenes organifhes Ganze ſich fühlte, je 
mehr der Gruudſatz von der Territerialität des Rechts fi feftftellte und fomit 
der Gedanke zur Herrschaft kam, daß in jevem Staate für Alle, die ſich in feinem 
Territorium als feinem Rechtsgebiete aufhalten, nur ein und basfelbe Recht und Ge— 
ſetz organifher Weife gleihmäßig für Fremde wie für Einheimifhe gültig fein 
bürfe, ferner je mehr fi in allen Staaten Ordnung und Sicherheit des Verieh— 
res befeftigte und den Fremden vie Bürgfchaft eines georbneten Rechtsſchutzes auch 
durch fremdländiſche Behörten wurde, endlich je mehr das Inſtitut der ftehenven 
Sefandtihaften feit dem Ende des 16. Jahrhunderts in Gang fam, um fo mehr 
ſchwand das Bedürfniß für jene Konfuln mit fo erorbitanten Privilegien. Das 
Inftitut verlor in den hriftlihen Staaten mehr und mehr an Bedeutung und 
ſchwächte fi zu dem heutigen Inftitute ver Konfuln ab. Nur in der Levante, in 
ben despotifchen Staaten des Muhamedanismus und in ven unfultivirten Rändern an« 
berer Erbtheile iſt es noch in feiner alten Bedeutung erhalten, weil bier vie eben 
angebenteten Gründe feiner Eriftenz fortdauern bis auf den heutigen Tag. Uebri⸗ 
gen® Haben die chriſtlichen Mächte zur deſto ficherern Aufrechterhaltung jener alten 
Konfularjurispiktion, welche denn konſequent auch ben eigentlichen Gefandten chrift- 
licher Staaten im Oriente zuftändig ift, vielfach Verträge befonders mit den Mu⸗ 
felmännern abgefchloffen und haben fid in ven neneften Berträgen mit Japar 
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tabeln, fondern al8 eine Maßregel ver Staatsklughelt zu betrachten ift, daß man 
die hiezu führenden Schritte zugleich als das Mittel in Handelsverträgen benugt, 
um andere Mächte zu ähnlichen Maßregeln zu bewegen, welche unferen Untertha- 
nen im Auslande fofort zu Statten kommen follen. Gerade bie internationalen 
Handelsverträge find aber im Laufe ver lettten Jahrhunderte das Medium gewefen, 
dur welches nah und nad die Reform des internationalen Handelsverkehrs zu 
Stande gebracht worben ift, und wo fie nit dad Medium zu Reformen waren, 
fo gaben fie tod immer mit Beftimmtheit die Stala ver ftaatsölonomifhen Ent⸗ 
widelung ver kontrahirenden Staaten an. 

Die Handelöverträge ftellen regulär nur vereinzelte, wenn auch oft fehr 
zahlreihe Beftimmungen über ven gegenfeitigen Handelsverkehr unter den vertra- 


genden Staaten feſt. Seltener ift e8, daß fih Staaten durd Verträge über ein 


förmliches gemeinfhaftlihes Syftem in Betreff des Handels und Verkehrs über- 
haupt, fowie in Betreff ber tamit zufammenhängeden Zölle, Steuern u. f. w., 
alfo über eine gemeinfhaftlide Handels» fowie Zoll- und Steuerpo- 
Litit einigen. Die Scouveränetät ver Staaten fträubt fi dagegen. Doc haben 
pie meiften deutſchen Staaten, beſonders unter der Führung Preußens, eine folche 
Einigung zu Stande gebracht. Siehe darüber den Xrtifel „Zolle und Steuer 
verein”, 

H. Zur Geſchichte. So lange der Verkehr, Insbefondere der Hanbelsver- 
kehr, noch nicht principiell unter Rechtsſchutz ſtand, ſondern von der Willkür der 
einzelnen Staaten abhieng, hatten die Handelsverträge weſentlich die Bedeutung, 
überhaupt erſt die rechtliche Möglichkeit ſolchen Verkehrs dauernd zu ſichern ober 
ihn wenigftend von fpeciellen Beläftigungen und Unbilten von Rechts wegen zu 
befreien. So im ganzen Alterthum, wo wir den berühmten durch Polybius erhal« 
tenen Handelstraktat hervorheben, welden Rom zuerft 509 v. Chr. ©. mit Kar- 
thago abſchloß. Er begrenzte die internationalen Handelegebiete beider Staaten; 
den römifchen Hanvelsfchiffen wurden zwar vie farbinifchen und libyſchen Häfen, 
die im Befite ter Punier waren, freigegeben, aber wie den Puniern Latium ver 
ſchloſſen blieb, fo durften die Römer nit über das ſchöne Vorgebirge (an ber 
afritanifhen Hüfte) hinaus fahren. Den römifhen Kaufleuten wird tabei Zollfrei⸗ 
beit und Sicherheit für ihre Forderungen wegen verfaufter Waaren verliehen, wenn 
fie in Gegenwart des punifchen Heroldes und Schreiberd verlaufen wirken, welde 
legtere Klaufel unftreitig in ber Abficht beigefügt war, um bie römiſchen Kaufleute 
dur diefe Beamten in Aufjicht Halten zu Können. 

Im Mittelalter, weldes allerrings mehr als das Alterthum den Handels- 
verkehr principiellen Rechtsſchutz angeveihen läßt, unterliegt doch wie der inläntifche, 
fo auch ver internationale Handel wegen der befangenen nationalöfenomifhen Grund» 
anfhauung vielfahen Beſchränkungen, Hemmungen und Berritdungen, intem man 
namentlicy geneigt ift, ten Handelsverkehr zu Gunften weniger Privilegirter zu mo» 
nopolifiren und ihn mehr vom financiellen al8 vom nationalöfonomifhen Geſichts⸗ 
punfte aus zu betradyten und zu behanteln. So enfteht ein buntes Gemiſch von Privi- 
legien, Konceffionen, räumlichen nnd perfänliden Monopolifirungen, vie alle wie- 
derum nur gegen Zahlungen und Opferungen aller Art bewilligt werben und in 
allerlei kreuzenten Rechten und Vorrechten Anderer, namentlih in Zoll» und Sta- 
pelrechten von Dynaften, Stätten u. f. mw. ihre oft ärgerlihen Grenzen haben. 
Dod wird ter Verkehr tur tie in ter Zeit gefchloffenen Verträge mehr und 
mehr von einzelnen läftigen Schranfen und Bebrüdungen befreit, fo von ver 
Härte des droit d’aubaine,, des Strandredtes, ver Haftverbindlichkeit des einen 
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Fremden für die Schulden des antern. In diefer Beziehung wurde 3.8. in Eng— 
land fhon von König Eduard III. um das Jahr 1325 bewilligt, daß tie vene- 
tianifhen Kaufleute und Seefahrer während eines Zeitraumes von 10 Jahren vie 
Erlaubniß haben follten, nah England zu kommen, dafelbft ihre Waaren abzuferen 
und ungehindert nach Haufe zu gehen, fo daß fie weder an Gut noch Yeben we: 
gen der von anderen Nationen begangenen Unbill oder Schulden angegriffen mer: 
ten follten. Aehnliche Sapungen zu Gunſten ihrer mußten fih tie Hanfeaten 
in allen nordiſchen Staaten zu verſchaffen, ja fie erlangten durch Verträge, tie 
fi freilich zum Theil in die Form von königlichen Privilegien einfleiveten , vie 
monopoliftifhen VBerorzugungen im Handel nicht blo8 vor anderen Fremden, 
fondern felbft vor ven eigenen Landeskindern, 3. B. gerade in England. Solche 
Privilegirungen an fremde Hanbelslente hatten natürlich nur fo lange einen Sinn, 
als die eigene Nation zu den durch die fremden verfolgten Hanvelsunternehmungen 
noch nicht befähigt war, als die Imbuftrie, die Schifffahrt, der Verkehr bei den 
nortifhen Nationen, namentlich bei den Englänvern, fid) noch nicht zu eigenem 
Leben und eigener freier Thätigfeit entwidelt hatten, endlich fo lange jene Staa⸗ 
ten noch nicht zu ber Einſicht gekommen waren, die von den Engläntern im 15. 
und beſonders im 16. Iahrhundert gewonnen wurte, daß jede Nation, namentlid 
eine günftig zum Weltverfehr an der See gelegene, Beruf und Macht habe, turd 
eigene Thätigkeit, namentlih durd eigene Schiffe und Seeunternehmungen nidt 
blos ihre, fondern möglichſt aud vie Bedürfniſſe anderer Nationen zu verforgen 
und in biefen Quellen des nationalen Reichthums zugleich eine beteutfame Quelle der 
politifhen Macht gegenüber anderen Staaten, eine Weliftellung, zu erlangen. 

Seit dem 17. Jahrhundert befolgen alle europäifhen Staaten mehr ober 
weniger entſchieden die Politik, einmal vurd ihrer Nationalen Thätigkeit mäglichft 
allein ihren Handelsverkehr, befonvers mit den Kolonien, aber auch überhaupt mit 
tem Auslande zu betreiben und zugleih aus dem Hantel eine reguläre Staat}: 
einnahme durch vie aufgelegten Zölle zu erlangen. Beſonders ging England vor- 
aus. Cromwell proffamirte 1651 mit der fog. Navigationsakte ein Syſtem tes 
möglichſt erflufiven Nationalhandels , indem namentlih ven englifhen National: 
ſchiffen faſt ausfchlieglih der Handel zur See gefihert wurde. Die übrigen Staa— 
ten, weldye weniger als das fo überaus günftig gelegene unt von einer zahlreichen 
und unternehmungstüdtigen Bevölkerung bewohnte England, zur allfeitigen Ver— 
forgung ihrer Hanvelsberürfniffe auf vie bloße Thätigkeit ihrer Nation ſich ver: 
laffen konnten, befolgten dieſes Syſtem der Privilegirung des eigenen Volkes nicht 
fo ftreng, aber doch annäherungsweife, befonvders in Bezug auf den Handel mit 
ihren Kolonien fowie auf den Küftenhandel, ver den Nationalen allein vor 
behalten biieb. Alle aber belegten den Handel der Fremden mit Abgaben, ſowohl 
in Betreff der Güter als der Schiffe, in ver Regel höher, als man fie Einheimi- 
then auflegte. 

Dies Syſtem nationaler Abfonderung und Sonderentwicklung follte dann 
nicht blos den nationalen Handel, fondern überhaupt die ganze heimijche Produktion 
und Inbuftrie, den ganzen National- und Stantsreihthum heben und gegen bie 
Volgen ber auswärtigen Konkurrenz fihern. Allervings hoben ſich denn and) 
überall, wo die Nation überhaupt materielle und geiftige Bonds genug in ſich be⸗ 
faß und namentlid wo fie durch eine günftige Landeslage in Betreff tes Verkehrs 
unterftägt wurde, Induftrie und Handel zu einem Flor wie nie zuvor, beſonders 
in England, fowie aud in den Niederlanden, in Frankreich und überhaupt, wo 
man es verftand, trog der Neigung, den Handel national abzufchliegen, durch irgend 
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eine Bermittlung, fei e8 durch auswärtige Kolonien, fei es durch Hug und ſtaats⸗ 
männisch abgefchloffene Separatverträge mit anderen Staaten feinen Markt zu‘. 
erweitern, zu ergänzen und mehr oder weniger zu einem Welthandel zu erheben. 

Namentlih war es aber bie Aufgabe der damaligen Diplomatie, durch den 
Abſchluß von Separathandelöverträgen trog des eigenen nationalen Egoismus fidy 
einen guten Markt im Auslande zu verfchaffen, fei es für den Abfag, fei es für 
ten Einkauf von Waaren. Natürlid machte ein Staat dem andern folde Kon= 
ceflionen nur für entſprechende Gegentonceffionen; vie Verträge ftipuliren eine Dii- 
ſchung von Vortheilen, die man fi) gegenfeitig bewilligt, und von Beſchränkungen, 
die man dabei aufrecht zu erhalten bedacht if. Die Diplomatie ſucht ſich durch 
künſtliche Zäufchungen und Ueberraſchungen gegenfeitig ven Rang abzulaufen. Dieſe 
monopoliſtiſche Bevorzugung einzelner Nationen vor anderen hat zu einem Syſtem 
fünftliher Befhränfungen, Befehdungen und Retorfionen im internationalen Han⸗ 
belsverfehre geführt, welches überall feine großen Nachtheile, wenn auch oft nicht 
fofort, aber fpäter mit Nothwendigkeit bloslegt. Die Seele des Handels iſt der 
freie Austaufch ver Produkte der einzelnen Länder, und wenn es auch zu billi- 
gen ift, daß für's Erfte ein Staat, um feine innere nationalökonomiſche Entwid- 
lung durd Zölle auf Güter und Transportmittel (Schiffe) der Fremden und durch 
anderweitige Maßregeln gegenüber von Staaten mit bereit8 völlig entwidelten In- 
buftriee und Berfehröverhältniffen, mit enormen Betriebskapitalien, mit einem groß- 
artigen nationalen Spefulationsgeift zu fidhern ſucht, fo iſt es doch immer ein Feh⸗ 
ler, in dieſem Entwidlungsftadium (Schußzolliyftem) fi nun verfhieden gegen 
vie verfchievdenen Nationen zu ftellen. Denn gerade dadurch wird der naturgemäße 
Zufluß des Verkehrs allzuleicht verftopft oder fünftlich abgelenkt, und das hat immer 
feine großen Nachtheile, die noch durch die unausbleiblihen Retorfionsmaßregeln 
der nun zurüdgefegten fremden Staaten wejentli vergrößert werden. Und doch ift 
bie Praris feit dem Mittelalter bis zur Gegenwart faft überall eine ſolche gewefen; 
und fo ift es denn gefhehen, daß in den meiften Staaten des Kontinentes eine 
überaus künſtliche Induſtrie gefhaffen und daß insbeſondere der Handel auf Wege 
geleitet ift, vie ihm nicht natürlich find, und daß in Folge veflen im Reiche ver 
National- und Staatsökonomie wie felbft ver Politit unfägliche Berwidelungen und 
Berwirrungen unter den Staaten herbeigeführt worden find. 

Wir wollen hier nur unter Vielem ven berüchtigten Handelsvertrag herver> 
heben, welhen Großbritannien durch feinen Gefandten Methuen (daher Me⸗ 
thuen-Bertrag) mit Bortugal im Jahre 1703 abfhloß, und ber lange Zeit 
hindurch als beſonders vortheilhaft für den englifhen Handel betradytet worden ift, 
während man gegenwärtig allgemein tie volle Heberzeugung bat, daß wenige Ber- 
träge fo fehr geeignet gewefen fint, das Intereſſe Englants tief zu verlegen und 
es in künftliche Hantelsverwicdlungen namentlid gegen Frankreich zu bringen, welde 
ſelbſt heutzutage noch nicht entwirrt find und ten nadhtheiligften Einfluß auf bie 
naturgemäße Bewegung und Entwidelnng des europäifhen Handels ausgelibt haben. 
Diefer Vertrag geftattete unter Anderem, daß vie Wollenwaaren britifhen Urjprungs- 
tie feit 1684 nicht mehr hatten eingeführt werben dürfen, wieder zu ven frühern 
Eingangszoll von 23 Procent in Portugal zugelaffen werben follten, wogegen 
Großbritannien ſich verpflichtete, „von jenem Abſchluſſe an für immer“ vie por« 
tugiefifchen Weine bei der Einfuhr ſtets um ein Drittheil nievriger als bie fran⸗ 
zöfifhen zu befteuern. Die Nachtheile für England find augenfcheinlid. Da ver 
Vertrag ſich nicht auf tie portugiefifchen Kolonien bezog, fo gewann Portugal, bei 
ter zehnfach größeren Bevölkerung Großbritanniens und bei tem notoriſch unend⸗ 
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lich größeren Reichthum feiner Bewohner einen zehnfach beſſeren Abfag für feine 
Weine als England für feine Wollenwaaren in  ortugat, Dazu iſt der portugie- 
fiihe Wein jchlechter als ver franzöflihe. Doch der Hauptnachtheil beftand darin, 
daß, indem eines der wichtigften franzöftfhen Prodbufte und der Handel damit ge 
drüdt wurde, e3 den Franzoſen unmöglich wurde, mit England, befonters ba dies 
ſchon früher durch hohe Zölle auf viele franzöfifche Propufte den Handel mit Frank⸗ 
reich geftört hatte, einen regelmäßigen Umfag zu machen. Die franzöfifche Regie 
rung entfchloß fich faft nothgedrungen, gegen England das Wiedervergeltungsrecht 
zu üben. Handelsbeſchränkungen und Handelsverbote folgten wetteifernd, fo daß 
der Handel ver beiden großen Nationen fo gut wie vernichtet und dadurch über- 
haupt der internationale Handelsverfehr erjhüttert wurde. Auch darf man vreift 
behaupten, daß die durch jenen Vertrag beraufbefhworene Handelseiferfucht zwifchen 
England und Brankreih zugleidh jenen großen politifhen Zwiefpalt zwiſchen 
beiden Nationen fehr gefteigert hat, ter noch jett troß der entente cordiale be- 
fteht und ver fo viele blutige Kriege veranlaft hat. 

In der Gegenwart gewinnt allertings, feitdem zu Ende tes vorigen Jahr— 
hunderts Adam Smith zuerft die richtigen nationalökonomiſchen Grundſätze aud 
in Bezug auf den internationalen Handelsverkehr aufgeftellt hatte, mehr und mehr 
die Anfiht Herrichaft, daß wie der innere fo ter auswärtige Hantel jedes Staats 
erft wahrhaft geſund fidy erhebe und weiterbilte, wenn ihm tie größtmögliche Yrei- 
heit gewährt wirt. Aber es haben allzulange falſche Anfichten in ver Theorie wie 
in ver Praris geherriht, fo daß feit Jahrhunderten in ten einzelnen Staaten 
fehr mannigfaktige und allerdings zum Theil fehr fünftlide, nit naturmüdjfige 
Intuftrie und Verkehrsverhältniſſe berausgebiltet fin, welche nun einmal für tas 
national- wie ſtaatsökonomiſche Verhalten jedes Staates einen feften Grundbeſtand 
Hilden und in den neueren Verträgen zunächſt nicht ignorirt werden können. Denn 
wenn aud die Träger ver Staatsgewalt in eine richtigere Bahn einlenfen möchten, 
fo ftellen fich ihnen doch vie gegebenen Verhältniſſe, die tarauf ruhenten Intereffen 
ganzer Maſſen ver Staatsangehörigen, welde durch eine Veränderung wenizftens 
zeitweilig die wejentlichften Verluſte crleiten würden, fo ftelen fih ihnen ferner 
financielle Rüdjihten in Betreff tes Staatseinkommens, welches gleihfalls bei einer 
Beräinterung im Sinne tes freien Verkehrs zeitweilig Einbußen erfahren möchte, 
als fehr beachtenswerthe Schranken entgegen, deren Ueherwintung eben fo viel 
Muth als Klugheit erforkert. 

Die bisherige, jett noch in ten meilten Staaten befolgte unt beſonders in 
ten Hunbelöverträgen ausgeſprochene Praris darakterifirt fi aber einmal turd 
monopoliftifhe Beſchränkungen zu Ounften von in= oder ausländifchen Kor- 
porstionen (f. ten Art. „Handelskompagnien“); ties wird jedoch mehr und mehr 
felten. Am häufigſten findet fih forann eine grundfäglide Bevorzugung tes 
eigenen nationalen Handels unter Beſchränkung und Belaſtung des Fremden⸗ 
verfehrs. Die Regel ift bier noch immer, daß gegenüber den fremden Rationen 
wiederum Unierſchiede gemacht und insbefondere in Folge von Verträgen ſog. be 
günftigte Nationen nah tem Grundſatze der Gegenfeitigleit anerkannt werten, 
tie mebr oder weniger ben eigenen Unterthanen in Betreff tes Handelsverkehres 
gleichgeftellt find und teren Kreid gegenwärtig in den meiften Staaten ein fehr 
anszerehnter geworden if. Die Begünſtigung tes nationalen Hantels zeigt ſich 
aber hier beſonders eines Theils in ter Bevorzugung ber eigenen Rhederei, intem 
man tiefer entweder ausfchiieglih ten Verkehr mit tem Auslande zu fihern unter- 
nimmt (wie am firenaften in Guglant bis 1850) over tod ben Küftenhandel oter 
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den Kolonialhandel reſervirt over die Schiffsahgaben verfchleven beftimmt; andern 
Theils in der Ausihließung (Prohibitivſyſtem) oder doch in einer Ver fchienenheit 
ber Berzollung ausländiſcher Waaren, je nachdem fie auf einheimiſchen oder frem« 
den Schiffen over je nachdem fle vireft aus dem Erzeugungslande oder nicht, oder 
aus den Kolonien importirt werben, unter mehr oder weniger ſtreng burchgeführter 
Feſthaltung von fog. Differentialzöllen (Schutzzollſyſtem). Das Syſtem tes freien 
Handels eriftirt in feiner vollen Ausdehnung in keinem Land der Welt, und ift 
demnach aud nie ganz maßgebend beim Abſchluß von Handelsverträgen gewefen. 
Aber e8 bereitet ſich gegenwärtig mehr und mehr eine Reform im Sinne des 
freien Handels allenthalben vor und die Spuren davon finden ſich in allen neue- 
ren Hanbelsverträgen. Namentlih gilt dies vou England und Niederland, 
denn beide haben im legten Decennium grunpfäglich vie lange betretenen monopo⸗ 
tiftifhen und nationalegofftifchen Wege aufgegeben und im Wefentlichen ven Grund» 
fa des freien Handels und ber freien Schifffahrt unter billiger Gleichſtellung der 
fremden Flaggen etablirt; fie konnten dies um fo leichter, weil fie ſtark genug find, 
die Konkurrenz in jeder Beziehung auszuhalten. Ia England fah fi in die Noth- 
wendigkeit verfegt, die alten Schifffahrtögefege aufzuheben, weil vie eigene 
Rhederei nicht mehr den Bedürfniſſen völlige Genüge leiften konnte. Toskana, 
der Kirhenftaat und die Hanſeſtädte befolgen gleichfalls in jeder Beziehung 
freie Grundfäge in Betreff des fremdländiſchen Handelsverlehres. Die Staaten 
tes Zolldereines und Insbefondere Preußen fteben unter einander we 
fentlich auf der Baſis der Hanbelöfreiheit, während fie gegenüber von fremden 
Staaten durch Schußzölle die inländifche Induſtrie in ihrer felbfiftändigen Erhal⸗ 
tung zu fihern fuchen. Differentialbeftiimmungen für die Waaren-Ein-, Durch und 
Ausfuhr zu Gunften der nationalen over zur Benachteiligung der fremden Flag⸗ 
gen over in Bezug auf direfte oder intirefte Einfuhr eriftiren nit. Zwar find 
die Schiffsabgaben in den Küftenftaaten des Zollvereins für fremde Schiffe prin⸗ 
cipiell höher, doch giebt es nach vem Grundſatze der Reciprocität und durch befon- 
dere Berträge fog. begünftigte Nationen. Der Küftenhandel wird mehr und mehr 
nad dem Grundſatze der Reciprocität jowie durch Verträge freigegeben. Etwas 
firenger iſt das Schußzollfuftem Defterreich8, das dur feinen Hanbelsvertrag 
mit den Zollverein vom 19. Februar 1853 den erften Verſuch machte, die Han- 
delspolitik des Zollvereing mit der feinigen zu verfchmelzen. Bei weitem ftrenger 
iſt das Schutzzollſyſten Frankreichs und Rußlands, Sardiniens und 
Neapels, endlich ſelbſt Nordamerika's. (VBgl. vie Artikel: Zollverein, Zoll⸗ 
ſyſteme, Schifffahrtsgeſetze.) Nach dieſen ſo ſehr verſchiedenen national⸗ und ſtaats⸗ 
dlonomiſchen Grundlagen find denn die neueſten Handelsverträge dieſer Staaten 
grundfätzlich wie in den Details ſehr verſchieden von einauder. 

Die Handelsverträge unter den Staaten, welche nad europäiſch⸗amerilaniſchem 
Bölterreht zu einem großen politifhen Bunde vereinigt find, haben gegenwärtig 
nicht mehr die Bereutung, erft die redhtlihe Möglichkeit des Internationalen Han⸗ 
delsvertehrs unter ven Kontrahenten feftzuftellen, fonvern nur biefen Handel näher 
zu beftimmen. Dagegen haben auch in ter Gegenwart bie Handelsverträge, melde 
die einzelnen chriftlihen Staaten des europäiſch-amerikaniſchen Staatenſyſtems mit 
Staaten, welche das Völkerrecht noch nicht principiell anerkennen, tie Bedeutung, 
den Handelsverkehr erft rechtlich zu fchaffen. So ftand es in ver Türfei bis 1856 
feft, daf nur diejenigen Staaten dort Handel treiben durften, welche mit der Türkei 
deshalb Verträge abgefchlefien hatten. Dies muß fi ändern, ſeitdem die Türkei 
1856 durch den Parifer Frieden in jenes politifche Suftem tes Böllerrechts mit 
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aufgenommen ift und darum grundſätzlich auch die rechtliche Baſis des Fremten- 
verfehrs anerkennt. Dagegen haben audy jest noch die neueften Hanvelsverträge, bie 
3. B. mit Berfien 1857 von mehreren europäiſchen Staaten geſchloſſen wurten, 
principiell die Bedeutung, einen internationalen Handelsverkehr erft rechtlich zu 
ſchaffen. Ebenfo tie Verträge, welche mit Japan im 16. und 17. Jahrhundert 
und neuerlihft von ben Vereinigten Staaten ten 3. März 1854, von England 
den 14. Oftober 1854, von Rußland den 26. Januar 1855 gefchloffen wurten. 
Im Sommer 1858 waren namentlid) die letteren beiden Staaten fowie Franfreid 
mit Erfolg thätig, Diefe Verträge zu erweitern. Denfelben Charakter haben tie 
Berträge, welde im Sommer 1858 China mit Rußland, mit Nortamerifa, wit 
Frankreich und mit England eingegangen ift. Diefe neueften Verträge mit China, 
Japan und Perfien räumen ven driftlihen Mächten namentlih das Recht ein, 
Konfuln (mit den alten Privilegien der levantifhen) an beftimmten Plägen zu 
ernennen, befchränfen aber auch das Recht des internationalen Handelöbetriches auf 
dieſe beftimmten Orte. 

Im Laufe des 18. Jahrhunderts find von den europäiſchen Staaten 86 eigent- 
lihe Hantelöverträge geſchloſſen, ohne die das Völkerſeerecht betreffenven Konven⸗ 
tionen zum Schutze des neutralen Handels zu rechnen. Bon jener Anzahl murten 
31 zwifchen ven chriſtlichen Mächten und ven Barbaresken zu Stande gebracht und 
darin der chriſtliche Handelsverkehr meift erft gegen einen Tribut eingelauft, 8 
zwifchen ten nordamerikaniſchen Freiſtaaten und europäiſchen Mächten, die übrigen 
zwifchen ven europäifhen Mächten. Im 19. Jahrhundert find ſchon bis jett mehr 
internationale Hantelöverträge abgefchloffen, als im ganzen vorigen Iahrhuntert. 
Hervorzuheben find befonters vie Verträge zur Unterbrädung des Stlavenhan- 
dels (f. Br. III. ©. 186), fowie die Verträge, welche mit Dänemark die betref— 
fenden (15) Staaten zur Wblöfung und Aufhebung tes den Handel ſchwer be 
laftenden Sundzolls am 14. März 1857 zu Kopenhagen eingegangen find und 
durch welche überhaupt der däniſche Tranfitzel auf ten Berkintungsftraßen und 
Kanälen zwifchen ver Nordſee, Elbe und Oftfee aufgehoben ift. Entlid enthält ver 
Parifer Frievensvertrag vom 30. März 1856 mehrere den neutralen Hantelsver- 
fehr günftige Satungen, weldhe von ten meiften Staaten (doch nidht von tem 
Vereinigten Staaten) nachträglich aboptirt worven find. ‘Der ten internationalen 
Elbhandel beſchwerende, bei Brunshaufen erhobene fog. Stader Zoll, welden 
Hannover von ben vorüberfegelnden Schiffen erhebt, ift auf der Grundlage bes 
britiſchen Vertrags vom 22, Juli 1844 durch befonvere K. Verordnungen, ſowie 
durch neuere ausdrückliche Verträge zu Gunſten vieler Staaten um ein Drittel er- 
mäßigt, und |priht man tavon, ihn gegen Entihädigung aufzuheben, wie ten 
Sundzol. Die Konventionen, durch welche fi die meiften deutſchen Staaten zu 
einem Zoll- und Stenerverein organifirt haben, gehören ihrer Natur nad) auch zu 
den Hanbelsverträgen. 

III. Specieller Inhalt ver Hantelsverträge. Es würde den Um⸗ 
fang tiefes Artikels allzugreg machen, wellten wir in tie Detail ter Verträge, 
aller einzelnen Staaten bier eingehen. Es muß genügen, eine generelle Ucherficht 
des möglichen Inhalts ver Hanteldverträge zu geben. Dean fintet in denſelben 
ausgeſprochen: 

1) Geſtattung ver Freiheit des Handels zwiſchen ven Gebieten bei⸗ 
ber Theile und Gewährung des landesherrlichen Schutzes. Solche Satzung iſt 
ziemlich vag und läßt alle möglichen Beſchränkungen durch Zölle u. ſ. w. zu. Da⸗ 
bei finden ſich Beſtimmungen über Benutzung von Häfen, Strömen, Kanälen, 
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Schleußen, Chauffeen, Eiſenbahnen, Brücken, Brückenöffnungen, Fähren, Leucht⸗ 
thürmen, Lootſen, über Zollſtätten, über Münzen, Papiergeld, Meſſen, Märkte. 

2) Beſtimmungen über die Zuläſſigkeit des Kolonialhandels für ven 
Mitkontrahenten. England und Niederland find, doch erſt im letzten Decenninm, 
hierin am liberalften. 

3) Gleiche Behandlung fowohl der ein» wie ver auslaufenden Schiffe tes 
anderen Kontrahenten in Bezug auf Schiffsabgaben unt andere Gebühren der Art 
mit den Nationalfiffen oder doch mit den Schiffen der begünftigten Nationen. 
Ale neueren Verträge befolgen hierin ein fehr liberales Syſtem. 

4) Gleiche Behandlung der auf den Schiffen des andern Theils gelatenen 
Güter und zwar fowohl in Bezug auf die Berechtigung zur Ein- und Ausfuhr 
überhaupt als auch in Bezug auf die von der Ladung zu entrichtenden Aus⸗— und 
Einfuhrabgaben entweder mit den auf den Nationalfciffen oder auf den Schiffen 
ter begünftigtften Nationen eingebrachten Gütern. Dod finden fih in Bezug auf 
Ausfuhrzölle felten Beftimmungen in den Berträgen. Einfuhrzölle find 
defto häufiger Gegenftand von Verträgen gewefen unter ven allermannigfachſten Be- 
ftimmungen über die Höhe und Art der Berzollung. Beifpiele von Begünftigungen 
einer fremden Nation vor den Yanbeslindern kommen jegt nicht mehr vor. Häufig 
ift die Feſtſetzung eines beftimmten Maßes des Einfuhrzolles, mit oder ohne Ber- 


bindlichkeit hinfichtlich der Behandlung anderer Nationen. Oefter tft gegenfeitige 


Gleichſtellung ftipulirt. Auch werben nicht felten ganz zollfreie Artikel aufgezählt. 

5) Ferner wird nicht felten verabrebet gleiche Behandlung der Berlaver beider 
Kontrahenten in Bezug auf Gewährung von Prämien, Rüdzöllen, Borthei- 
len und Begünftigungen irgend einer Art, wie ſolche bei der Ein- und Ausfuhr 
den einheimifchen Berlavern gewährt werben. 

6) Nicht felten werden Ein- und Ausfuhrverbote vertragsmäßig ausge- 
ſchloſſen; dabei hat man in Bezug auf Getreide öfter die Ausnahme gemacht, daß 
in Mifjahren eine allgemeine Sperre eintreten dürfe; auch hat man wehl ein 
Minimum der Oetreiveausfuhr ſelbſt für viefen Fall geftatte. Auch kommt die 
Klaufel vor, man dürfe Einfuhrverbote nur erlaffen, wenn fie gleihmäßig gegen 
alle Nationen lauten, oder in Bezug auf beftimmte Artikel (3. B. regaliftifche, 
wie Salz und Tabak over Schießpulver, Spielkarten). 

7) Die Behandlung der auf ven Schiffen der Eontrahirenven Staaten ein- 
geführten Waaren in Bezug auf die davon zu entrichtenden Abgaben ift ferner 
oft verſchieden, je nachtem die Verträge zwifchen ven eigenen Erzeugniffen tes 
Landes, welchem die einführenden Schiffe angehören, und den Produkten britter 
Länder unterſcheiden und demnach Urfprungscertififate verlangen, over auch zwifchen 
direlter und invirelter Fahrt beim Transport unterfheiden oder nicht. 

8) Ferner find die TZranfitzdlle häufig Gegenftand der Verträge. 

9) In den meiften Verträgen auch von Staaten, die font eine vollſtändige 
Gleichheit der Schiffe und Waaren der Kontrahenten feftftellen, ift die Käften- 
fhifffahrt (Cabotage) den einheimifhen Schiffen vorbehalten, und erft in 
neueften Zeiten ift man geneigt, diefen Vorbehalt, doch regulär nad dem Grund⸗ 
ſatze ber Reciprocität, aufzugeben. 

10) Dagegen fteht es faft überall nach ven Verträgen ven Schiffen des einen 
Theils frei, nah Löſchung eines Theils der Ladung in dem einen Hafen 
mit dem Nefte weiter zu fegeln und ihn beliebig anberswohin, felbft in einen 
anderen Hafen deſſelben Landes zu transportiren, ohne höhere Abgaben als vie 
Rationalfchiffe oder die begänftigtften Nationen zahlen zu müſſen. 
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11) Im Fall das Schiff des einen Kontrahenten einen Hafen des andern 
als Nothhafen anlaufen muß, iſt meift eine namentlih in Bezug auf Zölle und 
Abgaben billige Behandlung ftipultrt ; doc darf dann das Schiff im Nothhafen 
feinen Handel treiben und ſich nur fo lange, als nöthig if, dort aufhalten. 

12) Im Fall der Strandung ober des Schiffbrudes an der Küfte des 
einen Kontrahenten wird in ven Berträgen dem Kapitän jeber Beiftand für fein 
Schiff, fein Gut, feine Mannſchaft zugefihert, auch ftipulirt, daß im alle ter 
Bergung die Koften nur nah dem Fuße für die Nationalen oder für die meiſt 
begünftigten Nationen aufgeftellt werben bürfen. 

13) Regulär wird auch genau feſtgeſetzt, welche Schiffe als Nationalfchiffe 
der fontrahirenden Länder anzufehen find; doch genügt es zumeift, daß ein Schiff 
in feiner Heimat für ein nationales gelte, um aud im andern Land dieſen Cha- 
rafter beanspruchen zu können. Seltener finden fih Verabredungen über die Kraft 
der Zeugniffe wegen der Ladungsfähigkeit der Schiffe. 

14) Die Verabredung, daß Privilegien, Befreiungen und Begünftigungen 
irgend einer Art, welhe in dem einen Lande anderen Nationen in Bezug auf 
Handel und Schifffahrt künftig gewährt werden möchten, auch auf vie Unter» 
tbanen der Kontrahenten ftets in Anwendung gebracht werben follen, findet 
fih in den meiften Verträgen. 

15) Nicht felten finden fi Verabredungen über gemeinfhaftliche Unterprüdung 
des Schleihhandels, über zollfreie Niederlagen (Entrepots), über Aufhebung 
von Stapel- und Umfhlagsrehten, ebenfo 

16) nähere Beftimmungen über das Recht, Konfuln und Agenten zum Schuge 
bes Handels im Lande ver beiverfeitigen Kontrahenten zu unterhalten und über vie 
einzelnen Gerechtſamen wie Pflichten viefer internationalen Beamten (f. den Artikel 
„Handelskonſulate“). Am Detaillirteften gejchieht dies gegenüber denjenigen Staa: 
ten, die das europäifch-amerifanifche Völkerrecht noch nicht grundſätzlich als tie 
Richtſchnur für ihr Verhalten im Fremdenverkehr anerkennen. Am häufigften glei: 
falls gerade dieſen Staaten gegenüber, inbejfen aud) anderweitig, werden 

17) in Handelsverträgen fpeciell die Rechte, Freiheiten und Pflidten 
der Stantsangehörigen in Anfehung ihres Eigenthums und Gewerbes, ihres 
Gerichtsſtandes, ihrer Neligionsübung, ihrer Abgabenpflicht, ihrer Nachfteuer- und 
Abzugsgelofreiheit, die Grundſätze über ihre Anwendung, über die Beichlagnahme 
ihres Vermögens, über die Art und Weife, wie es mit ihrem Nachlaſſe, ſowie 
wie mit den bHinterlajfenen unmündigen Kindern derſelben gehalten werben fell, 
über vie Berhältniffe der Hanplungsreifenden u. |. w. feſtgeſetzt. Insbeſondere 
wird zu Gunften der Staatsangehörigen ftipulirt das Recht, Grundſtücke zu Laufen 
oder zu miethen, fowie das Redt, ihre Handlungsbücher in beliebiger (vaterlän- 
bifher) Form und Sprache abzufaffen, ohne anders als nach gerichtlihem Erfenut- 
niß zur Vorlegung derfelben genöthigt werden zu bürfen. 

18) Endlich erfolgen auch Berabredungen für den Fall des Krieges. Für 
den Eintritt eines feindlichen Berbältniffes unter den Kontrahenten felbft pflegt 
im Boraus dann beftimmt zu werben: die Freiheit des fortwährenven Aufenthaltes 
der wechjelfeitigen handeltreibenden Staatsangehörigen in den feindlihen Staats⸗ 
gebiet, oder falls man nicht fo liberal ift, die Nothwendigkeit ihres Abzuges unter 

ewährung beftimmter Sriften (6—12 Monate); ferner werden beftimmt vie Rechte 
oter auch nur Formen wegen etwaiger Beichlagnahme ver Schiffe und Güter, vie 
fih von der einen Kriegspartei im Hafen der feindlihen Gegenpartei beim Aus- 
bruche des Krieges befinden. Für den Fall des Krieges des einen Kontrahenten 
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mit einer dritten Macht pflegen die Neutralitätsrechte des Handels der Staatsan- 
gehörigen des andern Kontrahenten beftimmt oder doch garantirt zu werben, befonbers 
aber, welhe Waaren als Kriegskontrebande behandelt werben follen, wie es mit 
ter Blokade gehalten werden fol, wobei namentlih den am blofirten Drte einge: 
fhloffenen neutralen Hanbelsfhiffen Häufig noch eine Frift zur freien Abfegelung 
geftattet wird; ferner ob und wie die Hanbelöfchiffe des neutralen Kontrahenten 
namentlih auf offener See, der Viſitation der Kriegsſchiffe des Eriegführenden Kon- 
trabenten unterliegen und welche Wirkung das Segeln unter neutralem ober unter 
frieblihem Konvoy haben folle; auch Sagungen wegen des Verhaltens der Neu⸗ 
trolen im eigenen Sands und GSeegebiete kommen vor. Selbft für ven Fall eines 
Kriege dritter Mächte unter einanver werben bisweilen im Voraus gewiffe 
Grundſätze feftgeftellt, nady welchen vie beiven neutralen Kontrahenten vie Freiheit 
und Neutralität des Handels ihrer Staatsangehörigen auf offener See, gegenüber 
von Blokade⸗Erklärungen, von willfürlichen Kontrebandeauspehnungen u. ſ. w. bes 
baupten und nöthigenfalls gemeinfam mit Wuffengewalt durchſetzen wollen, fo in 
den bekannten Berträgen der bewaffneten Neutralität u. f. w. 

Rad viefen Auseinanterfegungen wird man gern vie Schwierigkeit der Auf⸗ 
gabe des Abfchlufjes eines Handelövertrages anerkennen. Der Unterhändler babel 
muß, wie der Engländer Eden (nachher Lord Aukland) ſchon 1787 fagte, außer 
der genauen Kenntniß des Handeld und des Handelsintereffes der kontrahirenden 
Staaten auch vornämlich darüber unterrichtet fein, in welchem Verhältniß der Ge 
werbfleiß ſowie überhaupt das Kulturleben und der Luxus in ven beiven Ländern 
fi befinden und mit einander übereinftimmen ober nicht; er hat die gegenjeitigen 
Bepürfnifie zn unterſuchen, deren Hülfsmittel zu berechnen und mit größter Ge⸗ 
nauigkeit abzumwägen, wie der Zuſtand der Finanzen und der Werth des Geldes 
in jedem Lande anzunehmen fei; außerdem muß er genau die Stärke und ven 
Wohlſtand ver Bevölkerung, überhaupt den Nationalreihthum jenes Landes prüfen, 
fowie die Arten, ven Werth und die Güte der rohen Produkte wie ver Induſtrie⸗ 
artitel, endlich vie Transportmittel (beſonders Schiffe) und die Verkehrswege zu 
Waſſer und zu Lande in genaue Rüdfiht nehmen. Auch muß er in Anſchlag brin- 
gen, ob etwa nod andere Staaten in ber Tage und gemilligt find, ähnliche Ver⸗ 
träge, fei e8 mit ver Gegenpartei oder mit dem Vaterlande des Unterhändlers 
ſelbſt abzuſchließen; denn foldhe jpäteren Berträge Können oft ven wejentlichften 
Rückſchlag auf die projektirte Wirkung des eben abgefchloffenen Vertrages haben. 
Endlich muß ein folder Unterhändler bei jedem Specialvertrage ſtets die Wirkun- 
gen im Auge haben, welche verfelbe für ben allgemeinen Handel feines Staats 
und überhaupt auf den Weltverfehr haben könne, damit feine Satungen als ge⸗ 
funde Gliederungen des Handelslebens überhaupt ſich erweifen, denn ohnedem wirb 
aus ihuen niemals ein dauernder Vortheil für das Vaterland erwachſen können. 

Ein Berzeihniß ver gegenwärtig gültigen Handelsverträge der europälfchen 
und amerilanifhen Staaten gibt Nizze, allg. Seereht ©. 143 ff.; den Inhalt 
ber einzelnen bis 1847 abgefchloffenen Verträge gibt detaillirt Soetbeer, Schiff⸗ 
fahrtsgefege , fowie Handels- und Scifffahrtöverträge verfchiedener Staaten im 
Jahre 1847 (Hamburg 1847). Vgl. auch v. Kaltenborn, Seeredt, 8. 19 fi. 
Den Tert ver Handelsverträge findet man abgebrudt in der großen ©. %. v. 
Martens'ſchen Sammlung der Staatöverträge, ſowie auch in Ch. de Martens 
et Ferd. de Cussy, Recueil manuel et pratique de traitds (Leipzig 1846 
bis 1856, bis jett 7 Bde.) v. Kamptz, Handels- und Scifffahrtöverträge des 
Zollvereins (Braunſchweig 1845). Die Handels» und Scifffahrtöverträge ter 

Blunf&li une Brarer, Deutſches Staats⸗Worterbuch. IV. 43 
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Hanfeftänte, Hannovers, Oltenburg und Medinburg-Schwerins bis zum Jahre 
1847 finden ſich abgeorudt bei Soetbeer 1. c. im Anhang; die preußifchen bei 
von Rohrſcheidt, Preußens Staatsverträge (Berlin 1852); die öfterreichifhen 
bei Leop. Neumann in feiner (noch nicht vollendeten) Sammlung der öfterreidji- 
(hen Stantöverträge. — Vgl. befonders Rau in Erſch und Grubers Encyklopärie 
Sectio UI. Bd. II. ©. 376 ff. und Mac Culloch, Handbuch für Kaufleute (deutſch, 
Stuttgart 1834). v. Relteubern. 


Sandelsgerichte, Gewerbs: und Fabrifgerichte. 


I. In dem Artikel „Givilrechtspflege" 1) und in jenem „Gerichtsbarkeit“ 2) 
ift die Forderung aufgeftellt, daß die bürgerliche Rechtspflege in Sachen befonderer 
Berufserfahrung durch fachkundige, von den Berufsgenoſſen freigewählte "Richter 
geübt: oder mitgeübt werte. Zu viefen Sachen nun gehören insbefondere Streitig- 
keiten über handelsrechtliche Verhältniſſe; deren Beurtheilung erfordert mande 
Kenntniffe, welche dem Iuriften an fih um fo weniger zuzufdreiben find, als ein 
folder Grad verfelben, ver eine fihere praftifhe Anwendung möglih madt, faft 
wur auf dem Wege der kaufmänniſchen Gefchäftserfahrung erlangt werben Tann. 

Dazu kommt noch, daß das Handelsrecht wenigſtens in feiner bisherigen 

Geſtaltung vorzüglich auf einem feit Jahrhunderten ausgebildeten Gewohnheitsrechte 
(auf Handelsufancen) beruht, und folgliy nur von demjenigen gehörig angewendet 
werben kann, welder mit diefen Gewohnheiten vertraut ift. 
E6Gs erklärt fi ſonach, daß befondere Handelsgerichte ſehr häufig vorkom⸗ 
men. Sie erfcheinen übrigens in ſehr verſchiedener ©eftalt, bald als bloße Schied # 
gerichte, welche anzugehen den Betbeiligten in der Regel?) überlaffen wird, und 
rüdfihtlid) teren ſich der Staat darauf beſchränkt, viefelben in dieſer Eigenſchaft 
anzuerfennen, und für die BVolftredung ter von ihnen gefällten Ausſprüche zu 
forgen, bald als ven übrigen Gerichten des Staates gleichgeftellte Organe ver 
Rechtspflege für beſtimmte Etreitigkeiten, weiche tann bald blos aus Hantelslen- 
ten, etwa mit einem Juriſten als Vorſtand, bald aus Iuriften und Handelsleuten, 
bald in gleicher, bald in verfchiebener Zahl, und bald mit entjcheiventer und bald 
nur mit gutachtliher Stimme ber letzteren beftehen. 

Die Errihtung befonderer Handelsgerichte ift bis auf tie neuefte Zeit ter 
Gegenftand mannigfadher Kontroverfen, welche bald die Aufftellung verjelben über- 
haupt, bald nur teren Zuſammenhang betreffen. Gegen das Inftitut befonverer 
Handelsgerichte an ſich wurde und wird geltend gemadht, taf man heute bei ter 
großen Ummälzung des Handels, die fich täglich unter unfern Augen vollzieht, 
fi den Beruf eines Kaufmannes nit mehr als den einer Kafte denken türfe; 
daß bei tem Vorhandenſein eines einfahen und umfaflenden Handelsgeſetzbuches 
ber gewöhnlihe Richter leicht auch Über Hanvelöverhältnifie werden zu urtbeilen 
vermögen, und daß es demſelben immerhin freiftehe, wo er es nöthig finde, das 
Gutachten von Sachverſtändigen zu erholen. 


1) mM. 1. S. 544. 

2) 3». IV. ©. 199. 

3) Nach franzöfiichem Rechte muß jede Gtreitigkeit unter Gejellfchaftern und wegen ber Ge⸗ 
ſellſchaft durch Schiedsrichter entſchieden werten, die nöthigenialld vom Gerichte a geſtellt wer⸗ 
den (Code de commerce Art. 51 ff); ebenſo werden die Parteien wegen Unterſuchung ven 


Rechnungen, Etüfen und Regiftern in Gantelsfachen ver Schiederichter vermiefen. (Code de 
procedure Art. 429.) 
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Allein gerade vie größere Entwidelung des Handels wird auch im rechtlicher 
Beziehung neue Bedurfniſſe hervorrufen, welche, wenn ſie erfannt werden, zunächſt 
im Wege des Gewohnheitsrechtes ihre Befriedigung finden, wie denn aud ber 
Entwurf eines allgemeinen deuntſchen Handelsgeſetzbuches (Art. 1) die Wirkfamfeit 
der Handelsgebräuche in Handelsſachen, infoweit das Gefegbud feine Beftimmun- 
gen enthält, anerkennt. Auch werben ſich bei dem vollftänbigften Handelsgeſetzbuche 
bei Streitigkeiten in Handelsſachen immer Fragen finden, melde fein Rechtsge⸗ 
lehrter allein ohne verantwortlihde Mitwirtung von Kaufleuten zu entfcheiden fich 
getrauen wird.d) Die Erholung von Öutachten ift einestheild immer zeitranbend, , 
während doch gerade in Hanbelsfaden die VBeichleunigung der Entſcheidung vor- 
zugsweiſe zu berüdfichtigen ift, anderntbeil8 wird durch diefelbe der Zweck — Auf- 
Härung des Nichter8 über die entſcheidende merkantile Beziehung weniger ficher 
erreicht, als wenn Handelsleute der Verhandlung und Entfcheivung felbft beiwohnen. 
Die perfönlihe Gegenwart befähigt die Handelsleute viel mehr, den ftreitigen mer- 
tantilen Punkt mit allen feinen oft verdedten und feinen Nebenbeziehungen und 
Schattirungen in das Auge zu faflen, als viefes bei der fchriftlihen Abforderung 
eines Gutachtens möglich ift. Die Aufgabe der Aufhellung ber merkantilen Punfte 
wird ganz anders gelöft werben können von einem Fachmanne, ber die ganze Ver- 
handlung von Anfang lebhaft und aufmerffam begleitet und an der Diskuffion theilnimmt, _ 
als wenn ein Referent ohne die gehörige Sach⸗ und Fachkenntniß an ven Sachverſtändigen 
ragen ftellt, vie biefer vielleicht fofort als durchaus weder zutreffend noch er⸗ 
beblih erkennt, jo daß er vorher dem Nichter eine Belehrung ertheilen muß, ehe 
der letztere ihm die Tragen ftellen fann.?) 

Im Allgemeinen muß alfo die Entjheitung von Streitigkeiten über Hand⸗ 
lungsſachen durch eigene Handelsgerichte ſowohl im Interefje der Beſchleunigung 
ber Prozefje, als ver dem materiellen Rechte mehr entſprechenden Entſcheidung der⸗ 
jelben für angemefjener erachtet werden. Zu ten bisher erörterten juriftifchen Ge⸗ 
fihtspunften, aus welden tie Errichtung eigener Handelsgerichte als wünſchens⸗ 
werth ſich tarftellt, kommt noch der politifche, vermöge deſſen tie Erwedung und 
Erhaltung des Interefle an dem öffentlichen Feben gewinnt, wenn bie Bürger zu 
einer wmöglichften Betheilignng bei Behandlung öffentlicher Angelegenheiten, bier 
der Rechtspflege berufen werden. 

Ws Handelsſachen find biejenigen Rechtsangelegenheiten zn betradhten- 
welche aus dem Betriebe der verfchievenen Handelszweige mit Einfchluß des Spe, 
bitionshandel8 und des Mäflergewerbes unter ten Handeltreibenden eutftehen. 
Auf folde Sachen ift die Kompetenz ber befonderen Handelsgerichte zu be» 
fchränten. 

Rah pofitiven Borfchriften ift das Gebiet der Handelsſachen zuweilen weiter 
al8 das Gebiet ter Handelszweige, insbeſondere ift tiefes der Yall nad dem 
franzöfifhen Handelsgeſetzbuche, welches in Art. 632 einen fehr weit gehenten Be: 
griff von Hanvelsgefhäften aufgeftellt, und in Art. 631 Nr. 2 ter Kompetenz 


2) Souchay in der Jeitſchrift für deutfiches Recht Bd. 18. S. 453 führt mehrere ſolcher 
Fragen an, 5. B. welcher Schaden dem N dadurhy erwachſen fei, Daß der B ohne Hecht jeine 
Firma gerübrı bat; welche Geldſumnie den Werth des Antheiles eines aus einer Handlung tre⸗ 
tenden Geſellſchafters an den Altiven der Geſellſchaft darſtelle; ob ein Gefellichaiter vor Ablauf 
der Kontraftözeit aus einer Handlung wegen Unterlaffung der Erfüllung der ihm obliegenten 
weientlichen Berbindlichleiten auszutreten babe; wohin der Wille der Kontrahenten bei einem aud: 
äulegenden Sandelsgeichäfte gegangen ſei. 

5, Schnell in der Jeitſchrift jür fchweizeriiihed Recht Dr. IV. S. 8%. 
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ver Handelsgerichte Streitigkeiten, welche fih auf Handelsgeſchäfte beziehen, zwi⸗ 
ſchen allen Perfonen, alfo nicht blos zwifchen Hanteltreibenven, zuweiſt, eine 
Grweiterung, welche als vie Zuftändigfeit der zunächſt durch das Vertrauen ver 
Berufsgenofjen getragenen, zum Theil aus deren Wahl bervorgehenven und darum 
billig auf deren Angelegenheiten beſchränkten Specialgerichte über Gebühr ausdeh⸗ 
nend mit Recht befämpft worden ft, 

Zwar können aud unter Parteien, welche beide oder von denen mindeftens 
tie eine dem Hanvelsftande nicht angehören®), nach Handelsrecht zu beurtheilenve 
Berhältniffe ftreitig werden. Es würde aber teren Berweifung vor die gewöhnli- 
chen Gerichte, welche, wo nöthig, über vie merfantilen Punkte Gutachten der Sachver⸗ 
ftänvigen zu erholen haben, ein geringerer Mißſtand fein, als die Auspehnung ter 
Yurispiftion - des Handelsgerichtes auf Perſonen, welche zu deſſen Konftitutrung 
vurch Wahl in keiner Weile mitgewirkt und zu demfelben vielleicht nicht das nöthige 
Bertrauen haben. Ift Tas lettere auf Seite beiver Parteien vorhanden, jo hin⸗ 
dert fie ohnehin nichts in ihrer Streitfahe auf das Hanvelögeriht zu kompro⸗ 
mittiren. 

Was nun die Befegung der Hanbelsgerichte betrifft, fo fcheint es nicht 
zwedmäßig , diefelben blos mit Hanbelsleuten, höchſtens mit einem Juriften als 
Borfigenden, zu beftellen. Es treten nämlih in’ Hanveläftreitigfeiten fehr häufig 
Rechtsfragen oft ſehr ſchwieriger Urt hervor, bei denen der verftändige Kaufmann, 
auch wenn er nicht einen Rechtsmann an der Seite hätte, einen folden vor ber 
Abgabe feiner Entſcheidung berathen würde. Werner macht fich bei jenem Rechts⸗ 
freite neben ven Beitimmungen des materiellen Rechtes auch das prozekualifche 
Berhältnig geltend und gerade über den Einfluß der prozeßrechtlichen Formen und 
Borfchriften auf die Geftaltung der Rechtöfrage gebt felbft dem gebilveten Kauf» 
manne die nöthige Kenntnig ab. Eine befriedigende Löfung der Streitfragen er- 
fcheint alſo bedingt dur das Zufammenwirken der beiden Intelligenzen, der juri⸗ 
ftiihen und der merfantilen, wobet ver in gemifchten Kollegien zu machenden Er» 
fahrung zufolge einer jeven das Uebergewicht auf der Seite gefichert ift, auf wel- 
&er ihre Stärke liegt, fo daß aud ein verderblicher Wiperftreit zwifchen ven gleich 
berechtigten, alſo mit entſcheidender Stimme zu begebenden Mitglietern, nuglofe 
Rechthaberei, kaum zu beforgen ift. 

Man hat bie und da den Vorſchlag gemacht, und wohl aud durchgeführt, 
für Handelsſachen das Berfahren jo zu vereinfachen, daß der oben aus der Ein- 
wirkung der prozefualen Vorſchriften für die Zuziehung von Rechtögelehrten gel- 
tend gemachte Grund ſich befeitige. Allein, wenn und infoweit Handelsgerichte nicht 
als bloße Schiedsgerichte, fondern wie andere Gerichte des Staates beftehen, wird 
man fie auch im Ganzen an die für legtere gültige Gerichtsorbnung binden müf- 
fen und das Augenmerf uur darauf zu rihten haben, daß eben vie allgemeine 
Gerichtsordnung felbft den Yörmlichkeiten feinen zu großen Raum und keinen zu 


— — ne u — — — 


6) Als Kaufmann iſt anzuſehen, wer gewerbsmäßi Sandelegeichätte betreibt ; Handelsge⸗ 
jetiöhaften, inebefondere auch Aftiengefetfihn en, bei welchen der Gegenſtand des Unternehmens 
Handelsgeſchäften beftebt, find gie Aralle den Beſtimmungen des Handelsrechtes unterworfen. — 
Auf Höfer, Trödler, Saufirer u. dgl. Handwerksleute von geringerem Gewerböbetriebe, ferner 
auf Wirthe, gemöhnliche Fuhrleute, gewöhnliche Schiffer und Perfonen, deren Gewerbe nicht 
über den Ilmtang, des Handwerfehetriebes hinausgeht, haben die Beftimmungen des Handels⸗ 
rechtes, wenigftend fo weit fie fich auf Die Firmen, die Handelsbücher und Die Prokura bezichen, 
feine Anwendung, und e8 erftredt fi) demnach auch die Gerichtöbarkeit der Handelsgerichte auf 
diefelben nicht. (Entwurf eines allgem. deutſchen Handelsgeſetzbuches Art. 3, 4 und 9.) 
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weitgreifenden Einfluß geftatte?), fondern biefelben nur zu dem Zwecke und in dem 
Maße vorfchreibe, um die Unparteilichleit des Nichter8 zu ſichern und eine gend. 
gende und erfhöpfente Darftelung und Entſcheidung des ftreitigen Rechtsverhält⸗ 
niſſes möglich zu machen. 

Die dem Handelsftande angehörigen Mitglieder der Handelsgerichte find durch 
die Angehörigen des erften zu wählen, und man kann zu deren gefuntem Sinne 
vertrauen, daß fie vorzüglich ihr Augenmerk auf bie Chefs der wegen ihrer Recht⸗ 
ſchaffenheit, Ordnungsliebe und ihres foliden Geiftes am meiften empfehlungswür- 
digen Häufer richten werben. 

Dergleichen Hanbeldgerihte find natürlih nur am Orte in größeren Städten, 
wo ein reger Hanbelsbetrieb und ein intelligenter Hanvelsftand zu treffen fin, 
und wo fid) auch allein das Bedürfniß beſonderer Handelsgerichte zeigt. Hierauf 
muß alfo bei der Errihtung von Handelsgerichten und bei der Abgrenzung ihrer 
Sprengel Rüdficht genommen werben. 

Das franzöfiihe Handelsgeſetzbuch (Art. 644 — 648) kennt eigene Handels⸗ 
appellationsgerichte nicht, fondern weift die Berufung von den Urtheilen ver 
Dandelsgerihte an die Mppellationsgerichtshöfe, in deren Sprengel biefe Gerichte 
ihren Sig haben, und läßt die Appellationen von ben Urtheilen der Handelsge⸗ 
richte bei den Appellationsgerichtöhöfen wie Appellationen von Urtheilen in fun 
morifhen Sachen verbanveln und aburtbeilen. Die Gründe, welche oben für bie 
Aufftellung befonterer Handelsgerichte überhaupt geltend gemacht worben find, ha⸗ 
ben aber ihre Geltung aud für die Berufungsinftanz, da auch in ihr zumeift bie 
Prüfung der ganzen Sachlage, aljo auch die Berüdfichtigung ver merkantilen Ber- 
bhältnifle, für welche eben die Zuziehung befonverer Fachmänner bei der Entjchei- 
tung als der Rechtspflege förderlich erfcheint, einzutreten hat. 

II. In Nachbildung der Handelsgerichte hat man in neuerer Zeit für Orte 
und Bezirke mit erheblichem gewerblihem Verkehre oder Fabrikbetrieb eigene Ge⸗ 
werbs= oder Fabrik gerichte beftellt. Diefelben haben die Aufgabe, im Wege der 
gütlihen Vermittlung over nöthigen Falles dur Erkenntniß vie Streitigfeiten 
der ſelbſtſtändigen Gewerbetreibenden mit ihren Gefellen, Gehülfen oder Tehrlingen, 
ingleihen die Streitigkeiten derjenigen, welde Robftoffe oder Halbfabrifate zu 
Waaren für den Handel verarbeiten laffen (Fabrikinhaber, Faltoren, Ausgeber, 
Berleger) mit den von ihnen befhäftigten Werkführern und Yabrilarbeitern, ſowie 
ihren Wabriflehrlingen und Fabrikgehülfen zu erledigen, foweit der Streit auf den 
Antritt over die Auflöfung des Arbeits⸗ over LTehrverhältniffes, auf die gegenfeiti- 
gen: Leiftungen während der Dauer deſſelben, oder auf ſolche Anfprüde ſich be- 
zieht, welde aus dem Arbeit- oder Lehrverhältniffe herrühren. 

Die Mitglieder des Gewerbögerichtes find zu einem Theile aus ver Klaffe 
ber felbftftändigen Handwerker, der Fabrikinhaber, Faktoren, Ausgeber oder Berle- 
ger (ver Arbeitsgeber) und zum antern Theile aus ter Klaffe ter Gefellen, Ge- 
hülfen, Wertführer und Yabrikarbeiter (ver Abnehmer) von ben im Bezirke woh- 
nenden bürgerlich unbefcholtenen Arbeitgebern und Arbeitnehmern je nad) ihrer 
Klaffe zu wählen. Der Vorfigende wird gewöhnlich von tem Gerichte felbft aus der 
Klafie der Arbeitgeber gewählt. Bei ver gewöhnlichen Einfachheit ter hier vorlom- 
menden Verhältniffe ift vie Zuziehung von Rechtsgelehrten nicht erforderlich. 

Das Inftitut des Gewerbegerichtes, wenn e8 auch bei dem Fehlſchlagen ver 
Vermittlung zur Entſcheidung berechtigt iſt, trägt infofern doch mehr den Charalier. 


7, Bol. bierüber den Art. „Ciwilrechtepflege“ Up, 11. S. 545. 
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eines Schiedsgerichtes an fi, ale man von deſſen Entſcheidung allenthalben ben 
Rekurs oder die Berufung an das gewöhnliche Civilgericht des Bezirkes zuläßt; 
häufig biltet-aud das Hantelögericht, wo ein foldyes vorhanden iſt, die zweite In- 
ftanz für die von dem Gewerbsgerichte I. Inftanz verhandelten und abgeurtheilten 
Sadıen. 

N iteratur. Dito Lewald: Das Handelsgericht als Staatsinftitut und als 
Schiedogericht, Berlin 1845. Affer in der Zeitfchrift für Rechtswiſſenſchaft und 
Geſetzgebung des Auslandes Bo. 9 S. 451 ff. Mittermaier in Rotteds und 
Welckers Staatsleriten s. v. „Handelsgerichte“ Derfelbe im Ardiv für vie 
civiliftifche Praris. Bd. 40 ©. 102 ff. ©. 116 fi. Brakenhöft in Weiske's 
Rechtsleriton Br. 5 ©. 50 fi. Preuß. Verord. von 9. Yehruar 1849 über die 
Grrihtung von Gewerbegerichten (Gefegesfammlung für die E. preuß. Staaten 
v. J. 1849 S. 110 ff.) Lauk. 
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In tiefem Artikel ſollen nicht tie anf einzelne konkrete kommercielle oder in- 
tuſtrielle Erwerdezwecke gerichteten Formen der Geſellſchaftsunternehmung ihre 
Wärdigung finden. Dieſe Formen find unter tem Artikel Geſellſchaft (anonyme) 
dereits deſprechen. Wir beſchäftigen uns vielmehr mit ten großen Handelsgeſell⸗ 
ſchaſten, welche mehr oter weniger politiih geartet, ftaatlihen Charakter tragen, 
vom 13.—16. Jahrhundert ten Hantel Mitteleuropas beherrſchten ( Hanſa, füh- 
deutſche und italieniiche Handelsgeſellſchaften) und welche nad) Entvedung Amerikas 
und nad Auffindung des Seeweges nah Oftindien von den wefteuropäifchen See⸗ 
Kanten mit Seehanvel und Kolonialerwerb privilegirt wurten. In wirthſchaftliche 
Parallele mit dieſen Kompagnieen, freilid) auch in vielfältigen Gegenfat, laſſen fi 
tie neueften großen Induftriefompagnieen ftellen, welche unter ven Namen Credit⸗ 
Mobiliers, Krepitanftalten für Induſtrie u. f. w. vie Runde durch Welt 
europa gemacht haben. Das Wefen tiefer legteren Kompagnieen findet fi gleichfalls 
im Artitel „anonyme Geſellſchaft“ beſprochen; es Tann taher nur noch eine nicht 
ganz unfruchtbare Parallelifirung verfelben mit ven Hantelsfompanien hier verſucht 
werben. 

I. Einer kurzen gefchichtlichen Ueberfiht ter Handelsfompagnieen fchiden 
wir tie allgemeine Betrachtung ihrer pelitifhen und wirthſchaftlichen Bedeutung 
woran. Ihre wirthſchaftlichen Eigenthümlichkeiten laſſen fih ohne tie hiftorifch-po- 
litiſche Erläuterung ihres Urfprungs kaum richtig auffaffen. 

Der Hantel iſt von jeher ter Träger ftaatliher und internationaler Rechts⸗ 
einigung, das Länder unt Völker verfnürfente Clement gewefen; dies liegt in feiner 
Ratur, ta er bie wirthſchaftliche Kette zwifchen Berkrauh nnd Erzeugung ant- 
ſpannt und zufammenhält. Der Hantel kann ebendeßhalb ftaatlihen Rechteſchutz 
am wenigften entbehren. Wo ihm ter bewaffnete Arm einer organifirten Staats⸗ 
gewalt nicht zur Seite fteht, ihn nicht gegen Wegelagerer ſchützt, ihm nicht zur 
Erefution feiner Forderungen Hilft, ihn nicht gegen tie Vergewaltigung konkurri— 
renter Handelsmächte fiber zu ftellen vermag, wo ihm nicht Seitens ter nationa» 
len Staategewalt oter Seitens eines von ten Nationen gemieinfam gehüteten Böl⸗ 
kerrechtes tie volle Nechtäficherbeit über Land und über Meer gewährt ift, empfintet er 
vie Nothwendigkeit, felbft Die fRantlihe Wehre anzulegen, ſelbſt eine bewaffnete 
Polizei gegen ritterlihe oder gemeine Wegelagerer und gegen Piraten zu üben, 
mit ſtaallichem Celefigefühl "" Handel Vertbeile zu verlangen, von balbwil- 
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ten Fürſten oder von konkurrirenden Kulturftaaten Gtleihberechtigung und, ba ein 
mit Staatögewalten befleideter einfeitiger Wirtbfchaftszwed immer dem letzteren 
ten Gebraud der erfteren Befugniffe anpafjen wird, Privilegien zu fordern. 

Die Kompagnieverfaffung des hanſeatiſchen Handels und fpäter des ſtan⸗ 
binavifchen, englifchen, niederländiſchen, franzöfifhen und portugiefifchen Kolonial- 
und Seehandeld im 17. und 18. Jahrhundert ift eine folde Yorm der Eigen» 
verwaltung des dem großen Handel nothwendigen Rechts- und In— 
tereffenfhuges durd ven Handel ſelbſt geweſen. Die Gefahren, welde 
dem Handel drohen, find nah Ort und Zeit und Hantelsart allervings verſchie⸗ 
den, fie find andere für den fernen Kolonialhandel, andere für ven nahen Binnen- 
handel, andere unter den Borausfegungen einer aufgelöften Feudalgeſellſchaft, un- 
ter welcher der Handel feinen Sig bat, andere bei Berührung mit fuiturfremden 
Stämmen und Völkern und antere unter Vorausfegung deſpotiſcher Stantöregie- 
rungen zu Haufe. Deshalb mußte ſich 3. B. tie Kompagnieverfaffung des Hanfa- 
handels anders geftalten als die der fpäteren privilegirten Hanvelögefellichaften 
der mit einander rivalifirenden Seemächte, und auch der Srund des Zerfalles mußte 
ein verfchiedener fein. Ein ausgefprehener Zweck des Hanfabunvdes war wirklich 
von Anfang ter Schuß gegen Land» und Eeeräuberei, gegen die Fauftrechtszuftände 
aufgelöfter feutalgefellfhaftliher Zuftände. Nach diefer Seite kann die Hanfa wie. 
bie fpecififhe Strafrehtsorbnung des Handels im Zeitalter des Fauſtrechtes ange- 
fehen werden. Das Mittel dazu waren die Treiheiten, welche fle von Kaifer und 
Fürſten gewann. Sie befehbete ven Adel zu Lande, hielt Polizei zur See, wo fie 
3. B. die berüchtigten Vittualienbrüder ausrottete und Tas Strandrecht abfhaffte. 
Ihr Zerfall hängt, wie nachgewieſen ift, mit ver Einführung des Landfriedens, 
weicher eine ftaatlihe DOrenung des Strafrechtes anbahnte und eine ſtändiſch par- 
tituläre überfläffig machte, innig zufammen. Der nad Einführung des allgemeinen 
Lanpfrievens (1495) aufblühende Handel auch nichtbanfeatifher Stäpte that dem 
Werth und Half des Bundes mächtigen Eintrag. Der ftaatliche Charakter ver 
Kompagnieverfajlung der Hanfa ift u. A. auch tarin deutlich ausgeſprochen, daß 
fie tie Pflichten ſtaatlicher Handelspolitik in Herftellung gleihen Maßes und Ger 
wichte® und durch Bau von Wafferftraßen und Kanälen übte, 

Ganz anderen Bedürfniſſen diente allerdings vie Eigenverwaltung tes Han- 
delsrechtsſchutzes durch ten Hantel felbft in der Kompagnieverfaffung der großen 
privilegirten Seehanvelsgefelfhaften des 17. und 18. Jahrhunderts. Niederlande, 
England, Frankreich, Dänemark, Schweden, Portugal hatten allgemein ſtaatlichen 
Rehtsfhug im Innern gewonnen. Eine Kompanieverfaffung des Handels nad 
Innen war daher nicht nothwendig, nicht vorhanden und wäre auch nicht nützlich 
geweien; der Kanzler Orenftierna 3. B. fpricht bereits mit Harem Bewußtſein aus⸗ 
drückich aus, daß im auswärtigen Handel, nicht aber im Binnenhantel, Hans 
velötompagnieen vortheilhaft fein können. Dies mar abgefehen von der wirthſchaftli⸗ 
hen Seite eine Konfequenz völlig veränderter politifcher Zuftände, gemonnenen 
ftaatlihen Rechtsſchutzes. Bezeichnend genug find Staaten, welde, wie England, 
Frankreich, Spanien früher zu ftaatlihen Zuſtänden gelangten, wohl von hanſea— 
tiſchen Faktoreien, nicht aber von hanfeatifher Rechtsordnung des Binnenhanvels 
berührt worben. Im 16. Jahrhundert war Amerika und Alien, Oft: und Weft: 
indien dem Handel erfchloffen worden, welhe ſich nicht mehr um eine binnen: 
meerifche, fondern um eine oceanifhe Hauptare vrehte. Im Handel nad Oſtindien 
und Weftinvien war nun die Kompagnieverfaffung als tie Form eigener Wehrhaf- 
tigkeit de8 Handels nöthig. Die Gefahren, tie dem Handel nad ben fernen Län⸗ 
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dern brohten, waren: die Konkurrenz mit der fpanifcheportugieftfchen Flagge, welche 
kraft erſter Ofkupation und Dank päpftliher Gunft tie Herrſchaft über Meer und 
Land in Anfpruh nahm; die ketzeriſche und rebelliiche Flagge Englands und ter 
Niederlande, wenn fie mit dem Grotiſchen Grunvfag vom mare liberum dem 
päpftlihen Rechte trogen wollte, Tonnte dies nur dadurch, daß fie fich mehrhaft 
machte, um ihr Recht mit ven Waffen geltend zu maden. Da vie nationale Ariegs- 
marine nicht fo entwidelt war, um den erforberlihen Schuß der Kauffahrtei zu 
gewähren, mußte dieſe felbft mittelft der Kompagnieverfaflung und der den Kom- 
pagnieen zu Trug und Schutz ertheilten privilegirten Befugniffe die Sicherheit fid 
ſchaffen. Die portugiefifhen ſchwer armirten Hanvelsfahrzeuge hatten früher den 
niederläntifhen Schiffen vielen Schaden gethan. Dazu kam dann das Schutzbe⸗ 
dürfniß in den fremden Ländern felbft; wo der Handel nicht das Recht hatte, die 
Faktoreien mit Wal und Kanone zu fügen, wo er nicht das Privilegium hatte, 
Verträge abzuſchließen und fie „heidniſchen“ Stämmen und Fürften Triegerifc ab⸗ 
zutrogen, konnte er nicht gebeihen, Leiſtete dies aber die nationale Kriegsflagge 
nicht, fo mußte wiederum der Handel felbft dazu in den Stand gefegt fein. ‘Dies 
aber war wmittelft der Kompagnieverfaffung tem gejellichafteten, nicht aber einem 
vielgetheilten Judividualhandel möglich. Die Handelsfompagnieen erhielten daher bie 
erwähnten Privilegien. Nur Spanien, welches fisfalifh tie Kolonieen in eigene 
Berwaltung nahm und Armadas in den Meeren hatte, bat charakteriftifch die 
großen Hanbelöfompagnteen im 17. Jahrhundert noch nicht und bie größeren Kom⸗ 
pagniefhöpfungen nie entwidelt. 

Die Kompagnieverfaſſung ift demnach, obwohl unter anveren Verhältnifſen 
und anderen Berürfniffen gegenüber, auch bei ven Seevölkern des 17. und 18. 
Jahrhunderts eine Form ber Eigenverwaltung bed dem Handel nothwendigen Rechts⸗ 
und Intereflenfhuges turd den Dandel felbft gewefen. Die Kompagniefciffe wie 
die Hanfajchiffe gingen in ſchwerer Armatur, die Kompagniebireltionen befriegten 
inpifche Fürften, wie die Hanfa den nortifhen Königen, England, Frankreich und 
Portugal Hanbelsvortheile mit gewappneter Hand abtrogte. Der pelitifche, bezie- 
bungsweife polizeilihe Charakter ver Kompagnieverfafjung zeigt fih auch tarin, 
daß der direkte Sefelichaftserwerb als folder Aufangs ziemlih im Hinter 
grund fland. Das Princip des Aftienerwerbes, des Erwerbs durch Gefellichafts- 
organe unter Gewinnvertheilung nah Maßgabe des Kapitalbeitrages, durchherrſchte 
nicht die Hanfa, und anfänzlih auch nicht die engliſchen Kompagnieen. Die letzte⸗ 
ren, and vie oſtindiſche Kompagnie, batten ſich urfprüngli unter dem Brincip 
ber regulated Company gebildet. In der Gejellfchaftsform ver regulated Company 
wirthichaftet jeder Kaufmann auf eigene Rechnung, unterzieht fi aber ven Poli» 
zeivorichriften der Kompagnie und entrichtet für die Unterhaltung ter handelspoli⸗ 
zeilichen Einrichtungen einmaliges Eintrittsgeld ober periodiſche Beiträge. Dieſes 
Brincip, in manderlei den Gruntfag nicht alterirender Einzelgeftaltung, lag einem 
großen Theil des hanfeatifhen Geſchäftes und bem ſüddeutſch⸗italieniſch⸗levantini⸗ 
ſchen Handel zu Grunte, war in England im 16. und 17. Jahrhundert fehr Be 
liebt und von englifhen Delonomiften gepriefen. Es bezeichnet ten vorberrichend 
politiſch⸗polizeilichen Charakter der Kompagnieen. Roſcher hat dies (Kolonien, Kol 
nialpolitif und Auswanderung, ©. 414) dadurch ausgedrückt, daß er fagt, man 
könne die regulirten Rompagnieen ganz einfad als eine Uchertragung bes Zunft 
weſens auf ten auswärtigen Handel anfchen. Indem die Zunft wefentlich eine 
Anſtalt freier Stanvespelizei Mangels einer Gtaatspolizei gewefen, trifft dies mit 
unferen Bemerkungen zufammen. Die Bemerkung führt aber zugleich weiter. 
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Jede Ausübung pollzeilicher Bunktionen und des Rechtsſchutzes durch Standes-, ftatt 
durch Staatsorgane bedingt eine rückſichtsloſe Herrfchaft der ſpeciellen Stanvesin- 
tereſſen, erzeugt Stanbesprivilegien. Die Entartung tes nachmittelalterlihen und 
zum Theil ſchon des mittelalterlihen Zunftgeiftes in viefer Richtung ift befannt 
(vergl. Art. „Sewerbefreibeit"). Ein Hauptzwed der Hanfa war die Aufrechterhal- 
tung des Handeldmonopols in den europätfhen Binnenmeeren und der Haupt» 
inhalt ihrer Geſchichte die Abtrotzung ausfchließenver Hanvelsprivilegien von Fürſten 
und Neichen. Denfelben Entwidlungsgang haben die von Anfang privilegirten 
Kompagnieen genommen, deren Handelsgewinngeiſt fie in zahlreiche Kriege ftürzte, 
zu ausjaugenvder Regierung der überfeeifchen Unterthanen und zur Nieverhaltung 
und Mißhandlung des Privathandels führte. Adam Smith hat in einer der letz⸗ 
teren Beziehungen das harte Urtheil gefällt: Die Regierung einer reinen Handels- 
fompagnie ift vielleicht vie fehlechtefte aller Regierungsformen für irgend ein Land. 
Diefes Urtheil Hat nad dem Sturz der legten und größten Kompagnie, ver ofl- 
indifchen, in Folge des Aufftandes der Sepoys im Jahr 1857, durch die ſchonungs⸗ 
108 offenen Belenntniffe von Landsleuten!) fi bis zu Ende als wahr erwieſen. 

In der Begründungsweile des Handelsmonopols herrſchen allerdings weſent⸗ 
liche Unterſchiede zwifchen der Hanfa und zwifchen ven Kompagnieen der Setftaaten 
des 17. und 18. Jahrhunderts. Die Hanfa erringt ſich viefelben durch Krieg, Kauf, 
Vertrag, Kaiferlihe Verleihung, unter den ter Feubafgefeilfchaft eigenthümlicdhen 
Rechtsformen und Rechtstiteln. Die Kompagnieen aber erfaufen ſich ihre ausfchließen- 
ten Privliegien von den Stantsregierungen und Iaffen fich diefelben erneuern durch 
Schuldenübernahme ver Regierungen, durch Geldzahlungen an die Höfe und durch 
Beftehung der Hof: und Staatsmänner. Rofcher fieht daher (a. a. DO.) in ber 
Privilegirung der Kompagnieen eine Form ver Beſteurung des auswärtigen See 
handels, welder zeitweilig zum größten Theil in Kompagniehänven fich befant. 
Die Brivilegirung hatte bei der tamaligen Inanſpruchnahme ver Gewerberechtsver⸗ 
leihung Seitens der Krone Frankreichs und auch Englands (vergl. den Artikel 
„Sewerbefreiheit") einen zutreffenden Staatsrechtstitel. Auf den ſiskaliſchen Urs 
fprung find namentlich die zwei ſchwindelhaften Kompagnieen zurädzuführen, welche 
faft zu gleicher Zeit vie franzöſiſche und die englifhe Volkswirthſchaft verwüſtet 
baben: tie Law'ſche und die Südſeegeſellſchaft. Bon den 2 Milliarden Franlen Schul⸗ 
ben, welde Ludwig XIV. binterlaffen, übernahm vie Law'ſche Gefellichaft, eine 
Fuſion verfhiedener Kompagnieen, drei Biertheile, viele hochftehende Perfonen be- 
reicherten (und ruinirten) ſich durch fie. (Bergl. vie Schilderungen in I. €. Horns 
Finanzwiſſenſch. Slizze: Jean Law.) Der Süpfeegefelfhaft ſchuldete ver engliſche 
Staat 1719 gegen 12 Mill. L. St. Beide Kompagnieen haben von Anfang haupt⸗ 
ſächlich Finanzoperationen gedient und ſind daran zu Grunde gegangen. Andere 
Kompagnieen find ebenfalls in Urſprung, Fortgang und Auflöſung mit der Ges 
Ihichte der Finanzverwaltung ter betreffenden Staaten enge verflehten und zei— 
gen auch bieturh ten ftantlihen Hintergrund ter gefchichtithen Erſcheinung ver 
großen Handelskompagnieen. Noch nad) einer anderen Seite weift Rofcher tiefen 
Pintergrund nah, indem er die Gründung ber Kompagnieen der Niederlande, 
welche auch in tiefer Beziehung damals Mufter waren und zur Nachahmung reiz- 
ten, dem aller Centralifatien und jeder Stärfung ter Gentralgewalt abholden 
Municipalgeiſt ter Niererländer zufchreibt.e Daß der Fortbeſtand der eniplifchen 


1) Bergleiche Die Mittheilungen von William RNuſſell in der Times Herbſt 1858, 
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tens der Mltionäre auf das (oben beiprochene) regulirte Gefellfchaftsprincip zurüd« | 


gebracht werben, ohne daß jedoch biefe Beftrebungen durchzudringen vermochten ; 
bei den acht erften Erpebitionen, welche die englifch-oftinvifche Geſellſchaft nach dem 
Princip des reyulirten aber ofjenen Handels unternahm, betrug der Gewinn durch⸗ 
ſchnittlich 171 Procent, bei den A darauf folgenden nad dem Altienprincip, nur 
871/, Procent. Unt fpäter follte e8 nody ganz anders kommen! 

Bei einer in die Ferne handelnden alle möglichen Unternehmungen umfaflen- 
den Altiengefellihaft ift die Kontrole der Aktionäre völlig bebeutungslos. Dem 
Unterfchleif, dem Nepotismus, dem Grperimentiren mit dem Gefellichaftsfapital, 
dem Zuſcheiden ver Berlufte an die Geſellſchaft und der gewinnbringenven Unter- 
nehmungen auf Privatrehnung iſt der weitefte Spielraum geöffnet. Dieſe Miß—⸗ 
bräudye haben wirklich in gröbfter Weife von Anfang am Marke der meiften Kom- 
pagnieunternehmungen gewuchert. Bei der Holländifch-oftindifchen Kompagnie hatten 
felbft Buchhalter und Unterfaufleute Schiffe von 2— 300 Laſt auf dem Meere. 
Ein Fiskal, der auf Batavia nah 3—Ajähriger Amtsführung 1709 farb, hinter- 
ließ ein Bermögen von 300,000 Thalern. Der Generalgouvemeur VBaldenier 
(1737— 1741) fol auf der zurückkehrenden Flotte 5 Mil. fl. gehabt haben. Der 
beerbte „oſtindiſche Vetter” Tonnte fo zum Deus ex machina des Glücksromans 
werben. Daß die Schiffe ver Kompagnieen, insbefonvere auf ver Rüdfahrt nad Eu- 
ropa, ungemein häufig verunglüdten, fchrieben Kenner hauptfächli der Ueberla⸗ 
dung mit verbotenen Privatgütern zu. Kapitäne und Mannfchaft der englifd - oft- 
indiihen Kompagnie trieben in allen Zwiſchenhäfen Handel, woburd die Yahrzeit 
fih faft verdoppelte. Mit grober Indolenz verfhloß man fid) den Verbeſſerungen, 
gab theure Arbeitslöhne, hohe Befoldungen. In Ausübung des Chinamonopols 
hatte die engliſch⸗oſtindiſche Kompagnie zu Kanton u. U. zwölf Superlargos (La⸗ 
dungsauffeher) und acht Schreiber angeftellt, ſämmtlich Direftorenverwanbte, von 
weldhen ver erfte Superfargo 18,000 2. St., der unterfte, deſſen Geſchäft im 
Tuchmeſſen und Theewägen beftand, 4000 8. St. bezog. 

Bei fo koſtſpieliger Verwaltung und immerwährenven Kriegen Tann die all 
mälige tiefe Verſchuldung der Kompagnieen nicht auffallen. Die ſchwediſch-oſtindiſche 
Kompagnie wurde 1671 mit einem Defizit von 262,000 Thirn. aufgelöft. Die 
bolländifch-oftinvifche mußte fih 1781 durch die Generalſtaaten von der Bezahlung 
der ſchwebenden Schuld entbinven laſſen und 1794 kurz vor ihrer Auflöfung fa» 
men auf 15 Millionen fl. Aktiva gegen 127 Millionen Paſſiva. Rah der ruhm- 
reihen Verwaltung Lord Clives war ber oftind. Komp. fhon 1!/, Mill. %. St. 
vom Attienfapital verloren, unter Haftings Verwaltung famen 12 Mill. weitere Schul- 
den hinzu. Die Divitenden und Schuldzinfen wurden feitbem großentheils aus Anle⸗ 
ben bezahlt. Che vie Auflöfung nnd Ueberfhuldung erfolgte, ſchadeten tie Kompa⸗ 
gnieen durch Fernhaltung der Privatfonkurrenz und deren preiserniedrigenber Wirkung 
viel. Cie fcheuten fih nicht, um hoher Preiſe willen große Werthe zu zerftören, Bei⸗ 
fpiel: vie Gewürzpflanzungenzerftörung, welche die Holländer 1652 auf mehreren 
Gemürzinfeln vornahmen. Aehnliche üble Nachreren treffen, wohl fälſchlich, bie 
1823 gegrüntete pofthume nieverländiihe Maatſchapph, melde dem niederländi- 
fhen Großhandel als Mittel der Preisbeftiimmung wichtiger Kolonialartifel dienen 
ſollte und als ſolches aud wiederholt gerient hat. 

II. Ihren wirtbfchaftlichen Eigenſchaften nah haben tie großen Induftrie- 
fompagnieen ber Neuzeit unftreitig viel Verwandtſchaft mit ten Handelskompag 
nieen, und wahrfcheinlich werden manche derſelben auch ein gleiches Ende nehmen. 
Zeitweilig zwedmäßig können fie fein, wofern es gilt, einer lange znrüdgebliche- 
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kompagnieweſens von Anfang eine erheblihe fattifche Konkurrenz Berbeigeführt 
bat, was einen Theil ver bezüglichen Inftitute entweder von Anfang oder bald 
nachher auf die Bahnen eines erfahrungbewährten Bantgefhäftes oder einzelnen 
firen großen Juduſtrieunternehmungen zutrieb. Einzelne dieſer Inftitute aber, unter 
dem Stachel des Privilegiums und um ven Preis gewifjer Konceffionen für foge- 
nannte höhere Zwede entſtanden, ober wie mehrere neuere Erportgefellichaften zur 
Wedung überfeeifhen Abfages für alle möglichen geeigneten und ungeeigneten - 
Waaren gefchaffen, werden wahrjcheinlih dem Schidfal früher Auflöfung trotz over 
vielmehr wegen ihrer Kapitalgröße nicht entgehen. 

III. Ein gefhihtlider Ueberblid über pie Handelsgeſellſchaften 
muß fi bier natürlich auf die hauptfädhlichften Daten beſchränken. Einzelne diefer 
Geſellſchaften Haben, insbefondere wenn man die Hanfa einbezieht, je ihre befon- 
dere ereignigreihe und wechfelvolle Specialgefchichte. 

Die Anfänge ver deutſchen Hanfa fallen in vie erfte Hälfte des 13. Jahr⸗ 
hunterts. Sie bezog allmälig nahe an hundert größere Städte von der Schelve 
bie nach Efthland, von den Küften der Norbfee bis nahe zum Herzen Deutfch- 
lands, in ihren Bund ein. In den drei bald vier Kreifen waren Danzig, Lübed, 
Braunfhweig und Köln die Vororte oder Duartierftäbte. Die Bundeszwede waren: 
Handelsſchutz, Vertheidigung des Handelsmonopols und der errungenen Privilegien. 
Matritelweife wurden Schiffe und Mannſchaft unterhalten, vie Finanzen durch 
Pfundzoll, Geldſtrafe und Kriegsbeute gefriftet. In Ausübung eigener Juſtiz ge⸗ 
brauchte die Hanſa den großen und kleinen Bann (Berhanfeln). Die Stüßpuntte 
des auswärtigen Handels waren London, Brügge, Antwerpen, Bergen, Nowgorod, 
fpäter auch Narva. Ihr Handelsgeift vermwidelte fie in viele ruhmreiche und vor 
theithafte Kriege, den Königen der ſcandinaviſchen Neiche viltirte fie den Frieden, 
fie eroberte Liffabon, zwang Frankreich zu Hanbelseinräumungen, ließ fi von 
England einen Frieden mit 10,000 8. St. bezahlen, nad Kopenhagen fenvete fie 
1428 248 Schiffe mit 12,000 Mann. Im 16. Jahrhundert nach Entvedung 
Amerikas, nah Einführung des allgemeinen Landfriedens in Deutfchland, fant fie 
fchnell unter der wachſenden Königs⸗ und Regierungsmacht der fcandinavifchen und 
englifhen Könige. Guſtav Waſa vernichtete ihre Freiheiten in Schweben, Elifabeth 
in England. Auf dem legten Hanfetag zu Lübeck 1630 traten die meiften Städte 
feierlich aus. Die Macht und namentlid der ausſchließende Befig des nordweſt⸗ 
europäifhen Handels war ſchon lange gewichen; vie Engländer trieben 1630 ſchon 
beventenden Handel fogar mit Eigenfabrilaten nad den Oftfeeftänten, eine aus 
den Chroniken der Oftfeeftäbte nachweisbare Thatfache, welche ber von Fr. Lift an Eng⸗ 
lands Handelsgeſchichte verfuchten hiftorifchen Begründung feiner nationalen Wirth⸗ 
fhaftspäpagogit in einem wichtigen Punkte widerſpricht und daher angemerft zu 
werden verbient. 

Nähft der nordiihen Hanfa find die [hwäbifhen Handelsgeſellſchaf— 
ten zu erwähnen, welche nörbli den Hanſahandel berährten und ſüdlich mit ik» 
ren Kaufhäuſern und Komptoirs zu Venedig in den Mittelmeerhantel eingriffen. 
Die Entftehung diefer Geſellſchaften ift auf biefelben Grundlagen zurüdzuführen, 
wie diejenige der Übrigen: auf vie Nothwendigkeit eigener Vollziehung des Rechts: 
fhußes gegen Adel und Zünfte, gegen die Willkür der Zollerhebungen und Kon- 
tributionen, auf das große Riſiko, den Mangel an großen Privathanvelsfapitalien, 
auf ven Umftand, taß beim Mangel einer regelmäßigen und fchnellen Korrefpon- 
denz der Kaufmann perfünlid zum Wanverftab greifen mußte, daß fo vie Ge- 
fellung mehrerer Individnen für biefelbe Handelsunternehmung nothwendig wurde. 
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ftattfanven; der Plan des leuteren, die Errichtung eines der Krone verantwortlichen 
Board of Control, aus welcher Uebergangäftufe die jegige direkte Verwaltung In« 
diens durch die engliihe Krone hervorgegangen ift, fiegte über ven Vorſchlag von 
Tor, die höchſte Macht und das Schugrecht über Indien fieben vom Parlament 
ernannten Kommifjären zu übertragen. Die durch Lord Stanley’8 Bill 1858 er 
folgte Uebertragung ber tireften Verwaltung Indiens auf die Krone, unter Aufhe⸗ 
bung des legten Reſtes felbftftändiger Kompagnieverwaltung, wird nicht ohne mäch⸗ 
tige Rüdwirkung auf das Mutterland bleiben. Die politiihen Gefahreu ver Ver⸗ 
waltung Indiens liegen nicht blos darin, daß das der Krone unterworfene Reid) 
groß iſt und die Mittel ausgebehnter Korruption bietet, fondern auch darin, daß daſſelbe 
mehr oder weniger deſpotiſch regiert werben muß und daß eine Brechung bes 
Uebergewichtes ter Centralgewalt des Mutterlandes dur die in Auftralien, in 
Kanada, am Kap u. f. w. eingeführte koloniale Selbftverwaltung bier gar nicht mög⸗ 
lich ift. Ihren kaufmänniſchen Charakter Hatte die oſtindiſche Kompagnie mit Aufe 
bebung ihres wichtigften Monopols, des ausſchließenden Theehanvels und mit Freie 
gebung tes oftindifchen Handels faltifh und durch den Parlamentsbefhluß von 
1822, welder fie (von den Dividendenzahlungen abgefehen) nur noch als politifche 
Anftalt aufreht erhielt, formell verloren. Die britiihe Hudſonsbaygeſell— 
haft, 1670 gegründet, ift noch heute im Beſitz des weiten nach ihr benannten 
nordamerilaniſchen Gebietes und übt hier noch immer das Monopol des Pelzhan- 
bels. Seit 1824 vertheilt fie durchfchnittlih 10 Procent Dividende, Bis gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts hatte fie 60— 70 9/, vertheilt, als vie Northwest 
Fur Company eine ververblihe Konkurrenz bereitete. Beide Kompagnieen vereinige 
ten fi. Die Forttauer des Monopols ver Kompagnie begegnet in England einer 
wachſenden Oppofition. Die Südſeegeſellſchaft (South Sea Bubble) wurbe 
1710 begräntet, ging aber bald, nachdem ihr Finanzſchwindel ſchon 1720 fie rul- 
nirt hatte, zu Grunde. Andere Kompagnieen: Die britifh-virginifhe Geſellſchaft, 
bie britiſch⸗levantiniſche Geſellſchaft, vie britifche Häringsfifchereigefellfchaft, vie ad- 
venturers von Afrifa verfielen durch Bankerott, Entziehung der Hanvelsprivilegien, 
Inbolenz und Erperimentiren im 17. und in ber erften Hälfte des 18. Jahrhun⸗ 
derts einer ruhmloſen Auflöfung. 

Die franzöſiſch-akadiſche, franzöſiſch⸗afrikaniſche, franzöſiſch-kanadiſche, fran⸗ 
zöfiſch⸗chineſiſche, franzöſiſche St. Domingo⸗, franzöſiſche Guinea⸗, franzöſiſch⸗levanti⸗ 
niſche, Miſſiſſippi⸗, franzöfifh-nortifche, franzöſiſch⸗occidentaliſche Geſellſchaft gingen, 
wofern ſie nicht ſchon zuvor durch Mißverwaltung ein ſchnelles Ende gefunden 
und vorbereitet hatten, durch die Seekriege mit England im 18. Jahrhundert vollends 
zu Orunde Das Grab vieler diefer Geſellſchaften war Law's Spekulation und 
deren Sturz geweien; Law hatte fieben der beſtehenden Hantelsgefellichaften ver» 
ſchmolzen, eine „Fuſion“, welder ter Parifer Kredit Mobilter fein ftatutarifdy 
ausgeſprochenes gigantiſches Projekt einer Verſchmelzung aller anonymen Gefell- 
ſchaften und tie Umwandlung der Ziel ver legteren in Obligationen der „socidte 
generale“ abgejehen zu haben ſcheint. Die „oftintifch-franzöfiihe Kompagnie wurbe 
von Kolbert mit einem Fonts von 50 Mill. Fr., wovon ter König 3 Mill. über- 
nahm, begrüntet. Gute Taufmännifche Refultate hat audy fie nicht gegeben. Nach⸗ 
dem ihre politifche Bedeutung vor ver englifchsoftindifchen Kompagnie und im Kampfe 
mit biefer gefhwunten war, ging fie 1791 ein. 

Eine Reihe Hantelstompagnieen wurde in ben ſcandinaviſchen Staaten ber 
gründet, in Dänemark folgente: Die däniſch-afrikaniſche (marokkaniſche) 
1751— 1765, tie allgemeine (grönläntifhe) Handelslompagnie 1747—1780, die 
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18. Jahrhunderts Aber die Handelskompagnieen au eführt (5. 450 ff). Bemerkens⸗ 
werth iſt das ©. 453 f. angeführte Urtheil des großen hoflänhifihen Stantamunnee 
Johann de Wit, mit welcher Adam Smith (Wealth of nations, IV) überein- 
ftimmt. De Wit billigte Handelskompagnieen, da wo der Staat nicht [hüten kann, 
als nothwendiges Uebel; gegen das Monopol ber oftinbifchen Geſellſchaft eifert er 
ſchon ſtark: daſſelbe verhinvere, fagt er, vie Kolonifation, bei freiem Handel würbe 
die Kompagnie mehr durch Steuern, als bis bahin durch ihr Monopol, geiwinnen. 


Bei Roſcher a. a. D. ift ausgiebig auf die handelsgeſchichtliche Spezialliteratur 
verwiefen. | 


Schäffle- 
Sandwerk, |. Gewerbe, 
Handwerkerverein, f. Aif ociation. 
Hannover. 
1. Stat iſtir. III. Gtaatsdienſt. 
I. Das Land, Vertheilung des Grundbeſitzes. IV. Staͤude. 
II. Bevolterung. V. Staatsregierung. 
- 111. Wirthichaftl. Verhaltniſſe. VI. Staͤdtiſche Verwaltung. 
1) Ackerbau, Diehzucht. Bergbau. VI Aemter. 
2) Gewerbe. VII. Landgemeindeverwaltung. 
3) Handel; Verkehrsmittel, Schifffahrt IX. Binanzen. 
IV. Geld⸗ und Krepitweien. X. Kriegsweſen. 
V. Bildung, Literatur. I. Neuere Geſchichte. 
VI. Kirche. I. Bis zum fiebenjährigen Krieg. 
il Derfaffung und Verwaltung. 1. Bis zum II. Barijer Brieben. 
I. Aechtsſyſtem, Gerichtéverfaſſung. II Bis auf die neueſte Zeit. 


II Berwaltungsorganifation. 


I. Das Land. Bertheilung des Örundbefiges. — Das Königreich 
Hannover bildet geographifch wie fommerciell ein völlig unabgefchloffenes Gebiet. 
Der Hauptverlehr feines Nordens wird durch die Stätte Hamburg und Bremen 
beftimmt und viefe mit ihren Filialen Eurhafen, Begefad und Bremerhafen gehören 
doch dem Lande uiht an. Im Süpen nahm früher Braunfchweig eine ähnliche 
Stellung ein. Hannovers Areal von 6986/,, Quadratmeilen mit einer Bevöllerung 
von 1,819,777 Köpfen nad der Zählung von 1855 zerfällt in drei Hauptmaffen. 
Den Kern bildet der nieberfächfiihe Norden mit 470 DM. und 1,128,000 
Köpfen. Durch herzoglich Braunſchweigiſches Gebiet völlig getrennt, nimmt ber 
nieberfächfifhe Süden (Böttingen, Grubenhagen,. ver Harz und Hohenftein) 601/, 
Duabratmeilen mit 243,000 Einwohnern ein. Die friftfch-weftpbälifche Maſſe, ein 
langer ſchmaler Raum, ver mit der Hauptmafle zwar durch einen fumpfigen Streis 
en am Dümmerfee zufammenhängt, hat eine kommercielle Verbindung erft durch 

etung ver preußiichen Chauſſee bei Neiningen (Vertrag vom 25. Nov. 1837) 
erhalten und enthält 168 Quadratmeilen mit 447,000 Köpfen. 

Der nieverfähjiihe Süden ift Hügel- und Gebirgsland, deſſen höchſte Puafte 
im Harz über 3000 Fuß und im Solling üder 1700 Fuß liegen, während bie 
tiefften Buntte des Leine und Wefertbales doch nicht unter 400 Fuß kommen. Die 
Hauptmaffe hat im Süden ebenfalls ein Hügelland, welches etwa 45 Quadrat: 
meilen befaßt, und fih bis an 1500 Fuß erhebt. An dieſes Hügelland ſchließt fich 
ein fruchtbarer Rand von reihlid 20 Duabratmeilen und an biefen das .tertiäre 
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eftiegen und gefallen. So tie frühen erhebliche Weollweberei der Städte. Erhalten 
—* ſich nur, was mehr in hauslicher Nebenbeſchäftigung der Landleute beruhte, 
pie Leinenſpinnerei und Weberei. Dieſe hat um 1825 wohl den höchſten Punkt er⸗ 
reiht und ift ſeitdem durch die Mafchinenfpinnerei fehr beeinträchtigt. Am beften 
lohnen ſchwere Waaren, namentlich Segeltüdher. Für viefe Art ländlicher Probuftien 
find die Schauanftalten (Leggen) ein Bebürfniß, ganz wirkſam jedoch nur da, wo 
fie zugleih ven Markt bilden. Der Werth der Ausfuhr an Leinwand, Garn und 
Flachs betrug in ten legteren minder günftigen Jahren tod nod gegen 2,300,000 
dis 2,700,000 Rthlr. Die Mufterbieihe zu Solingen im Scollinge ift für vie feinere 
Leinwand nicht ohne Nuten geweſen. Vielfach ift aber tie Leinweberei auf bem 
Lande doc durch Neffelmeberei erfett, in der man jebt zur Mafchinenmweberei über- 
geht. Die Wollenmanufafturen haben fih an einzelnen Punkten (Oſterode, Göttin- 
gen, Hameln, Scharmbed, Diepholz, Bramfche, Osnabrüd) wieder gehoben. Die 
Eifenhütten liefern nicht ganz Unbedeutenves zur Ausfuhr; ebenfo Die Glasfabriken, 
die Papterfabrifen und Gerbereien. Bon befonderer Erheblichkeit iſt auch die Fabri⸗ 
fation von Rauchtabaken und Gigarren. 

Im Uebrigen war die gewerbliche Thätigfeit, nachdem Holland 1825 und das 
übrige Deutfchland von 1818 bis 1833 fortfchreitend ſich abgeſchloſſen hatten, bis 
zum Gintritt in ben Zollverein überwiegend auf den innern Bedarf gerichtet. I 
galt aber im ganzen Königreiche, mit Ausnahme der Landdroſteien Stade und Osna⸗ 
brüd, der Grundfaß, daß die Gewerbe nur in ven Stäbten zu betreiben feien, und 
jwar durchgehends nad alten Zunftrechte. Doc war biefes fehr gemilvert und 
Konceffionen für Gewerbebetrieb auf dem Lande in Menge erteilt. In Stade und 
Dsnabrüd war das Gewerbe aufer den Städten an gar feine Regel gebunten. 
Diefe Innern Widerſprüche führten zu der Gewerbeortnung vom 1. Auguft 1847, 
dem Refultate eines ziemlich principlofen Transakts. Im Jahre 1848 wurde eine 
Anzahl Beftimmungen, welche den Städten mißfielen, fuspenvirt. Durch ein Gefeg 
vom 27. April 1852 ift ferner vie veWprochene Befeitigung der eigentlichen Zwangs⸗ 
und Bannrechte, möglich gemacht, und im Allgemeinen ift vie Srpnung gewahrt, 
ohne der Juduſtrie zu enge Feſſeln anzulegen. Zu tieferem Eingehen in tie Ge 
werböftatiftif fehlt ver Stoff, die legten Beröffentlihungen über biefelbe ans dem 
Jahre 1833 find obfolet. 

Schon 1828 hatte die Regierung einen Gewerbeverein officiell gegrüntet, ver 
aber ohne Bedeutung blieb. 1830 wurde vie höhere Gewerbſchule eröffnet, und 
gleichzeitig wurden in einer Reihe von Städten Schulen für Lehrlinge und Gefellen 
(1855 zählte man 147 mit 3535 Schülern) durch Unterſtützung tes Staats her⸗ 
vorgerufen. Um 1834 engftand ein neuer über das ganze Land verbreiteter Gemerb- 
verein. Dies alles wirkte mit, um bem befferen Spfteme des Steuervereins ven 
1835 und 1836 Erfolg zu ſchaffen. 1847 ift die höhere Gewerbſchule auch zu 
einer Schule ver Baufımft erhoben und 1854 eine Schule für Bauhandwerker, nadı 
dem Mufter ver treffliden Anftalt zu Holzminden, In ter Stabt Nienburg binzuge- 
fügt, welche fchon erweitert werben muß. Die nenefte Ueberficht über Fabriken und 
fabrifähnliche Betriebe liefern vie Mittheilungen des Gewerbvereines von 1852, 
1853 und 1857. Obwohl mangelhaft, ergiebt viefelbe, daß es an Elementen zu 
gewerblier Entwidlung nicht fehlt. 

3) Im Allgemeinen führen tie Verhältniffe mehr zum Handel bin, als zu 
ben protucirenden Gewerben. Da aber tie alten Emporien Hamburg, Bremen und 
Braunſchweig außerhalb an ten Orenzen gelegen find: fo haben nur tie den Han- 
bel vermittelnden Geſchäfte, Spekition, Transpertweien überhaupt, und der früher 
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In Dannerer barte tie Regierung durch Veibnig den Kern einer geſchichtlich 
politiſchen Literatur gebildet. Sie verlief aber einerſeits in Antiquitäten und an 
dererfeits in Jurisprudenz, Eccard, Gebbardi, Scheidt, Jung, Pufendorf, Grupen, 
Struben) und endigte in ter medernen und philoſophiſchen Auffaſſung von Brau— 
des und Rebberg. Das geſchichnich Politiſche zog ſich in tie Provinzialſtädte zrüd, 
Lüneburg. we tie Kraut-Jace biſchen Annalen ter Kurlande erſchienen, und Stade 
mit einer Reibe von Sammelibriften. Die neuen Erwerbungen hatten im 18. Jahr: 
buntert ibre Literaturkreiſe für ſich gebabt, die num allmälig erlofhen Göttingen 
mit jeiner Serbitceniur bärte Vieles leiſten können; aber nur Spittler nahm ten 
Anlauf dazu. Shlözerd geraltige Staatsanzeigen verftummten, als fie Hannoverſcht 
Mängel vor ihr Gericht zu ziehen unternabmen. Daß die Regierung nach 1814 nichte 
that, um fib und das Land vor ter Welt zu beben, fühlte man fpäter wohl uls 
einen Febler, vermechte aber keine Abhilfe zu Schaffen. So erlofh die Thätigkeit 
eter wurde in tie Oppoñtion getrangt und man bezog Lohnfhriftfteller aus tem 
Auslande. Aud jetzt ned, mo unleugbar in Hannover und Göttingen mehr ge 
fbeben it, um Licht in die Zuſtände zu bringen, nimmt bie Regierung baran min 
dern Antbeil. 

Hannover, ſeit 1714 der Gegenwart feiner Regenten beraubt, ermangelt in 
auftallender Weile derjenigen Sülfsnuttel für Kunft und Wilfenfchaft, welche antere 
Reſidenzſtädte ungleih ſowächerer Fürſtenhäuſer tiefen verdankten. Die Bibliethel 
durch und für Leibnitz gegründet, war ſeit langer Zeit nicht vervollſtändigt. Zu 
einer Kuniſtſammiung war nur durch die Wıtifen der Walmodenſchen Sammlunz 
ein geringer Anfanz gemacht. Ebenſewenig war Naturhiſtoriſches geſammelt, das 
doch ter Regierung nabe gelegen bätte. Die Archive waren ängſtlich verſchloſſen, ſelbſt 
die dandſchriftlichen Schätze der Bibliothek kaum zugänglich, der neue Schloßbau 
nicht geeignet, irgend einen günſtigen Eindruck hervorzurufen. Seit 1830 und mehr 
uch jeit 1840 iſt mebr geicheben. Aber es ift nicht chne Bereutung, daß wie in 
Gewerbweſen und Aderban, fo auch bier tie Regierung mehr tem Anftoße folgt, 
ven Frivatvereine, ter Kunſtverein, der niederſächſiſche hiſtoriſche Verein, ter natur 
wiſſenſchaftliche Verein gegeben baben, So ift au das Schaffen res Muſeums 
und deſſen Bau durch Vereinsthätigkeit bewirkt und ter Antheil der Regierung nur 
unterſtützend. 

Das höhere Schulweſen war früher von der Regierung ſehr unabhängig. 
Zwar hatte dieſe tie Alniverfitit Göttingen gegründet, allein diefelbe war mit ven 
fonftigen Biltungsanftulten tes Landes in feinem Zufammenhange, tie Gymnaſien 
meiſt Cigentbum und Stiftung der Städte, auf welche tie Regierung einen größem 
oder geringern Einfluß übte Das Beſtätigungsrecht der Lehrer war theils nur ge 
gen Unterftügungen ausbetungen. In Beziehung auf Methode und Studienplan 
ging jede Statt und Anftalt ihren Weg. Zu Ende ber zwanziger Jahre führte 
der Wunſch ten Antrang zu ten Brorfturien und Staatsämtern zu bemmen zu 
Wuturitätäprüfungen und fo zu einem Oberfchullellegium, das mit großer Milt 
und Bericht Einfluß fuchte, einen eigenen philologiſch gebildeten Lehrerſtand ſchuf, 
doch aber mit ten Magiftraten als Schulverftinten in Schwierigteiten gerieth un? 
den der Centralifation geneigten Lehrern nicht genug thun konnte. 

Die Gymnafien waren nun ihrer alten Berbindung mit der Kirche entzogen. 
Ooch dehielten fie den konfeſſionellen Charakter. Nur die frühere oranifche reier: 
wine Univerſität zu Yingen wurde vor 1820 in ein gemifchtes Gymnaſium verwantelt. 
Die katholiſchen Gymnaſien zu Hilvesheim, Osnabrück und Meppen blieben als 
olihe, der in völliger, ebmohl rückſichtsvoll gelbter, Abhängigkeit von ber Regierung. 
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ver geheimen Kanzlei ift aber verfhwunten. ‘Die einzelnen Miniſterien baber 
ferner befondere Behörben und Iuftitute unter fih. Das tea Königlichen 
Daufes verwaltet das Archiv, die Königliche Bibliothek, das Münzlabinet unt 
pie Kronkaſſe. Das Minifterium des Auswärtigen bat die Geſandtſchaften 
unter ſich, welche jett in verfchierenen Abftufungen zu London, Petersburg, Wien, 
Berlin, Frankfurt, im Haag und zu Münden unterhalten werden. Die Heineren 
deutſchen Höfe find den größern Miffionen in Deutſchland mit zugemiefen. Unter 
vem Minifterio des Innern fteht eine befontere Abtheilung, weldye in ge 
richtlicher Weiſe vie Returfe in Ablöfungs-, Theilungs-, Berloppelungs- und Gr 
propriationsfadhen entfcheibet. Werner Kommiffionen zur Prüfung ver Wfpiranten 
für Berwaltungsämter und technifche Anftellungen, das ſtatiſtiſche Büreau; ſodam 
als befondere Behörden tie Generalvireftionen des Waflerbaues, der Eifenbahnen 
und Telegraphen mit ihrem ganzen ausgebehnten Apparat, das Ober - Meticinal- 
tollegium, die Landwirthſchaftsgeſellſchaft in Celle, welche die Verbindung mit den 
verſchiedenen landwirthſchaftlichen Vereinen vermittelt, das Lanpgeftät in Celle, vie 
Landeskreditanſtalt mit ihrem bedeutenden Kapital-&ejchäft, die Berwaltungstommilfien 
der polytechnifchen und ver Gewerbſchulen, tie Thierarzneifchule, bie Heil⸗ nnd Pflege 
anftalt für Irre in Hildesheim, für Taubſtumme eben daſelbſt, für Blinde im 
Hannover. Außerdem beforgt daſſelbe die Regiminal-, Polizei und Hoheitsge 
ſchäfte durch die Landdroſteien, welde wiederum vie Wegbaubehörden, die Leggen 
und vie Hebammen-Schulen unter ſich und einige minter bedentende Kaſſenverwal⸗ 
tungen zu führen haben, meiſt aber auf die Veauffichtigung der Verwaltung der 
Aemter und Magiftrate, auf die Leitung des Militäraushebungsgefchäfts durch bie 
Diftrifts-Rommiffarien und auf Rekursentfcheidungen befhräntt finn. Den Laxt: 
drofteien ftebt der Berghauptmann des Harzes gleich. 

Unmittelbar unter vem Sinanzminifterum fteht das Finanzbüreau (fenft 
Staatbudhhalterei) das auch für die Übrigen Minifterien die Kalkulatur beforgt, 
die Generalkaſſe, tie Wittwentaffe für die Staats- und Hofvienerfchaft, vie Landes 
lotterien und die Münze. Sodann ift demfelben für die Domanialvermaltung tie 
Domainen-Kammer (die größte Behörde des Landes) untergeordnet. Diefelbe ke: 
forgt die Verwaltungsgefhäfte unmittelbar durch die Aemter, hat in ten Rent: 
meiftern ihr eigenes Kaffenperfonal, ferner das gefammte Landbau» und tat 
1850 neu organifirte Forftwefen unter fih, und eine Anzahl ökonomiſcher und 
juriftifcher Gehülfen in ven Kammerkommiſſarien und Rammerkonfulenten.) — 
Die Bergwerls- und Salinenverwaltungen ftehen virelt unter dem Finanzuinifle- 
rium, bie Harzverwaltung iſt ebenfalls 1850 neu geordnet durch das techuifde 
Berg⸗ und Forſtamt unter dem Vorfitze des auch die Verwaltung führenben Very 
hauptmanns. Auch die Verwaltung der Poſten mit tem Generalpoſtdirektorie iR 
1850 neu georbnet. Die Verwaltung ber direkten Stenern fleht unter dem Ober: 
Steuer-Kollegio, das durch bie Direktionen mit Aemtern und Magiftrate komm 
nichtt. Die Verwaltung der indirekten Steuern wird nad ven Normen ber Bel: 
vereinsverträge durch das mit Oldenburg gemeinfchaftliche Oberzcll-Rollegium wut 
bie Öeneralbireltion ver Waſſerzölle beforgt. Das Landesfchuidenwefen und tie 
ftändifhe Finanzkontrole führt das 1857 äußerſt abgeſchwächte Schaplollegimm. 
Ueberdies bat dieſes Minifterlum die Handels⸗ und Schifffahrts⸗ Angelegenheiten, 


1) Durch Die Ausſcheidung des Kronguts wir freilich die Stellung ber Minifierien des 


— Sauce der Finanzen und die der Domainenkammer eine neue werden müfien. Bam fan ve 
efgre 


renden Folgen dieſer Veränderung aber zur Zeit noch nicht entfernt deuten. 
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rath an die Stelle; allein nur die Abtheilung zur Entfheibung ber Kompeten 
ftreitigfeiten kam zu einer unerfprießlihen Bedeutung. 1848 hat man bie dadurch 
ſehr unbeliebte Einrichtung ungeftaltet; neben den verantwortlichen Miniften un 
im Drange jener Zeit iſt fie jevochy eben fo wenig wirkfam geworben. Sb tie 
1855 vorgenommene, abermalige Umbildung mehr wirkt, ift zu erwarten. Die 
Einwirkung des Stantsraths auf das Disciplinarweien der Staatsdiener, welde 
von dem frühern Geheimrathscollegio herüber genommen ift, ſcheint durch den 
„Staatsgerichtshof" faktiſch befeitigt. — 

Es ift bereits angetentet, daß die Werkzeuge, durch welche tiefe oberften 
Gewalten nad unten hin wirken, in den Landdroſteien und ven Aemtern mad 
Magiftrateg, beftehen, daß jene Mittelbehörven eine die gefammte Regierung 
tbätigfeit umfaffende Stellung nicht haben. Die Yanpproftei-Orbnung vom 25. Sp: 
tember 1852 läßt ihre Thätigfeit beveutender erfcheinen als fie if. Nur bie 
Landdroſtei zu Osnabrüd Hat z. B. die Berwaltung der Provinzial - Brantva- 
fiherung; in allen übrigen Provinzen fteht folde ven Provinziallaupfchaften zu. 
Bei ver großen Innern Verſchiedenheit Hannovers find aber auch tie Geſchäfts⸗ 
objefte der Landdroſteien fehr verſchiedenartig und vaffelbe ift ver Fall hinſichtlich 
der räumlichen Ausdehnung. 

VI Die Stellung der Stadptmagiftrate und ver Aemter ift mejentlid 
barin verfchieven, daß jene als Kommunalbehörten zugleid tie ganze Gemelnte 
verwaltung beforgen und in biefer Beziehung, wenn fie mit tem Bürgervorftcher: 
Kollegium einig find, fidy einer großen Selbitftändigfeit zu erfreuen haben, währent 
biefe in den Gemeindeſachen nur eine aufjehente und kontrolirende Thätigkeit, da⸗ 
gegen aber vie LTocalverwaltung des Domanialguts unter der Kammer führen. 

Die Städteordnung hat jenoch nur Anwendung auf ſolche Städte, die mindeſtens 
1500 Einwohner und die Mittel haben, einen ter Rechte kundigen Bürgermeiſter 
zu befolden. Diefem ftehen die Senatoren u. |. w. mit follegialer Verantwortlichleit 
und follegialen Befugniffen zur Seite; ein Kämmerer als Rechnungsführer, fo wie 
der Stadtſekretär find untergeordnet. Die Wahlen gefhehen durch Magiſtrat und 
Bürgervorſteher in gemeinſchaftlicher Verſammlung und bevürfen der WBeftätigung 
ber Negierung. Den Magiftrate fteht mit Ausnahme weniger Stäpte die Polizei⸗ 
verwaltung zu. Die Bürgervorfteher haben zunächſt bei ver Bermögensvermwaltung, 
außerdem aber auch bei allen neuen Einrichtungen, Pollzeiorpnungen, fo wie bei 
ter Aufnahme neuer Bürger mitzuwirken. Ste follen in der Regel mit dem Magi- 
firate gemeinfchaftlich verhandeln und werben auf 4 oter 6 Jahre mit fucceffiver 
Erneuerung dur die Bürgerſchaft gewählt. Gemeinſchaftliche Beſchlüſſe berärfen 
ber Genehmigung der Regierungsbehörde nur, wenn neue Polizeiordnungen oder 
ähnliche Statuten erlaflen, Gerechtigfeiten und Grundſtücke veräußert, neue Geb- 
— aufgenommen und Gemeindeabgaben eingeführt ober abgeändert werben 
ollen. | 

Im Uebrigen enthält die neuerbings im Sinne ftrengerer Abhängigkeit me⸗ 
bificirte Städteordnung nur die allgemeinen Grundzüge, das Lokale ift im be 
Drtsftatuten der einzelnen Städte nievergelegt und überbies durch $. 76 der Stäpte: 
ordnung die Anleitung gegeben, die Verfaffung den befondern Bedürfniſſen gemäß 
weiter auszubauen. 2) 

VI. Die Aemter find, nachdem die Trennung ber Juſtiz bewirkt werben, 
im Sinne des $. 38 der Amtsordnung von 1823 durch die Cinführung ber „Unit 
verfammlungen‘ ber Gemeindevorfteher (Gefeg vom 27. Inli 1852) mehr antge 


2, Dal. oben Seite 148. 
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und Gewinnſucht, bis in Folge des Öfterreihifhen Krieges Hannover für einen 
Augenblick wieder frei wurde. Der König hatte nun den Grafen Münfter au bie 
Spitze geftellt, ver am 26. Oftober 1805 (12 Tage nad) der Kapitulation von Ulm) die 
Regierung unter dem Schug von rulfifchen und ſchwediſchen Truppen wieber herſtellte. 
- Allein nah der Schlacht von Aufterlig war Hannover doch Raubgut, das erft 
Defterreich für den Erzherzog Terbinand verlangte; und dann Preußen fi aufe 
drängen ließ. Graf Münfter proteftirte und verließ am 3. Februar 1806 das 
Land, das am 14. Februar von Preußen befegt wurde. Der Gegenfaß der preu 
ßiſchen Organtfationsverfuche gegen das hannoverſche Weſen fhärfte ven Wider- 
willen. Am 18. Oktober 1806 traf die Kriegserklärung Preußens und die Nach⸗ 
richt von der Niederlage bei Jena zugleih in Hannover ein. Die Hannoverſche 
Regierung trat nur wieder auf, um am 12. November einer zweiten franzöfifchen 
Ofkupation Plag zu machen, deren Willfür und Härte diejenige von 1803 noch 
übertraf. Osnabrüd wurde nun fofort abgeriffen, dann — nad) dem Zilfiter Frieden 
— mit Göttingen und Orubenhagen dem Känigreihe Weftphalen einverleibt. Hier 
warf ein Theil des Adels und der bürgerlichen Dienerſchaft ſich rückſichtslos in 
die neue, blendende Dienftbarteit. In dem größten Theile des Laubes hielt fid 
ievod das alte Weſen und ver ftille Kampf gegen das Fremde. Um 1. März 
1810 wurde dann das ganze Land zu Weſtphalen gefchlagen, um durch das Dekret 
von 13. December zur Hälfte dem Kaiferreiche zugelegt zu werben. Nicht wenige aus 
ven höhern Ständen fchloffen fih nun auch bier dem fremden Weſen an. | 
Allein im Herbft 1812 begann ver Umfchlag. Im Februar und März 1813 
befreiten fich die Küftengegenven felbft. As Vandamme mit biutiger Gewalt an 
der Wefer tie franzöfifche Herrſchaft herſtellte, erhob fi Lüneburg (21. Mär). 
Man begann ein Heer zu ſchaffen. Allein jhon vor vem Mai hatten bie Fran. 
zofen vie Oberhand. Viele flohen; das Yand, außer dem Gefeß erflärt, verfiel 
grenzenlofem Drude, bis die Siege in Sachſen vie Fremdherrſchaft brachen. 
Indeß hatte feit 1809 der Graf Münfter in ver Ferne ſehr weit gehende 
Plane entworfen, und andererſeits hatte Aleranver von Rußland noch 1812 dem 
Herzog von Oldenburg Hannover verfproden. Die Anerkennung und Erweiterung 
des Welfifchen Befiges in den PVerträgen von Kalifh (28. Febr.), Reichenbach 
(15. Juni) und Zöplig (9. Sept.) ift jevenfals nur dem Kinfluffe Englands zu- 
zuſchreiben. Am 5. Dftober rief nun ver Prinz- Regent das Land zu ihätiger 
Mitwirkung auf. Doc erft am 4. November traten die Minifter v. d. Deden und 
Bremer als Staatd- und Kabinetsminifterium und fehr bald, am 8., andy bie 
Kanımer wieder auf. Erſt Ende Novembers wurbe au die Gegend von Stade 
frei. Es fehlte an Geld, an Kriegemitteln, an brauchbaren Menſchen, vor allem 
an feften Blane und an Eintradit. Der Minifter v. d. Deden mit ber Kammer 
wollte das Alte herftellen und hatte die Stimmung ver Menge für fih. Bremer, 
unterftügt von Rehberg und gelehnt an ven Grafen Münfter, dachte einen neuen 
beffern Zuftand zu Schaffen. Als am 19. December der Graf Münfter und ver 
zum Kommanto ber Truppen beftimmte Herzog von Cambridge eintrafen, ordneten 
fih die Dinge etwas. Die Iangfame Herftellung des von Grund aus zerfläörten 
Staats- und Heerwefens, die Bevorzugung des Adels, vor der eine Anzahl Frei: 
williger zurüd oter in fremben Dienft traten, ſchadete Hannover unfägli in der 
Meinung Deutſchlands. In der Civilverwaltung gewann das Domanial-Interefie 
wieder das Uebergewicht. Man vernichtete alles, was zur Verbeſſernng ver bäuer- 
lihen Verhältniſſe gejchehen war; und nahm felbft die Verkäufe der Hildesheimfchen 
Domänen und Kloftergüter zurüd, Die Verwaltungsfornen wurden nun auf ein 
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unterlag bie Regierung gänzlich. Sie wollte Die Deputirten der Nitterfchaften aus 
ber erfien Kammer in die zweite bringen und jene auf Majorate gründen, dem 
waren beide Kammern entgegen. In Bezug auf die ſtändiſchen Befugniſſe hatte 
fid) die Regierung fchrittweife vorwärts drängen laſſen. Nun ergriff fie ven Aus- 
weg, ein Staatögrundgefeg zu publiciren, das den ſtändiſchen Beſchlüſſen nicht 
entſprach, ohne fi des Thronfolgers, anf ven doch vie ganze Verfaſſung berechnet 
war, zu verfihern. Es war feit 1814 die vritte Verfajinng ohne fefte Rechtsforn. 

In ber erfien Kanımer von 1833 überwog das abliche, in der zweiten das 
bürgerliche Staatsdienerthum; tie Führer von 1831 und 1832 waren in ver Minter- 
heit. Run fam eine Rebultion des Militärs zur Ausführung, das Steuerfyften 
wurde beijer gegründet. Wllein vie Ausführung ver Beftimmungen über Aufhebung 
ver Gremtionen fand erbitterte Oppofition der erften Kammer, die ſich zumal gegen 
Roſe richtete, ver in der That von 1831 bis 1833 die Gefchäfte geführt hatte. 
An der Spige biefer Oppofition ftand wie von 1815 Bis 1819 gegen Rehberg 
der Geheimrath von Schele. Rofe wurde nur dadurch gefichert, daß in ten gleich 
zeitigen Wiener Minifterlonferenzen die von ihm in ven SS. 140. u. ff. dei Staats⸗ 
grundgefeges gelegten Grundſätze über die Finanzrechte der Stänte ala normal 
anerkannt und in bie geheimen Beſchlüſſe mit aufgenommen wurden. Inzwiſchen 
änderte fih die Stellung nad Außen ebenfalle. Die Verhandlungen über ben 
Simbeder Traktat hatte Heſſen ſchon 1830 aufgegeben, nnd im Herbft 1831 fanten 
vie Lenker in Caſſel gerathen, dem preußiſchen Zollverein völlig beizutreten. Da- 
durch wurde ter Verkehr mit Baiern gegen die Beftimmungen tes mitteldeutfchen 
Handelsvereins gefährtet. Hannover, das ſich damals mit Baiern politifch zu 
verbinten fuchte, führte Beſchwerde am Bunde, und erreichte gegen ben heftigen 
Widerſtand Preußens die Verweiſung ins Austrägalverfahren. Allein der Beitritt 
Baierus, Würtembergs, Thüringens und Sachſens zum Zollvereine machte dieſe 
Verhandlungen erjelgiod: Hannover einigte fih nun mit Braunfhweig. Der Son 
1834 abgejchlofiene Vertrag konnte aber erft 1835 durchgeführt werben; und 1836 
trat auch Oldenburg bei. Der Erfolg war für alle drei Läuder günftig. 

Im Jahre 1837 follte die verfprochene Erfparung im Civiletat zum Schluſſe 
tommen. Die Vorjchläge, welche nun die Stände überflutheten, fanden aber hei 
einer ſtarken Minverheit ver zweiten Kammer und bei ver Mehrheit ver erften 
aus verſchiedenen Gründen wenig Beifall. Yetere ftügte fi bei ter finfenven 
Vebenstraft König Wilhelms IV. auf den Thronfolger. Noch war Alles unent: 
ſchieden, als am 24. Iuni die Nahridt von Tode König Wilhelms IV. über- 
rafchte. Während ver 4 Tage bis zur Ankunft des neuen Königs war die Oppe- 
fition ter erften KAAmmer übermütbig, tie zweite rathlos; ver Graf Münfter, den 
man in die O'ppofltion ber erften bineingezogen, ſchien body die ihm geziemende 
vermittelnde Stellung einzunehmen. Allein der König Ernſt Auguft ernannte fofert 
ven Geh. Rath von Schele zum Kabinetsminifter, ver Graf Münſter fonnte eine 
Aubienz für die Stände nicht erreichen. Die Bertagung erfolgte, man fügte fich 
ſchweigend. Im Lande hatte die Regierung durch vie Deffentlichleit ver Verhand 
(ungen fehr gewonnen; von dem König in Lande, erwartete man ein unbeftimmtes 
Städ. Die Umftänte waren der abfoluten Gewalt höchſt günſtig; und der Leiden 
ihaft Scheles gelang es, in Verbindung mit feinem vormaligen Kollegen im weft 
pbälifhen Stautsrathe, dem Aunzleivireftor Leif, ten König zu dem Tatente vom 
1. Nov. 1837 fortzudrängen. Durch dieſen Schritt unt ten Schlag gegen bie 
Göttinger Profefforen ging unfäglich viel an guter Meinung verloren. Man hoffte 
auf den Bundestag; dieſer aber rechtfertigte das anfangs genährte Vertrauen nict. 
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ſondern legte Alles in vie Hände ber’ durch Minoritätswahlen corrumpirten Stände 
verfammlung von 1840. 

In diefer überwog die erfte Kammer; fie befeftigte ben Reſt der Exemtionen 
und zumal die Provinziallanpfchaften und gab vie Unabhängkeit der Juſtiz Preis, 
hielt aber die Zuftimmung zu den Geſetzen feft und brachte im Finanzweſen bie 
Regierung in eine Lage, vie fi bald als unhaltbar zeigte. Nachdem ein nod- 
maliger Verſuch des Wiverſtandes 1841 nievergefhlagen war, erleidhterte bie 
Regierung felbft der ſtarken Oppofttion der im Herbft 1841 gewählten zweiten 
Kanımer, fi) auf den Boden ver neuen Verfaſſung zu ftellen. Es bildete fich 
"wieder eine gewifje Uebereinftimmung ver Oppofttion beider Kammern. In ben 
Finanzen konnte der König eine Bewilligung für die Verſtärkung des Heers nicht 
erlangen. Auch der Bundestag ließ ihn im Stiche. Durch Provinzialgefege üher 
das Jagdweſen wurde die Mißſtimmung des Bauernftandes gefteigert, durch retro: 
grade ritterfchaftliche Statuten für Osnabrück, Calenberg und Bremen and in 
biefen Korporationen eine Oppofttion gefhaffen. Selbft ein Theil ver Limeburgifchen 
Ritterſchaft fuchte ernftlih eine Vertretung des Bauernſtandes durchzuſetzen. Es 
war Alles gegen die Regierung; nur die Ifolirungspolitit gegen den Bollverlen 
mar populär. Aber auch Lie Stimmung im Kabinet des Könige war felt 
Schele's Tod (1844) verändert. Im Spätjahr 1847 braten nun die nenen 
Wahlen der Regierung no weit unglinftigere Verhältniſſe. Die königliche 
Kaſſe konnte indeß eine ſtändiſche Hülfe nicht entbehren. So war bie Lage 
der Dinge, als die Tebruar - Revolution ausbrad. Einer Bewegung ter 
Hauptfiadt am 17. März wichen fogleih das Kabinet, die Miniſter, das ganze 
bisherige Regierungsfuften. In ver Anarchie der nächſten Tage wurben alle 
Forberungen des damaligen Momentes zugeftanden. Das aus ber bisherigen 
Dppofition gewählte Miniftertum3) Tonnte diefe nur als gegeben annehmen, um 
dadurch Kraft zum Kampfe gegen noch welter gehende Forderungen im Innern 
und gegen die Revoltionirung Deutſchlands überhaupt zu finden. Der Übel zeigte fich 
kraftlos. In der ungewohnten Preffreiheit ſchlug vie bisherige Kriecherei in Re- 
volutionsgefhrei um. Als die auf ven 28. März fchon früher berufene Stände- 
verfammlung zufammentrat, hatten vie eifrigften Adelsglieder der erften Kammer bie 
Haltbarkeit ihrer Stellung aufgegegeben. Selbft gemäßigte Glieder der zweiten Kam⸗ 
mer forberten Herftellung des Einkammerſyſtems, mindeſtens Befeitigung aller Adels⸗ 
rechte. Außer der Verfammlung redete man bald von conſtituirender Derfamunlumg, 
bald von Einheit Deutſchlands, tie man zu Berlin im Sinne von 1798 bis 1806 
andbeuten zu wollen jhien. Der Regierung blieb faum etwas übrig als Orbnung 
zu halten und zwiſchen den Kammern zu vermitteln. Es gelang vie Verfafſungs 
angelegenheit in verhältnigmäßig günftiger Weife zu ordnen, um während bes 
übrigen Jahrs den auf Durchführung der Frankfirter Befchlüffe gerichteten Ber: 
ſuchen entgegen treten zu können. lieber der Ritterfchaften gaben nun felbft vie 
Beranlaffung, die Umgeftaltung der Provinziallandfhaften in die Organifatton 
hinein zu ziehen; vie Aufrechthaltung des Jagdrechts machte aber der Umfturzpartei 
tod möglich, den Abel von ven Wahlen der größern Orundeigenthümer faft gänzlich 
auszufchließen; und in der am 1. Februar 1849 zufammengetretenen zweiten Kammer 
bie Durchführung ver Grundrechte zum Programm ver Mehrheit zu erheben. 
Die neue erfte Kammer leiſtete kräftigeren Widerſtand als früher die ritterfchaft- 


3) Graf v. Bennigien, Prott, Stüve, Braun, Lehzen, Düring. 
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entlaffen une ein neues aus denjenigen Perfonen zuſammengeſetzt, bie feit 1850 
für die Treibfevern der Schwankungen gehalten waren, zugleich wurde Die Stände⸗ 
verfammlung aufgelöfet und am 1. Auguft durch eine Broflamation und Verord⸗ 
nung die Bundesbeſchlüſſe gegen vie Verfaffung in einer Weife ausgeführt, bie 
noch über jene Beichlüffe hinauszugehen ſchien. Nur üder die Finanzverfafſung, 
bie Zufammenfegung der Kammern und das Berhältni von Gerichten und Ber: 
waltung waren Unträge an die Stände vorbehalten. Dazu kamen ſogleich harte 
Maßregeln gegen geachtete Staatsbiener; am 7. Oltober ein eigner fogenannter 
Staatsgerihtshof lediglich zur Abſetzung von Stantsdienern. Petitionen für bie 
Berfafiung wurden als Staatsverbrehen verfolgt und da das Urtheil des Schwur⸗ 
gerichte zu Aurich nicht erwünſcht ausfiel, unter dem 28. December die Stauıs- 
verbredhen der Kompetenz der Schmurgerichte entzogen. Die Beſchwerden über Ber- 
faflungsverlegung, welde das dazu verfaflungsmäßig legitimirte Schatzkollegium 
an den Bundestag brachte, wies viefer einfady zurüd. Inmittellt war aud am 
27. September das Wahlgeſetz in einer Weife geänvert, bie ber Regierung groke 
Gewalt gab. Als die Wahlen zur zweiten Kanımer doch nicht erwünſcht außfielen, 
verfagte nıan nicht nur allen Stantsbienern, fondern namentlih aud ven Ma- 
giftratsgliedern, deren man fi nicht ficher hielt, auf Grund ber neuen Berfaflung 
den Cintritt. Das hatte den Erfolg, daß mehrere der früher entlaffenen Minifter 
in bie zweite Kammer eintraten. Die Mehrheit der aus ben Nitterfhaften ge 
wählten erften Kammer ging indeß unbebingt auf die Vorſchläge der Regierung 
ein. In der zweiten Kammer herrſchte große Wengftlichleit und Schwäche Die 
jehr reichlichen Bewilligungen wurden leicht gewährt, da bie Regierung vermied, 
ſchon jet die zur Dedung erforberlihen Steuern zu beantragen und manche außer- 
erventlihe Verwendungen und große Anlagen dem Lande over Einzelnen erwünſcht 
waren. Beringte Bewilligungen behandelte die Regierung, als ob die Bebingungen 
nicht vorhanden wären. Am 8. November wurde aber aud dieſe Stänbenerfamm- 
lung aufgelöfet; bei ten neuen Wahlen fchieven die Ritterfchaften felbft vie we- 
nigen Oppofitionsgliever aus. Auch die Wahlen zur zweiten Kammer, zu denen 
tem Minifter des Innern alle Kräfte der Regierung unbedingt zu Gebote geftellt 
waren, ergaben eine Mehrheit für die Regierung, nachdem burd die Verordnung 
vom 14. Januar 1857 faft allen Erfahrenen vie Erlaubniß zum Eintritt verfagt war. 

Diele Stänveverfammlung mußte nun bitten, daß man auf die vorjährigen 
Vorlagen zurüd fomme, Dies wurbe gewährt, und fo ift nun eine Cinrichtung 
getroffen, melde ver Regierung faft unbefchränfte Gewalt über bie Finanzen giebt 
und die erhöhte Krontotation auf einen auszufcheinennen Kompler von Domanial: 
gütern begründet. Dieſe Ansfcheirung hat eine neue Vermehrung ver Kronbotation 
von 80 bis 100,000 Rth. zur Folge gehabt. Die Steuern bebürfen, um den 
Bedurf zu veden, einer Erhöhung von faft Einer Million. Dazu droht 1866 
ein Ausfall von etwa 1400,000 Rth. Die Regierung aber hat großartige Unter- 
nehmungen begonnen und einen Geift der Spekulation gewedt, der bisher dem Lande 
durchaus fremd war. Eine Gefeßgebung zu Beförderung unbegrenzter Regierungs- 
gewalt ift im Werte. 

Dagegen ift nad ſechsmaliger Umwälzung dem Lande alle Heiligleit ver 
Formen gleichgültig geworven, in ven wachſenden Wohlftande des Landvolks und 
dem induftriellen Erwerbe erwachſen neue Kräfte und Anfprücde, der Adel findet 
vie einzige Stüge für fehr ſchwer zu behauptende Anſprüche im Staatspienerthum, 
das ihm ftreitig gemacht wirb und in ber Krone; die Verantwortlichkeit der Re- 
gierenden bat aufgehört, feit diefe ihre Maßregeln als vom Bunde geboten bar- 
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allgemeinen Grundlagen auf Hüllmann’s Städteweſen und Barthold's Geſchichte 
der deutſchen Städte verwiefen werben. Auch vie ältere Gefchichte ber eigentlichen 
Stadt kann nur infofern Berückſichtigung finden, als auf ihr der gegenwärtige 
Zuftand beruht, und namentlich viefelben Grundzüge der eigenthilmlihen Eriftenz 
fi) in allen Zeiten wieder erfenneu laffen. 

Kluges und befonnenes Vorgehen, energifches Ergreifen ver nächften Ziele, 
vorläufige Eicherung ter ferneren, zähes Wefthalten tes Errungenen, Nachgiebigkeit 
vor der Uebermacht, kühner Trog und Gewalt, wenn fie die Blöße des Gegners 
erfpäben,, kennzeichnen überhaupt die Politif des aufblühenden Bürgerthums im 
Mittelalter. Mit der Zunahme feines Reihthums und Einfluffes wächst auch der 
zuverfichtlihe Stoß. Das Bürgerthum, welches auf Wohlſtand und fefte Regelung 
aller Lebensverhältniffe binarbeitet, wird zugleih Träger der Kultur, infofern bie 
antern Stände ber Sittlichfeit entgegenwirken. Alle dieſe Grundzüge theilt das 
europätfche Bürgertum mit dem beutfchen, das norddeutſche Bürgerthum mit dem für: 
veutfchen. Während dieſes aber der allgemeinen Entwidlung Deutfchlands gemäß 
früher zu Bedeutung und Anſehen gelangte, find vie norbbeutfhen Städte aus 
befondern Urſachen zur Zeit, als die fühbeutfchen Städtebündniſſe in ihrer Ge 
fchloffenheit zerfielen, in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderte, zu einer Höhe 
und einem Umfang der Macht gediehen, welche aud) außerhalb ver Grenzen des 
deutſchen Reichs ihnen eine felbftftänvige politiiche Geltung erwarb. Haupturfade 
ihrer unabhängigeren Stellung war ver lodere Berbant, in dem ber Norben 
von Deutfchland zum Reich ftant. Noch bis jet hat fich bei vem gemeinen Mann 
ber Hanfeftädte Tübel und Hamburg der Gegenfag von hanſeatiſch und deutſch 
erhalten, von Binnenleuten (aus der Stadt) und Außenleuten (butenlüd, ans dem 
Neih), wie umgekehrt nah Norden zu in nächſter Nähe nicht nur die Gefchichte 
felbft der jüngften Vergangenheit, ſondern, praftifcher als alle politifhen Ereigniffe, 
ber tägliche Anblid der Zollftätten und Schlagbäume ven Grundfag vertritt, daß. 
wo die ſtädtiſche Herrihaft aufhört, ver Dänen Regiment beginnt. 

So zwiſchen den ausländischen Norven und ven für die Machtentwicklung ter 
norddeutſchen Städte paffiven. Süden des Reichs eingeffemmt, finden wir unfre 
Lande aber von Alters ber. Es ward fhon angeführt, wie die Hohenftanfen Tübed 

egen die Uebermacht Waldemar’8 des Sieger von Dänemark nicht ſchützten: 
N lebrich II. trat fogar 1214 an den Dänenkönig alles Land jenfeits der Elve und 
Elbe ab, was noch K. Albredyt I. 1304, mit Vorbehalt Lübecks, beftätigte. K. Karl IV. 
verpfändete 1349 an Waldemar IV. (Atterdag) die Reichsvogtei von Lübeck. Und 
viefelben Fürften, welche im Rei die Macht der Städte zu brechen fuchten, haben 
an den Grenzen des Reichs deren Anfehn gehoben: auf Privilegien ver Hohen- 
jtaufen, vie fonft der ſtädtiſchen Entwidlung hemmend entgegentraten, gründet fich 
bie Freiheit Lübecks; Karl IV. übertrug dem Rathe von Lübeck die Aufrechthaltung 
des Landfriedens und überließ jomit der ftäntifchen Obrigfeit den legten Reſt fai- 
ferlicher Gerichtsbarkeit, während er und fein Sohn Wenzel den zur Stügung des 
Yandfrievens gefchloffenen ſchwäbiſchen Stäptebund und ähnliche Verbindungen als 
reichswidrig verboten. Noch entjchiedener ſtellt ſich dieſer Gegenſatz kaiſerlicher Ohn⸗ 
macht und ſtädtiſcher Macht heraus, wenn man die verſchiedenen Reichsverbote 
in den Kämpfen der Hanſa mit den ausländiſchen Fürſten gegen das Thun der 
Städte hält: beide laufen Häufig ſchnurſtracks wider einander. Völlig verfehrt Hat 
man aber viefes felbftftändige Auftreten ftäpttiher Macht unter dem Geſichtspunkt 
eigenwilliger Ifolirung vom Rei aufgefaßt: die Kalfer felbft begriffen, daß ber 
Städte Thun dem Reich förberlih war, und haben es auch nicht nur gut geheißen, 
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ſchen Orden zufallenren Gebieten, und dieſe blüben rafh zu den hebeutenpften 
Gliedern der Hanig auf. 

Ein Letztes, wodurch die norddeutſchen Stäbte in ihrer fchuellen Entwidlung 
geförtert wurden, waren Lie geringeren Hinderungen in ihrem Innern und 
in ihrer nädften Umgebung , unter venen fie aufwuhfen. Wie bie Oppofitien 
ber Reichsregierung fie mehr hob, als hemmte, fo der Wirerftann der Reichsfürften, 
ihrer Nachbarn, vie meiftens nicht mächtig genng waren, namentlich ben ver⸗ 
bünteten Städten auf tie Dauer Gegenpart zu halten, weil es ihnen an den 
Mitteln zur Artegführung, an der nöthigen Einigkeit fehlte. Um auf Lübeck be- 
ſonders zu ſehen, feine Nachbarn, die Grafen von Holftein, bie jächflfchen Herzoge, 
die meklenburgiſchen Fürſten, wie oft waren fie in fi zerfplittert, geſchwächt durch 
Zanvestheilungen, oter wo fle in größerer Macht auftraten, auslänbifchen Seläften 
zugewandt, zu deren Verwirklichung fie des ftäbtifchen Geldes und Kriegszeugs 
beburften. Es fehlte ferner die Nähe eines reihöunmittelbaren Adels: fo ſehr aud 
bier die umwohnenden Adligen eine Plage des Kaufmanns geworben find, fo haben 
fie doch nicht vie unabhängige Stellung, wie in Schwaben und fyranfen ; das In- 
tereſſe der Fürſten, den Adel nieberzubalten, den Yandfrieden zu fördern, gebt mit 
dem der Städte Band in Hant. Auch innerhalb der Mauern der Städte war 
weniger Grund zur Spaltung vorhanden, zufolge der größern Gleichartigkeit ver 
ftäptiichen Bevölkerung und der fefteren Stellung, welche ver herrſchende Theil 
berfelben von vorn herein über dem beberrichten einnahm. Wenn fih in Lübed 
3. 2. auch bie unt va Abſtammung älterer Familien ans abligen Gefchlechtern 
nachweiſen läßt, Verſchwägerung der ſtädtiſchen Junker mit dem Landadel, fo be: 
fland ter Hauptftamm der Patricier doch aus den durch Handel und Örunbbefig 
bervorragenten weftphälifchen Kaufmannsfamilien, der Adel als folder war grund⸗ 
fäglic) von der Anfäßigteit in ver Stabt ausgefchlofien. Aus diefen erften ſtädtiſchen 
Yamilien wart der Rath gewählt, fo bildete fich die Herrichaft ver Rathsverwandten, 
und der Rath wußte jerer Einmiſchung der Gemeine in das Regiment mit Kraft 
zu begegnen. In biefer feften und ungebrodyenen Haltung des Rathes, fo wie in 
ber nie vernadhläßigten Eorge für das materielle Wohl der Zünfte, deren Inter- 
efien ven ven faufmännifchen Gilden aud im Auslande wahrgenonmen wurden, 
liegt wohl ter Grund, daß alle zünftifhen Bewegungen, an denen e8 aud) in ber 
Geſchichte Lübecks nicht fehlt, ftets ein glimpfliches Ende nahmen, nie zu Kampf 
und Blutvergießen in ver Stadt felbft geführt haben. Endlich hat vie Stabt Lübed 
nie, trog mehrfacher oft langdauernder Etreitigfeiten, das Uebergewicht des geift- 
lichen Fürſten, ver in ihren Mauern wohnte, des Biſchofes, gefühlt. Mit ge: 
rechter Einhaltung der beiberfeitigen Grenzen wußte ver Rath immer ven geiftlicden 
Mebergriffen zu begegnen, und die Kirche in den ihr zufommenvden Rechten doch 
nicht zu beeinträchtigen. Früh finden wir bie rathsverwandten Familien im Kapitel 
und unter der andern ftäbtifchen Geiftlichkeit, fo wie in Stiftern und 
der nähern und fernern Umgegend ftarf vertreten. Schon dies erklärt, wie es felbft 
bei fchrofferen Gegenſätzen mweltlihen und geiftlihen Standes immer balp gelang, 
die aufgeregten Gemüther zu verfühnen. Im Uebrigen förderten ver Rath und 
die ganze Bürgerſchaft kirchlichen Sinn und kirchliches Leben: Zeugen find noch 
Heute die Kirchen und Klöfter der Stadt, von denen bie legteren zur Zeit der 
Reformation nicht eingezogen, ſondern auf Betrieb ver gemäßigten Partei in Schulen 
und Wohlthätigfeitsanftalten verwandelt wurden; Zeugen bie zahlreichen milden 
Stiftungen, welde zum größten Theil noch jet in gefegnetem Wirken fortbeftehen, 
reichlich vermehrt auch nad der Reformation, ja bis in die meuefte Zeit. 
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geſtürnmt und drei Tage geplündert. Am 13. December 1810 ward fie dem fran- 
zöfifhen Kaiſerreich einverleibt. Nach der erjten Vertreibung der Franzoſen ftellte 
man am 19. März 1813 die alte Verfaſſung wieder her, aber erft am 5. “De: 
eember verließen tie fett dem Juni zurüdgelehrten Feinde für immer die Stadt, 
welhe am 9. Juni 1815 als Kreie und Hanſeſtadt tem veutſchen Bunde 
beitrat. 

Als ſolche hat Lübeck mit den Übrigen freien Städten gemeinfchaftlic bie 
17. Sefammtftimme am Bundestag. Durch gemeinfames Oberappellationsgericht, 
durch vielfachen diplomatiſchen Verkehr und durch die gleichen ſtädtiſchen Interefien 
bat ſich feit 1815 eine. engere Bezlehung auch zu Frankfurt a. M. gebildet. Aelter 
und inniger iſt die Verbindung, welche Lübeck an ſeine beiden hanſeatiſchen Schwe⸗ 
ſtern knüpft. Ws der Bund 1630 zerfiel, traten die drei in eine neue Einigung, 
vie ten Sturm ber Zeiten überdauert bat unt tie Pflanzftätte hanſeatiſcher Ge⸗ 
finnung geblieben ft. Schon ihrer Yage nach find die drei Stäpte als die unab- 
hängigen Seehäfen Norddeuntſchlands auf gemeinfames Hanteln gemwiefen, we aber 
immer ihre Eriftenz, ihr Wohlfein in Frage kam, haben fie auch ſtets trem zu ein— 
ander geftanden, und vorzäglih bat jeder Auffhwung in unfrer vaterläntifchen 
Geſchichte dieſes Band neu gefeftigt. Das Gefühl ter Zuſammengehörigkeit lebt 
warm in allen trei Städten. Natürlih iſt man in den beiden andern Stäpten 
‚nicht immer geneigt, Lübecks früherer Stellung fi zu erinnern, da die Entwid- 
lung ihres Welthanveld Hamburg und Bremen weit über das alte Haupt ver 
Danfa hinausgehoben haben. Die Regierungen aber haben einträdhtig das urfprüng: 
liche Verhältniß aufrecht erhalten. Tübel, Bremen, Hamburg ift noch heute vie 
Rangortnung. Legen die beiten Vepteren ihr bedeutenderes Handelsgewicht in bie 
Schale, fo fuhrt Lübeck durch Treue in der nach althanfentifcher Weberlieferung 
ihm gebliebenen Yeitung gemeinfamer Angelegenheiten das zu erwiedern. Danfbar 
nimmt ed an dem weiteren merkantiliihen Beziehungen ber Beiden Theil, und in 
allen Handelstraktaten, in vielen Konjulaten ꝛc. wirken bie Drei vereint. Daß fie 
namentlid ta als zuſammengehörig auftreten, als vie Erben der alten Hanfa, wo 
es ih um wirflihen Befig dieſer handelt, bedürfte wohl kaum eines Beweiſes, 
ta die Haufe nie aufgehoben ift und in ihnen fortgevauert hat. Man bat 
aber auch diefen Beweis rechtlich geführt bei Gelegenheit tes Verkaufs tes Stahl: 
bofes zu London. Der Stahlhof unt das Defterfche Haus in Autwerpen find bie 
legten Erinnerungen an tie auswärtigen Hanbelsniederlaflungen der Hanfa. Die 
drei Stänte befaßen bisher noch die Gruntftäde verfelben. Der Stahlhef iſt 1353 
verfauft, dem Vernehmen nad) fteht dem antwerpener Haufe ein ähnlihes Scid- 
fat bevor. Vom Stanvpunfte ter Praris iſt gegen die Verwerthung eines durch 
feine Bewaltung unbequem geworbenen bloßen Drivatsefiges nichts einzuwenden: 
ver Geſchichtsfreund Tann aber nicht umhin wehmüthig dabei zu gevenfen, was 
unter kräftiger Reichsführung aus einer vechtzeitigen Benugung alter hanſeatiſcher 
Erwerbungen für Deutfhlands Seehantel unt Seemacht ſich hätte gewinnen laſſen. 

Charafteriftifch für alle drei Hanfeſtädte ift tie Rührigkeit, mit welcher fie, 
befreit von der franzöfifhen Oftupation, das neu erwachte reichöftärtiiche Leben in 
tie durch ten Umſchwung der Berhältnifie gebotenen Bahnen einzulenten ſuchten. 
Kübel ward dieſe Aufgabe mannigfach erſchwert. Ihm konnte zunächſt ven ten 
günftigen Konjunkturen, welde ſich ven beiden andern im Welthandel wierer öfi 
neten, nur ein verhältnigmäßig Meiner Theil zufallen, und ter turd feine natür⸗ 
liche Tage ihm angewiefene Zwiſchenverkehr zwiſchen Oft- und Nordſee mit der 
weiteren Ausfiht auf vie Länder des Nordens, vorzüglih Dänemark, Schwer: 
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Rathswahl in Ausficht ſtellte. Die Kollegien hatten aber, wie oben gefagt, ihre 
fhon anfänglich mindeſtens zweifelhafte Geltung als genägende Bertretung der 
Bürgerfchaft gänzlich verloren. Die Junkerkompagnie hatte aufgehört, die Kaufleute: 
tompagnie beſtand aus wirklichen Kaufleuten, der Eintritt in irgend eind ber com- 
mercirenten Kollegin war in pas Belieben jedes Kaufmanns geftellt, fo vaß die Mit- 
glieberzahl der verſchiedenen Kollegien ſehr ungleidy geworben war, während jedes 
doch eine” gleich berechtigte Kurlatftiimme hatte. Warum wenige Gewanbfchneiber 
ebenfo viel Einfluß üben follten, als das erfte und zahlreichfte commercirenve Kol⸗ 
leg ver Schonenfahrer oder tie aus mehreren Hunderten beftehende Arämerlom- 
pagnie ober die über 1000 Mitglieder umfafenden Aemter, Tieß ſich nicht wohl 
abfehen. Höchſtens konnte es gerechtfertigt erfcheinen, daß in einer Handelsſtadt 
die Kaufleute auch fo noch ven überwiegenden Impuls für die Verfaſſungsbeſchlüfſe 
abgaben. Über ganze andre Stände, wie 3. B. die Gelehrten, die nur felten in 
ein Kolleg traten, wenn fie auch einzeln als Konfulenten der Kollegien einwirkten, 
waren ausgefchloffen, desgleichen die außerftättifche Bevölkerung. Auch hatte ver 
gewöhnliche Gang der bürgerichaftlihen Verhandlungen in ben Kollegien etwas 
jo Schleppendes, daß er jedem rafhen Handeln wirerfirebte. So warb denn auf 
Antrag des Senats ein Nevifions-Ausfhuß 1814 eingefegt, welcher Vorſchläge zu 
einer Neubildung ver Bürgerfchaft auf Grundlage ver beftehenden Organifation 
- ausarbeitete, die 1817 in Drud gegeben wurden, aber zu keiner Vereinbarung mit 
der Bürgerfchaft führten. Dagegen beantragte die Bürgerfchaft 1842 die Wieber: 
aufnahme dieſer Arbeit, und eine 1846 von Rath und Bürgerfchaft inftrutrte Kom⸗ 
miffion entwarf auf Grund ter Vertretung nad gewerblichen Stänven eine neue 
Verfaffung, tie am 8. April 1848 angenommen ward. Die Hoffnung der wader- 
ften Patrioten, welche feit Iahren für das Verfaſſungswerk thätig gewefen waren, 
auf der gewonnen Baſis jetzt ohne Ueberſtürzung fortbauen zu können, follte ſich 
nit verwirklichen Die Forderungen verjenigen Korporationen, weldye in ber neuen 
Berfaflung nicht vertreten waren, veranlaßten ten Senat ftatt des bisherigen Ver⸗ 
tretungsprincips das allgemeine Wahlrecht für tie Abordnung zur Bürgerfchaft 
einzuführen und überhaupt allen Unterfchier zwifchen ven Bürgern in Bezug auf 
ihre politifhe Stellung aufzuheben (namentlih ten ftehen gebliebenen zwifchen 
Groß⸗ und Kleinbürgern, fog. Einwohnern). Dies ward zum Beſchluß erhoben am 
30. December 1848, und nun madte man fid) an die umfänglichflen Reformen 
in ter Verwaltung, von tenen tie wichtigften fhon aufgenommen wurden in das 
Geſetz vom 29. Dezember 1851, durch das tie Reviſion abgefchloffen und das 
jegige Staatsgrundgeſetz eingeführt ift. ® 
Sieben Jahre find feitvem verfloffen. Unter oft ftarten Anforderungen 
von außen, unter zeitweiligen Störungen tes Handels und Erwerbs ift die Unı- 
eftaltung ter Verfaffung begennen und ununterbroden fortgeführt Anfängliche 
ißgriffe in der Wahl ver Vertreter haben bald ver Bevorzugung der Intelligenten 
und Befonnenen aus allen Ständen Plag gemacht. Je mehr ſich eine ſolche Ge— 
finnung in ver Bürgerfhaft Bahn bricht, deſto mehr wirb bei ver ungetheilten 
Anhänglichkeit, mit welder unfre Bevölkerung ver Vaterſtadt zugethan iſt, auch 
das rechte Öleichgewicht zwifchen ten gebliebenen kompakteren Maflen, ven Zünf- 
ten und ver Landbevölkerung, und ven übrigen Bürgern fid) herftellen, und wie 
bisher die Praxis fhon manches ausgeglichen bat, fo wirt fie auch einer zu weit 
getriebenen Theorie in Theilung der Gewalt und in Schwächung des einheitlichen 
Regiment® des Senats feiner Zeit begegnen. | 
Statiſtik. Das Gebiet Lübeds, urfprünglih aus ven Begabungen feiner 
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ditbank von der Leipziger Kreditbank gegründet, emittirt keine Noten. Unter den 
Märkten iſt als hervorragend der Wollmarkt vor Johannis zu nennen. 

Den hanſeatiſchen Ruhm ver Landſchaft in der Bildung voranzugehen, hat 
ſich Lübeck in vollem Maße bewahrt. Das Catharineum, 1531 tur Bugenhagen 
aus einem Franziskanerkloſter in eine lateiniſche Schule umgewandelt, zählt wäh— 
rend feines treihundertjährigen Beſtehens unter feinen Lehrern tie nambafteften 
Gelchrten. 1801 ward es neu organifirt als Gymnaſium und Bürgerſchule, hat 
mehrfache durchgreifende Verbeſſerungen erfahren (vie legte 1856) und erfreut fid 
fortwährender beträchtlicher Unterſtützung aus Staatsmitteln (Zufhuß laut Budget 
für 1859: fiber 25,000 fl.). Die Zahl ver Schüler, darunter viele Auswärtige, 
beträgt gegen viertehaibhundert. Außer den vom Staat eingerichteten Mittelſchulen, 
Elementarſchulen, Armenſchulen, fundirten Freifhulen, einer Fabrikſchule beftehen 
zwei Privatichulen für größere Anaben, fünf für größere Mädchen, mehrere PBen- 
fionate :c. Deögleihen eine praftifche Handelsakademie, ein Hanbelsinftitut, eine 
Navigationsſchule, Gewerbsfhule, Induftriefchule für Mädchen. Ein ats Privat- 
mitteln geftiftetes, von Privaten geleitetes Seminar bildet unentgeldlich Volksſchul⸗ 
Ichrer aus, M 

Die alte lübiſche Baukunſt ift auf's lebenvigfte in Kirchen, öffentlichen Ge⸗ 
bäuden und überhaupt dem ganzen Aeußern der Stadt vertreten, welche in dieſer 
Hinfibt nur Nürnberg nachſteht. Zahlreiche ältere Kunftwerle, auch werthvolle 
neuere, bergen die Kirchen und Gebäute. Was beim Eingehen äffentlicher Gebäube 
fi zu verlieren drohte, iſt auf das obere Chor ver Catharinenkirche gebradht, wel- 
ches dem entiprechend eingerichtet ifl. Daneben liegt vie öffentlihe Bibliothek 
von gegen 50,000 Büchern, tarınter circa 1200 Inkunabeln, einige 100 Ma» 
nujkripte. Zur Aushülfe der öffentlihen Bibliothek vienen Sammlungen von Pri- 
vatvereinen, die entweder ald gefonterte Bibliotheken beftehen, wie die Ärztliche 
mit über 16,000 Bänben, die Bibliothef ver gemeinnügigen Geſellſchaft mit 
6000 Bänden, oder deren Bücher nad Ablauf gewiller Iahre in den Beſitz ver 
Stadt übergehen, fo eine theologifhe, juriſtiſche, hiſtoriſche Bibliothel. Eben dieſe 
Vereine befördern tie Zwede ihrer reſp. Willenfchaften. 

Für die ſocialen Zwede wirft feit 70 Jahren eine Geſellſchaft zur Be- 
förderung gemeinnütziger Thätigkeit, 1789 aus einem literarifchen Ber: 
ein der damals ftrebfamften Männer Tübels hervorgegangen. Sie umfaßt Männer 
aller Stände und fördert in patriotiſcher Gefinnung diejenigen vaterftädtifchen In- 
tereffen, für welde, zumal in einer Republif, die ohnedies ſchon ſtark angefpannte 
Kraft des Staats nicht ausreiht, und die ji überhaupt ohne Hinzuziehung des 
Staats durch freiwillige Verbintung der Bürger am beften betreiben laffen, jedoch 
mit Ausflug aller. bloßen Privatwohlthätigkeit. Mehrere ver genannten Schulen 
find ihr Werk. Von ihren andern Inftituten verdienen Erwähnung: die Spar- und 
Anleihefaffe, Seemannskaſſe (unterftügt dienftunfähige Seeleute und muntert zum 
Seevienft auf), Kleinkinderſchulen, ſtatiſtiſcher Verein, Verein für lübeckiſche Ge— 
Ihichte und Alterthumskunde. Ihr Refervefonds beträgt 264,483 Mrk. 8 ß, bie 
Einnahmen laut Budget für 1859 18,933 Mrk. 6 ß, vie Ausgabe 14,730 Mr. 

Endlich tragen die milden Stiftungen Lübecks, weldhe ein Gefammtvermögen 
von circa 18 Millionen Mark befigen, vorwiegend einen Privatcharafter, obwohl ° 
fie jegt alle von der Central-Armen-Deputation überwacht werden. In die Admi—⸗ 
niftration der meiften von ihnen miſcht fih die Behörde nicht und übt feine wei: 
tere Kontrolle, als daß fie eine jährlihe Rechnungsablage verlangt und die fich 
jelbft ergänzenden Vorfteher beftätigt. Nur bei den bedeutenderen werben Vorſteher 
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Bremen. 


. Die freie Hanfeftadt Bremen biltet al8 Mitglied des deutſchen Bundes einen felbft- 
ſtändigen Staat mit einem Gebiet von etwa 5 Quadratmeilen, auf welchem nad 
ver legten Volkszählung vom 3. December 1855: 88,856 Menſchen wohnten. 
Davon famen 60,087 (1807: 36,041) auf die Stadt Bremen, 5496 auf bie 
Statt Bremerhaven, 3793 auf die Statt Vegeſac und 19,480 auf das Land⸗ 
Gebiet am rechten und linfen Ufer der Wefer. Die größere Hälfte der Einwohner 
Bremens ift der Iutherifchen Konfeflion zugethan, — vie Fleinere der rveformirten. 
Außerdem zählt Bremen zwifchen 3—4000 Katholifen und etwa 15—20 Juden: 
familien. | 

Die Gefchichte ver Stadt Bremen reiht in das Dunkel ver heidnifchen 
Sachſenzeit zurüd. Bremen muß ſchon lange vor den Kämpfen der Franken mit 
ren Sachen im 8. Jahrhundert eine nicht unbedeutende Stadt und einer ber er- 
ften Wohnpläße Norddeutſchlands geweſen fein, wo das Chriftentyum Eingang 
fand, denn Karl ver Große wählte ven Ort Bremen im Jahre 788 —8 
des nördlichſten Bisthums und ernannte einen engliſchen Prieſter Willehad zum 
erften Biſchof. Von diefem Jahre 788 an datirt recht eigentlich der gefchichtliche 
Urfprung Bremens. Die Stadt verbanfte der Kirche ihre erfte hiſtoriſche Bedeutung 
und das Kirchenthum bat darin auch von jeher bis auf ven heutigen Tag neben 
dem Handel eine wichtige Rolle gejpielt. Auch das Wappen der Stadt, der fil- 
berne Schlüffel auf rothem Felde, erinnert an die Kirche. Einer der gefeiertften 
Aroftel, Ansgarius, Anfchar, brachte von den Ufern der Wefer aus den Völlern 
Stanvinaviens das Chriftenthyum. Im Jahre 858 wurde Bremen ein Erzbisthum 
und erhob fi als ein Centralpunkt ver Herrſchaft der katholifhen Kirche zu be: 
deutendem Anfehen im Norden Europas, fo daß es fi unter dem glänzenden 
Regiment des bekannten Erzbifhofs Adalbert fogar ven Namen einer „parvula 
Roma* erwarb. Un ven Kreuzzügen nahm Bremen eifrigen Antheil. Ein Bremer 
Bürger, Dtto von Karpen war zweiter Ordensmeifter des deutfchen Ritierordens, 
Trievrih von Gröning, ein Glied des noch jest in Bremen blühenden Ge 
ichlechtes, vritter Heermeifter in Liefland. Die Gründung der Stadt Riga erfolgte 
dur Bremer Seefahrer und wurde bie Veranlaffung zu einem dauerhaften vortbeil: 
haften Handelsverkehr, wie zur Belehrung ver heidniſchen Liefländer. 

Das Fortſchreiten Bremens zur bürgerlichen Freiheit ging nur langfam. In 
den unrubigen Jahrhunderten nad Karl dem Großen begaben fich felbft freie Leute 
lieber unter biſchöfliche als unter die weltliche Vogtei. Der trefflihe Erzbiſchof 
Adaldagus, hochgeſchätzter Kanzler ver drei Dttonen, erwarb zuerft von Otto dem 
Großen für fein Erzitift Bremen das Recht, daß die Leute feiner Klöfter keinem 
meltlihen Richter, ſondern allein des Erzbifhofs Schirmvogt unterworfen fein follten. 
Den Bifhöfen war durch Verbrängung der Königsvögte und durch eigene Erwerbung 
ihrer, obgleih im Namen des Kaifers auszuübenven, Rechte der Weg zur Lanves- 
hoheit gebahnt. Wenn Bremens Biſchöfe viefelbe nicht über die Stadt erlangten, 
wenn die Bürger Bremens der Gefahr entgingen, aus Untertanen des Reichs 
Landesunterthanen zu werden und tie Reihsunmittelbarkeit ver Stadt zu verlieren, 
fo lag der Grund vafür in der durd großen Handel früh erworbenen ftäbtifchen 
Kraft. Die vorfihtige und reiche Bürgerſchaft ließ feine Gelegenheit unbenukt, 
ſobald die Erzbifhöfe wegen unzureichender Einkünfte in Verlegenheit waren und 
Vorrechte entäußern und verpfänten mußten. So famen mande Regalien zuerft nur 
auf beftimmte Zeit, dann auf immer an vie Stadt, andere Gerechtſame wußten ſich 
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„fo könne er aus der Geweinheit, ven Kaufleuten und ven Zünften dazu einlaten 
laffen, welche ihm vie verftänvigften und tüchtigften dünkten und die fonft nad 
dem Wohlftande diefer guten Stadt, nad Liebe und nad Frieden trachteten unt 
ſolche gern fortgefegt unt befördert ſähen.“ Diefe dem Rath ftatutarifch zuſtehende 
„Vollmächtigkeit“ fand Indefien balt und zum Theil durch Anſchließen an frühere 
Gewohnheiten ihre Schranken in einer fortgefegten Obfervanz, welche ſich dahin aus 
bildete, daß außer ten weltlichen grabuirten Gelehrten und ven Xeitermännern tie 
Bürger ver Altſtadt, welche tie Hauptabgabe, ven Schoß bezahlten, ferner einige 
Vertreter ter Zünfte und namentlich tie ven ten Bürgern zur Beforgung tes 
Armenweſens gewählten „Diakonen“ zu den Bürgerkonventen eingeladen zu werben 
pflegten. 

Die von uns bereits kurz gefchilverten Greigniffe terjenigen Jahrhunderte, 
welche auf die Annahme der Nenen Cintracht folgten, lafteten auf der Regierung 
wie auf den Bürgern fo ſchwer, daß an eine eigentliche vubige Ausbildung ter 
Berfaffung wenig gedacht werten konnte. Wenn trog der dem Rathe eingeräumten 
Vollmächtigkeit und troß des Mangels einer Gefammtvertretung ter Bürgerfchaft 
jene VBerfaffung ter Neuen Eintradt fih 3 Jahrhunderte lang erhalten und bie 
Heine Republik glücklich durch die Stürme hindurch geführt hat, welche fie zu ver- 
nichten trohten, fo lag ter Grunt wohl zunächſt in ter weiſen Benugung ter Macht 
von Geiten tes Rathes jelbft und in ver Achtung ver ter, wenn nicht durch fefte 
Geſetze, fo doch durch das Herfommen gebeiligten Mitwirkung ter Bürger an ter 
Regelung ter flübtifhen Angelegenheiten. Das beftändige Ringen für bie fo oft 
angefochtene und ftets —8 Selbſtſtändigkeit der Stadt mußte in ihrem Innern 
den patriotiſchen Oemeinfinn ftärfen und tie Nothwentigkeit eines vollkommenen 
gegenfeitigen Vertrauens und gemeinfanen frietlihden Zuſammenhaltens aller Theile 
des Gemeinweſens Kar tarlegen. Hierzu fam, daß Tas Aufkommen einer Ge: 
ſchlechterherrſchaft turd tie beſchränkte Anzahl der Rathsmitglierer und Turd vie 
Ausihliegung ter nahen Verwandiſchaftsgrade, jo mie turd) das Ueberwiegen tes 
faufmännifchen Elements verhindert wurde. Den vollen Rath bilteten 4 Bürger: 
meifter, 2 Syntici une 2-4 Rathsherrn. Werer Vater und Sohn, nod Schmäher 
und Eidam, noch Bruder unt Bruder, nch Schwager unt Schwager konnten 
gleichzeitig im Rathe ſitzen und die Wahl von Neffen, Vettern und Oheimen war 
durch beſondere Beftimmungen erſchwert. Anlangent tag faufmännifche Element, 
jo mußte tafielbe eine forttauernte Fluktuation in die Bevölkerung bringen. Es 
ift eine von Handelsplätzen aus oft mitgetheilte Wahrnehnuung, daß faufmänntfcher 
Reichthum felten mehr ale trei Generationen hindurch fich in einer Familie erhält. 
Das Wechſelvolle dieſes Erwerbes bringt es mit fi, daß üppig blühende Stämme 
raſcher altern und junger kräftiger Anwuchs fih bald zu Glück und Einfluß em- 
porarbeitet. Nicht Name unt Familie, fontern Zahlungsfähigkeit und Taufmännifche 
Zugenten gelten im ©efchäftsieben und ter Handel erhält auch aus den untern 
Schichten ver Geſellſchaft forttauernden Zuwachs. Tine mitten in dieſem wedhfel: 
vollen Erwerbsleben ftehente und zum größern Theil daran unmittelbar beibeiligte 
Regierung mußte leichter als in antern Reichsſtädten vor Einfeitigfeit in ver Hand⸗ 
babung ihrer Macht bewahrt werten. Hierzu fommt, daß faft nie das Gel, 
deſſen reichliher Beſitz ja in Handelsſtädten eiter fo großen Anzahl von Bürgern 
beidhieten ift, fondern nur wahres Berbienft, Talent und aufopfernder Bürgerfinn 
bier Anfprud auf Ehre und Stellung im fecialen und ftaatlihen Leben gewähren. 
Gemeinſinn, ftrenge Rechtlichkeit und Solivität bilden einen Charakterzug des Bre- 
merthbums. Dieſe Eigenthümlichkeiten können indefjen nur das Produkt einer längern 








766 Ganfeflädte. 


Bürgerfchaft zuräcdgenommen wirt, ober vorlibergehenn beftellte für eine einzelne 
Angelegenheit, mit deren Erledigung der Auftrag von felbft erliiht. Jede Depu: 
tation befteht aus Kommiffarien des Senats und Mitgliedern der Bürgerfhaft. Der 
Senat wählt feine Kommiffarien aus feiner Mitte oder bei Gegenftänven der Ge⸗ 
jeggebung nach feinem Gutdünken auch aus den Mitgliedern des Richterlolleginms; bie 
Bürgerfhaft wählt die Mitgliever aus ihrer Mitte. Die Zahl der Kommiflarien 
des Senats bei jever Deputation bleibt viefem zu beftimmen überlaffen,, darf jebod 
in der Regel nicht mehr als vie Hälfte der Zahl der bürgerfhaftlihen Mitglieder 
betragen. Die Bürgerfchaft hat in der Regel ſechs, oder bei Deputationen, die 
nur Kommunalangelegenheiten ter Statt Bremen zum Gegenſtande haben, regel- 
mäßig fünf ihrer Mitglieder zu erwählen. Bei Deputationen, deren Gejchäfte- 
freis ein größeres Perfonal erfordert, werben je zwölf oder zehn Deputirte aus 
der VBürgerfchaft gewählt. In allen Depntationen führt ein Mitglied des Senats 
ben Borfig und hat die Leitung der Berathung und der Gefchäfte — Die bre 
mifche Verfaſſungsurkunde nennt in dem Specialgefeß „die Deputationen betr.” unter 
dert einzelnen Deputationen zunächſt trei ausführendpe, nicht verwaltenne, näm- 
ih 1) die Deputation zur Leitung der Wahlen der Vertreter; 2) die Finanzde⸗ 
putation; 3) die NReflamationsveputation zur Erledigung von Reklamationen wegen 
Ermäßigung oder Erlaß folder Steuern und Abgaben, bei weldden ein Reklama⸗ 
tionsverfahren zuläffig if. Dazu kommen 21 Verwaltungsveputationen. In biefen 
Deputationen liegt die Schule der GSelkftverwaltung, durch weldhe jener Bremer 
hindurchgehen muß, ver fi in feiner Baterftadt zu Einfluß emporarbeiten und 
fein Intereffe am Gemeinwohl beihätigen will. Echon die Zahl der fo eben ge 
nannten ftändigen Deputationen iſt groß genug; bedenkt mm nun, daß dazu 
nod tie vorübergehend beftellten treten zur Berathung ber vielen im Lanfe eines 
Jahrs beantragten neuen Gefege und Mafregeln z. B. für Ausarbeitung einer 
Cioilsund Kriminalprozeßortnung, für eine Handfeftenorunung, für eine neue Gewer⸗ 
beorbnung, für Abfchaffung ver Wuchergefeke, für eine neue Wejerbrüde u. f. w. 
fo wird e8 erftärlih, daß die öffentlichen Angelegenheiten Zeit und Kräfte aller 
wirklich patriotifhen Bürger in ungewöhnlicher Weile in Anſpruch nehmen und daß 
foft alle Mitglieder der Bürgerſchaft zu einer oder zu mehreren Deputationen ver- 
wendet werben müſſen. So dringt denn tie Betheiligung am Staatshaushalt dur 
alle Kreife ter Bevölferung, vie Betheiligten lernen die vielfach verſchlungenen 
Intereſſen kennen, fie fehen ein, daß die Betheiligung an ver Herrſchaft bier zunächft 
foviel heißt als die Betheiligung an der Gefamnitarbeit für ven Freiſtaat, fie 
fühlen ſich als Glieder einer großen Kette, welche durch das Band tes Gemeinfinns 
und der gemeinfamen Arbeit zufammengehalten werden muß, fie tragen dieſe Er- 
kenntniß und tiefes Gefühl weiter in ihre Familten-, Verwandten und Berufs⸗ 
kreiſe und fie ſchaffen dadurch jene Liebe zu dem Gemeinweſen und jenen auf- 
opfernden Bürgerfinn, ber bier in fo vielen wohlthuenden Zügen hervortritt und 
in dem mander würdige Sohn diefer Republif mit gerechten Stolze fein fpecififches 
„Bremerthum“ erblidt. 

Die verwaltenden Deputationen haben die Veforgung und Ausführung ver 
zu ihrem befontern Wirkungstreis gehörenden Angelegenheiten und Geſchäfte, es 
bleibt ihnen überlaffen hinſichtlich der Gefchäftsvertheilung, Rechnungsführung, 
Aufbewahrung der Deputationsakten und vergleihen fi zu verftändigen. Wei 
größern Verwaltungen jedoch, namentlich bei ven Deputationen für das Bauweſen, 
für die Straßenbepflaſterung, für die Convoye und für die Häfen und Hafenan- 
falten find durch vie Deputation Hülfsbeamte anzuftellen, welche in einem allen Mit⸗ 
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folgt. Die bremifchen Einrichtungen find feitbem von Hamburg nachgeahmt wor- 
den. So ift ed denn gelommen, daß die Auswanderung von Jahr zu Jahr immer 
größere Dimenflonen annahm, bis fie im Jahre 1854 ihren Höhepunkt erreichte. Es 
wurden über Bremen beförtert 1852: 58,551 Paffagiere, 1853: 58,111, 1854: 
76,875, 1855: 31,560, 1856: 36,517, 1857: 49,448, von 1852 bis 1557 
zufammen: 311,052 Auswanderer. Bon 1832 bis 1851 find erpebirt: 374,716 
Auswanderer, mithin feit 26 Jahren von 1832—1857: 685,768 Auswanderer 
über Bremen. Die fo eben dur officielle Zahlen nachgewieſene Paſſagierbeför⸗ 
derung mußte nah und nach immer mehr große Seeſchiffe im Bremer Hampel 
beſchäftigen. Die meift mit Menſchen beladenen Schiffe ergaben eine gute Ausfradt, 
fo daß man in den überfeeifchen Pläten Tabak, Baumwolle, Zuder, Kaffee, Holz 
und andere Probufte für eine fehr mäßige Fracht zur Beförderung nach Bremen 
übernehmen oder den Pflanzern in den Produktionsländern um fo viel beflere Preiſe 
bieten konnte, weil man an der Rüdfracht nichts weiter oder nur wenig zu verbienen 
brauchte. Auf viefe Weife gelang es nun au, Bremen felbft zu einem billigen Markt 
für alle diejenigen Probufte zu machen, welde may mit den Auswandererſchiffen 
zurüdbrachte. Bremen wurde dadurch in noch höherem Maße als früher, ein ge 
fuchter Markt für Tabak, Baumwolle, Holz u. f. w. Nachdem fih die Bremer 
Kaufleute einmal gewiffer Artikel bemächtigt Hatten, entfalteten fie auch alle Energie, 
um biefelben feftzubalten und ihren Vertrieb auszudehnen. 

Die guten Frachten, welde die Schiffe verbienten, waren wiederum bie na: 
türliche Urſache des Wachsthums der bremifhen Rhederei und ihrer Tendenz, 
immer größere Schiffe herzuſtellen. Die bremifhe Handelöflotte bat fich feit dem. 
Sahre 1841 nahezu verbreifaht, wenn man die Ladungsfähigkeit der Schiffe be- 
rüdfihtigt. Im Iahr 1841 hatte Bremen 210 Schiffe mit 29,860 Xaften, im 
Jahre 1857: 279 Schiffe mit 83,083 Laften. Die Zahl der Schiffe ift allervings 
verhältnigmäßig unbebeutend gewachlen, aber im Jahr 1841 war der Durchſchnitt per 

- Schiff 142 Yaften, 1857: 298 Laften. Neben ven oben erwähnten Seefchiffen, 
279 an Zahl, befigt Bremen noch 108 Leichterfahrzeuge mit 4,470 Laften. In 
Berbindung damit glauben wir an biefer Stelle der gefammten mit dem Handel 
Bremens innig zufammenhängenden Welerflotte gevenfen zu müflen. Der Beſtand 
der Weferflotte mar am 31. December 1857 folgender: 


A. Seeſchiffe. 1) bremiſche Hanvelsflotte 279 Schiffe mit 83,083 Laften, 
2) olvenburgifhe Handelsflotte 204° „ u 27,756 
3) bannoverfhe Hanbelsflotte 29 „ „ 4127 5 


Weferflotte 512 Seefchiffem. 114,966 Yaften. 

B. vLeichterſahrzeuge. 1) Bremen 108 mit 4,470 Yaften, 
2) Oltenburg 151 „ 2,926 
3) Hannover 73 „ 1959 „ 


zufammen 332 mit 9,346 Laſten. 


Wir wenden uns nunmehr zu einer Darftellung der eigentlihen Handels⸗ 
und Scifffahrtsbewegung Bremens. Dabei wird ein Vergleih mit frühern Jahr: 
zehnten jchwer, weil man tamals der Statiftif noch feinen folhen Werth wie jegt 
beilegte. Profeffor Dr. Stord giebt in feinem fehägenswerthen Bude „Anfichten 
der freien Stadt Bremen“ folgende ſtatiſtiſche Mittheilungen: „Bor der Befreiung 
von Nordamerika waren keine Bremer Schiffe nad äußern europäifchen Häfen ge⸗ 
gangen, als etwa nah Grönland und ver Davisftraße. Die Hanfefläbte holten 
die Kolonialprobufte nicht direkt an Ort und Stelle, fondern bezogen fle von 


" 
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adungẽfãhigkeit KAopfzahl der Werth der Kadungen 
Schiffs zahl in — Pf. na —F 
Angekommen: 1854 1825 224,761 17,564 26,027,452 
18567 2985 275,105 20,140 46,335,780 
Abgegangen: 1854 2853 229,725 18,630 27,477,217 
1857 3053 277,921 20,479 81,889,198 


Nach den verſchiedenen Flaggen oder Nationalitäten waren im bremifchen 
Seehandel beichäftigt: 


mit Laften “ der Einfuhr mit Zaften bei der Autfubr 
0. 51 1 


bie bremifche Slagge . , 01,974 
Großbritannien 45,624 43,952 
Bannover 32,326 83,118 
Dlvdenburg . 30,723 30,700 
Nordamerila . 29,241 26,672 
Holland . en... 12,557 12,636 
In geringerem Grade waren betheiligt Dänemart, Hamburg, Schweden, 


Preußen, Spanien, Norwegen und 14 andere Flaggen. 
Bon einzelnen Hauptartileln- betrug ver Umfag: 


Tabat. 1856. 1857. 
Gewicht Pfd. Netto. Werth Ld'or Thl. Gewicht Pid. Netto. Werth W’or TH. 
Einfuhr 52,990,087°  10,542,119 62,774,944 15,173,666 
Ausfuhr 66,766,721 _ 11,067,707 46,262,8068 11,561,211 
Stengel. 
Einfuhr 12,173,919 665,068 11,877,528 734,609 
Ausfuhr 16,423,819 797,710 11,447,858 173,462 
Baumwolle, 
Einfuhr 41,557,005 6,898,559 40,940,316 8,311,043 
Ausfuhr 42,787,418 7,595,707 _ 36,074,019 8,000,941 
Zucker, roher. 
Einfuhr 24,822,519 2,195,517 _ _ 21,743,786 2,384,376 
Ausfuhr 14,734,753 2,207449 14,157,124 1,691,819 
Reis. 
Einfuhr 62,887 414 2,392,089 54,796,446 1,843,158 
Ausfuhr 38,559,927 1,798,800 28,666,606 1,289,925 


In dem Artikel, Tabak“ ift Bremen der tonangebende Markt im Welthandel. 
Ein Amerikaner behauptete vor einigen Iahren in einer dem Kongreß zu Washington 
eingereihten Denkichrift, daß Bremen fi in dieſem Artikel ein Monopol erworben 
habe, welches gebrochen werben müffe Ein Bremer Rheder antwortete in einem 
ebenfalls dem Kongreß überreichten Briefe, daß diefes Monopol darin beftehe, daß 
die Bremer Kaufleute ven Pflanzern in den Produftionsländern die beften Preife 
zahlten, und daß vie Tabake in Bremen am beften zu verwertben feien, denn bie 
Berkäufer können am biefigen Plate gewifle Sorten Tabak noch verwertben, die 
anderwärts geradezu unverfäuflid find, weil Bremen die Bebürfniffe des Zollver- 
eins, Oeſterreichs, Frankreichs, Spaniens, Portugals, Rußlands, Schwedens, Däne- 
marks, Norwegens, Italiens u. |. w. kennt und befriedigt, die hier die beſte Aus- 
wahl in der beften Sortirung und Verpadung finden. | 

Das Bremiſche Verfiherungsgefhäft hat im Laufe des legten Jahr- 
zehnts unter den verfchienenen Gefchäftszweigen jedenfalls mit die bebeutenbfte 
Steigerung erfahren, es bat fih in 10 Jahren nahezu vervierfacht. Denn bie ver- 
fiderten Summen betrugen 1848: 22,680,300 Rthir. 1857: 83,130,000 Rthlr. 
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„London und einen Geſchaftoträger zu Konſtantinopel; hamburgiſche Miniſter⸗Reſi⸗ 
denten find accreditirt in Paris und Wien, ein hamburgiſcher Geſchäftsträger in 
Berlin. Durch Generalkonſuln, Konſuln und Vicekonſuln iſt Hamburg theils für - 
ſich, theils in Gemeinſchaft mit den beiden andern Hanſeſtädten in allen Theilen 
der Welt vertreten. (Dieſe wählt der Senat aus Auffägen, die „Ein Ehrbarer 
Kaufmann“ vorlegt.) In gleicher Weife finn bei Hamburg Senerallonfuln u. f. w. 
aller civilifirten Staaten der fünf Welttheile beglaubigt und Gefandte, Diinifter- 
Refiventen und Gefchäftsträger accrebitirt von Belgien, Brafilien, Dänemark, 
Frankreich, Großbritannien, den Niederlanden, Defterreih, Preußen, Rußland und 
Schweven- Norwegen. " - ® ®. Bud. _ 


Hardenberg 


S. den Schluß des V. Bandes. 
Saugwis 


Ende des vierten Bandes, 


50 * 


Negifter. 


Die Ueberfhriften und Seitenzahlen der in diefem Band enthaltenen Artikel 
find durch fetten Drud hervorgehoben. Die eingeflammerten Berweifungen 
bei den Buchſtaben F—H beziehen fi auf Artifelüberfchriften eines nachfol- 
genden, die eingeflammerten Zufäße „Bd. I, Bd. U, Bd. II“ 
auf Artitelüberfchriften eines vorhergehenden Bandes. 


a. 


Abfindung. S. Apanage. 

Abzugöfteuern 78. 

Adjäer 382. 

Adminiſtrativjuſtiz 192. 

Moption (Bd. I) 16. 

Aesler 382. 

Yerzte 302, 305, 307. 

Afrikaniſche Beſitzungen Großbritanniens 504. 

Agenten, S. Gefandte. 

Aichpfahl 313. 

Alktiengeſellſchaften 252, 256. 

Aktionäre, deren Haftbarkeit 263. 

Afktuar 195. 

Albert III. Graf von Habsburg 603. 

Allodialnachlaß der Mitglieder fürftl. Häufer 20. 

Almende 115, 146. 

Altai, Urfib der Finnen 22. 

Alternat 238. 

Ambassadeurs, S. Geſandte. 

Amerciaments 425, 428. 

Ameritanifche Befibungen Großbritanniens 500. 

Angebot und Nachfrage 580. 

Anonyme Gefelihaft, S. Geſellſchaft. 

Anftedtende Krankheiten 301, 303. 

Apanage 8, 16. 

Apotrifiarier, Reſponſales 230. 

Apothekerweſen 308. 

Appel comme d’abus 53, 55, 

Arbeit 576. 

Archonten der griechifchen Kirche in der Türkei 
412. 


Arealhausfteuer 536, 537. _ 

Armenpflege (Bd. 1), S. Bohlthätigkeitsanftalten. 

Armenwerfftätten 297. 

Armeimittel 308. 

Aftatifche Befigungen Großbritanniens 506. 

Affociation (Bd. 1), S. Genofienfchaften. 

Aſylrecht der Diplom. Agenten (Bd. h 243. 
662, 663. 

Athenden, S. Gymnafium. 

Ausfuhrprämien 655. 

Ausmärler 162, 171. 

Ausnahmsgeſetz (Bd. I) 276, ° 

Außenhandel 644. 

Ausfteuer der Prinzeffinnen 18. 

Auftralifhe Befisungen Großbritanniens 507. 

Austrägafreht (Bd. I) 11. 

Auss und Einfuhrwertbe 637. 

Autonomie (Bd. I) der fürſtlichen Häufer 5, 
der Gemeinden 115, 120, 125, 134, 146. 


B. 


Bailo, Balio, rector 236. 

Bankanſtalten in Hannover 696. 

Banknoten 95. 

Banngewerberedhte 333, 

Baſchkirenheer 22. 

Bauernfland nad dem 30jährigen Kriege 116. 

Bauern und Grundberren im Mittelalter 521. 

Bayern (Bd. 1), Gemeindeweien 123, 124, 127, 
132, 139, 147, 148, 153; Gewerbfleuer 343, 
346; Srundfteuer 534. 

Beamte, S. Gehorfam. 


\ 
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Eifenbahnregal 646. 

Eftiefien 289. 

Emissaires caohés ou secrets 239. 

Enclosure 105. Encl. and Titbe Commission 
171. 

England, S. Großbritannien. 

Engländer 221, 226, 469. J 

Englifcheoftindifche Handelskompagnie 686. 

Enregistrement 75. 

Envoys, ©. Gefandte. 

Erbgerichte 187. 

Erbmonarchie 5. 

Erbreht Bd. 
8, 20. 

Erbſchaftstaxen 78. 

Erbverzicht der Pringeffinnen 21. 

Erziehung (Bd. 111), körperliche 304. E. An⸗ 
ſtalten für Dienſtboten 297. 

Exchequer 425. 

Expropriationsrecht (Bd. 111) der Semeinden 113. 

&pterritoriatität (Bd. 111) der Befandten 241, 
der Konfuln 659. 


111) in fürftlichen Häuſern 


$. 


Fabrikgerichte, S. Handelögerichte. 

Kabrikinduftrie (Bd. 111) 318. S. auch Ge 
werbes und Fabrikweſen. 

Familiengewalt des regierenden Fürſten 5. 

Familiengut der regierenden Familie 9. 

Faufts und Fehderecht 186, 

Fehmgerichte 186. 

Feldgemeinfchaft 162. 

Fenſtertaxe 538, 

Ferdinand II, deutfcher Kaifer 614. 

Finanzhaushalt der Gtadtgemeinden im Mittel: 
alter 120. 

Finanzkriſen 100, 638. 

Finanz⸗Sporteln und Tagen 79. 

Finanzweſen, S. Staatthaushalt. 

Fiunen (von Schiefner) ®1. 1. Die fin⸗ 
niſche Völkerfamilie 21. 11. Finnland 26. 
Sefchichtliches und Statiftifches 26. Verfaf: 
fung: in pofitifher Hinficht 29, in kirchlicher 
305 Bildungsanftalten 30. 

Fiſcherei in Klüffen 311, 315, 316. 

Kifcherei in Großbritannien 475. 

Fleury 45, 48, 31, 57. 


Regifter. 


Floßfahrt, Flößerei 310, 311. Klöftregal 312. 


Flüſſe, S. Gewäfler. 


Forum, S. Gerichtsſtand. 

Franchise de I’hötel, jus frenchisis sive 
franchisiarum 243, 

Frankreich (Bd. 181): Gemeindeweſen 123; Po⸗ 
Itzei 208; Gewerbfteuer 341, 346; Gewerbes 
und Sandelstammern 337. Unter der Reftau: 
ration 544; Inter Louis Philipp 546; Zur 
Geſchichte des dritten und vierten Standes 
in %. 542, 546. ©. auch Konkordat, Parla⸗ 
ment. 

Fraͤnkiſches Meih 219. 

Franzöfifche Handeläfompagnieen 687. 

Frauen (Bd. 111) ald Mitglieder der fürfllichen 
Kamilie 6, 18; ald Gefandte 238. 

Fräuleinſteuern 19, 

Freihafen⸗ und Kreilagerprivilegien (Bd. 111) 65 5 

Freihandelſyſtem 647. 

Freizügigkeit 327. 

Fremdenrecht (Bd. 111) in Rezug auf Mitglieder 
fürſtlicher Familien 12. 

Freudenhäuſer 301, 303. 

Ariedensrichter, englifche 426, 430, 439. 

Friefen ıvon v. Richthofen 1. 

Fünfzehnter 434. 

Fürftenbund, S. Friedrich der Große (Bd. un. 

Fürft, fürftliches Haus won Ps). 
Einleitung 5. Der regierende Fürſt umd feine 
Gtellung 5, 8. Privatfürftenrecht 6, 13. 


®. 
Gagern, Friedrich vom (von Brater) 
37, 


Gagern, Hans vow (von Kaltenborn) 
31. 

(Gagern, Heinrih von, S. Rationalverfamm: 
fung.) 

Galliſcher Volksſtamm 468. 

Gallien 212. 

Gallikaniſche Kirche (von Laboulaye) 
41. Inbegriff der gallikaniſchen Freiheiten 41. 
Insbeſondere I. Unterſcheidung der beiden 
Sewalten 45. 11. Die Autorität des Papſtes 
47. 111. In Frankreich anerkannte Vorzugs⸗ 
rechte der Päpfte 50. IV. Die Parlamente 52. 
V. Die gallikaniſchen Freiheiten feit Bona- 
parte 56. 
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Lübeck, S. Hanfeftädte. 
Lyceen, S. Gymnafium. 
Lynchgeſetz 186. 


mM. 


Magiftrat 155. 

Magna Charta 427. 

Magyaren 23. 

Majeftätshriefe 612, 615. 

Maria Therefla 619. 

Marine im Kar.® riechenland 399; in Stoß 
britannien 495. S. auch Handel und Schiff⸗ 
fahrt. 

Mark, Markgenoſſenſchaft 162. 

Maximilian 1., deutſcher Kaiſer 608, 609. 

Medizinalpolizei 301. 

Meent 165. 

Methuen⸗Vertrag 667. 

Metropolitanverfaſſung der griechiſchen Kirche 
404. 

Mieth⸗, Miethertragsſteuer 535. 

Militia togata 198. 

Milleti, Rum Milleti 410. 

Ministre 230 ; m. de cör&monie, d’6tiquelte, 
ms.negociateurs, pleni potentiaires (plena 
potestate muniti) 234; m. public 238; 
m. charg6 d’affaires, — residens 237. 
Miniſter⸗Reſident 237. 

Min iſterverantwortlichteit 61. 

Mißheirath, ©. Ehe. 

Motena 621. 

Mönchthum 376, 

Morganatifche Ehe, S. Ehe. 

Morgengabe 19. 

Mühlen 313. 

Münze 95. 


N. 


Nachfrage, S. Angebot. 

Nachgeborene Prinzen 8. 

Nadelgelder 19. 

Napiſten 395. 

Napoleon 1. und die gallikaniſchen Freiheiten 56. 
Rationale Rente 590. 

Raturalwirtbfchaft 99. 

Naturrecht 515. 

Navigationdafte 666. 


Regifier. 


Negotiateur secret 239. 

Neu⸗Südwales 507. 

Niederlaffung 129. 

Nordamerifanifhe Kolonieen Großbritanniens 
Normannen 423. 

Nuntien 236. 

Nupungegemeinde 110, 

Nupungsredte der Gemeindeglieder 16R. 


0} 


D. 


Oberhaus 433, 446. 

Defumenifche Patriarchen 411. 

Organifche Artikel zum franzöflfchen Konfordat 
von 1801: 56, 

Irtögemeinde 110. 

Ortepolizei 131. 

Oftindifhe Kompagnie 686. 

Ocfterreih unter den Habsburgern 604; unter 
den. Zothringern 620. Defterreichifcher Suc⸗ 
ceffiondfrieg 619; Gemeindewefen 123, 126, 
131, 139, 163. 

Otto, König von Griehenland 394. 


P. 


Pairs, Pairſchaft in England 433, 446. 

Papiergeld 95. 

Papſt, Papſtthum zur Zeit Oregors dv. G. 371. 
P. zur Zeit Gregor VII. 375. ©. aud 
Gallikaniſche Kirche und Griechifche Kirche. 

Paragium 17, 

Pares curie 198. 

Parlament, englifches, 428, 432. P. in Yranl: 
reich 52. 

Patriarchen 411. 

Patrimonialgerichtsbarkeit, S. Grundherrfchaft, 
Rechtopflege. 

Patrimonialſtaat 656. 

Patrimonium universitatis 106. 

Pelasger 382. . 

Penfionate, Penfionatwefen 601, 602. 

Merborredcenzeid 195. 

Permifchsfinnifche Völkergruppe 23. Permier 24. 
Syrjänen 24. Wotjaken 25. 

Perguisites 76. 

Betitionsrecht der Gemeinde 141. 

Pal: und Zaungericht 520. 


= 
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Sparkaſſen 297. 

Sporteln, S. Gefälle. 

Gtaatsanmaltfchaft 189. 

Staatdaufficht über die Gemeinde 112, 149, 152. 

GStaatödiener, ©. Gehorfam. 

Staatshaushalt in Großbritannien 431, 438, 
452, 487; im Kor. Griechenland 403; in 
Hannover 711; in Lübe 747; in Bremen 
757; in Hamburg 784. 

Staatöfuratel, S. Benormundung. 

Staatsſchuldenweſen, S. Etaatshaushalt. 

Staatsverfaſſung und Verwaltung in Finnland 
29; im alten Griechenland 384; im Kgr. 
Griechenland 398, 401, 402; in England 
429, 437, 450, 453; in Schottland 457; in 
den englifchen Kolonien 458; in Engliſch⸗ 
Dftindien 459; in Hannover 702; in Lübeck 
745; in Bremen 754; in Hamburg 780. 

Staatsverlaſſenſchaft 9. 

Staatöverwaltung, S. Staatöverfaffung. 

Stader⸗goll 670. 

Stadtgemeinde, S. Gemeinde. 

Stadtrechte 121. 

Stadtverordnete 155. 

Städtebünde 120 

Städtiſche Bildungs-Anftalten im Mittelalter 
120. 


Stände in England 442, 

Ständifche Entwicklung in Großbritannien 427, 
432, 442; in Sranfreih 548; in Sannover 
706, 722. | 

Ständifche Rechte der Gemeinden 142. 

Stapelrechte 655. 

Statiftit ir Großbritannien 460. 

Stempelgefälle, S. Gefälle. 

Steuer, S. Gemerbefteuer, Grund⸗ und Haus 
fteuer. 

Gteuerfreiheit der Grundherren 517. 

Gteuerkörper in (ingland 431. 


Steuerprivilegien ber Mitglieder fürftliher Häu- 


fer 11. 

Stimmrecht, allgemeines 292. 

Strafgewalt der Gemeinden 134. 

Strafrechtöpflege, Unterftügung durch die Polt- 
zeibehörden 209. 

Stuartd 436. 

Successio ex pacto et providentiamajorum 20. 

Südamerifanifhe Kolonien Großbritanniens 
501, 


Regifter. 


Sundzoll 670. ’ 

Surveyors of Highways 431, 439. 

Syndifatöffage 196. 

Synode der griechifchen Kirche in der Türkei 
411, der orthodogen orientafifchen Kirche 
Griechenlands 417; der griechiſch⸗ ruſſiſchen 
Kirche 419. 


x. 


Zaufchgüter, Tauſchwerth 580, 588- 

Tar- und Gportelgefälle, 6. Gefälle. 

Territorialgerichtöbarkeit 204. 

Teftamentöerrihtung der Mitglieder fürſtlicher 
Häufer 19; in Preußen 19. 

v. Thünen 587. 

Tostana 621. 

Trift 311. 

Tſchuden 25. 


2. 


Ugrifchefinnifher Stamm 22; Oſtjaken 23; Wo⸗ 
gulen 23; Magyaren 23. 

Ungarn 23. 

Univerfitäten und Gymnaſien 596. 

Unterhaus 433, 444. 

Unternehmergewinn und Verſicherungsquote bei 
der Güterproduftion 583. 

Unterricgtsanftalten, S. Bildungsanftalten. 

Unterftügungäfaflen, S. Berforgungsanftalten. 


V. 


Van⸗Diemens⸗Land 507. 

Väterliche Gewalt in fürſtlichen Häuſern 16. 

Venia ætatis 16. 

Verehelichung 129. 

Vereins⸗ u. Verſammlungsrecht d. Gemeinde 141. 

Verfafjungsänderungen, Solennitäten hiebei 59. 

Verfaſſungseid 60; der Landesherren, der Reichs⸗ 
verweſer und thronfolgefähigen Prinzen 60; 
der Staatsdiener und des Militärs 60; der 
Unterthanen 61. 

Verfaſſungsgarantieen, S. Garantie. 

Verfaſſungsgeſetze 273. 

Verkehrsanſtalten als Finanzquelle 645. 

Verkehrsmittel in Finnland 28; in Hannover 695. 

Bermittlungsamt der Gemeindebehörden 141. 

Berordnungen 273. 


Begifter. 


Verjorgungsanflalten für Dienftboten 297. 
Verträge, S. Gandeläverträge. 

Veto 291. 

Vicekonſuln 660. 

Victoria, auftral. Kolonie 507. 

Viehzucht, S. Landwirtbfchaft. 

Vierter Stand in Frankreich 548. 

Volksding, Volksverſammlungen 289. 
Vormundſchaft in fürſtlichen Familien 12, 16. 


W. 


Wahllrecht und Wählbarkeit 292; nach der Ver⸗ 
faſſung von Griechenland 401; von Großbri⸗ 
tannien 444; von Hannover 706; der freien 
Stadt übel 745; der fr. Stadt Bremen 754: 
der fr. Stadt Hamburg 780. 

Warrandi 66. 

Waſſerbauten 3115 W. Leitungen 317; ®. Ser: 
vituten 315. S. auch Gemäffer. 

Währung, einfache und Doppelte 106. 

Wechfelreiterei 641. 


Werth 562; Werthſchwankungen der edein Mes 
talle 97. 


— —— 


Berichti 


799 


Weſtindiſche Kolonieen Großbritanniens 500. 

Widerſtand, S. Gehorſam und Widerſtand. 

Wiener Schlußakte Art. 56, S. 64. 

Wieſengenoſſenſchaften 316. 

Witthum 17, 19. 

Wittwenkaſſen, S. Verſorgungsanſtalten. 

Wohlfahrtspflege in der Gemeinde 130. 

Wohlthätigkeitsanftalten in Lübeck 744; in Bre⸗ 
men 765; in Hamburg 781. 

Wolgavölker 24; Tſcheremiſſen 243 Mordwinen 
24; Tſchmonſchen 23. 

Woten 26. 

Wundärzte 306. 

Wurſten 2, 4. 


3. 


Zeitungaftempel 75. 
Zolltetorfion 654. 

Zollſyſtem, S. Schupgollfuften. 
Zollverein 669. 

Zunft, Zunftweſen, S. Gewerbe. 
Zweikammerſpyſtem 294. 


gungen. 


Zu Band Im. 
Seite 713 3. 7 v. o. lies: Strafgefeßgebungen. 
Zu Band IV. 


Seite 


72 3. 19 v. o. lies: wenn. 
„243 22 v. u. „ nichts. 
„ 978. 5 v. o. ſtatt „die“ lies: den. 
„97 3. 22 v. u. „„der“ lied: die. 
„ 4185 3. 1 v. u. lied: fo genannte. 
„ 1863. 5 v. u „ Rolonialgerichte. 
„ 1903 6 v. u. „ Senate. 
» 206 3. 6v.u. „ Kompetenzkonflikte. 
„» 207 3.20 v. u. „  entlehnten. 
„ 3443. 7 v. u. „ nad. 
„ 388 3. 26 v.0. „ dieſen — weniger. 
„ 449 3. 10 0. 0. „ Prärogative. 
„ 5493. 9 v. u „ immuable. 




















